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Kurzbeschreibung
Dubiose Immobiliengeschäfte, Satanismus, Menschen, die spurlos verschwunden sind - das hat Journalist Hans Stamm nicht erwartet, als er sich bereit erklärt, seinem Freund Wanja einen kleinen Gefallen zu tun. Als dann noch ein Mord passiert, der auf das Konto der Russenmafia zu gehen scheint, muss er erkennen, dass sein Leben und das seiner schwangeren Freundin in höchster Gefahr ist. Trocken, realistisch, cool: Ein unkonventioneller Reporter ist einer fast vergessenen Verbrecherserie auf der Spur, die aus Düsseldorf in den Osten führt - und zurück. 
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		Prolog

		
		Nachdem sie das Besteck in die Spülmaschine geräumt hatte,
			nahm sie die geöffnete Rotweinflasche, füllte ihr Glas zur Hälfte, stellte es
			auf dem Wohnzimmertisch neben dem aufgeschlagenen Magazin ab und ließ sich in
			einen schweren Ledersessel fallen. Sie schloss die Augen, blieb ein paar
			Minuten reglos sitzen, dann beugte sie sich vor, um einen Schluck zu trinken.
			Als sie das Glas wieder abgestellt hatte, nahm sie das Magazin vom Tisch und
			knipste die Leselampe an. Sie betrachtete das Panoramabild, das die ganze
			Doppelseite einnahm, die Luftaufnahme eines gewaltigen, groben Bauwerks
			inmitten einer Mittelgebirgslandschaft. »Satansrituale in der Nazi-Burg?«,
			lautete die Schlagzeile in dunkelbrauner Schrift auf hellgrauem Himmel. Der
			Name des Autors, Hans Stamm, war mit rosa Leuchtstift markiert, was die Wirkung
			der düsteren Doppelseite auf irritierende Weise verniedlichte. Die Zeitschrift
			wirkte zerlesen, das Papier wellte sich, es gab Eselsohren und einzelne
			Schmutzflecken. Sie blätterte um, übersprang die erste Textseite und setzte an
			einer Stelle zu lesen an, die ebenfalls mit Leuchtstift gekennzeichnet war. Sie
			las schnell und selektiv. Es ging ihr nicht darum, neue Informationen
			aufzunehmen, sie wollte offensichtlich bereits vorhandene Erkenntnisse
			überprüfen und verfestigen.

		
		Bleigraue Wolken hängen schwer über den
			tiefen Fichtenwäldern rund um Gemünd. Die windgepeitschten Baumwipfel wiegen
			sich in einem hypnotischen Tanz. »Die Eifel ist kälter als der Tod«, lautet der
			brachial-poetische Titel eines Regionalkrimis von Edgar Noske. Auf der Fahrt
			zur Ordensburg gibt uns das Sturmtief Wilma eine Ahnung, was damit gemeint sein
			könnte. Dabei ist das Wetterszenario nur eine dezente Ouvertüre für die große
			Oper, die uns auf der kahlen Hochfläche oberhalb der Urfttalsperre erwartet.
			Vogelsang ist ein erdrückend kalter Ort. Die monumentalen Ausmaße der dunklen
			Betonbauten schüchtern den Besucher ein, gegen diese herrische Klotzigkeit
			versprechen selbst die grauen Wolkengebirge Zuflucht und Freiheit.

		
		Von alldem sieht Lena Wieland jedoch nichts, als
			sie am 3. August letzten Jahres hierhergefahren wird. Mutmaßlich hierher,
			um genau zu sein. Handfeste Beweise gibt es nicht. Es ist tiefe Nacht, und
			obendrein hat man ihr die Augen verbunden. Es gibt nur Indizien. Bewohner von
			Morsbach, dem Dorf unterhalb der Ordensburg, haben den Autokonvoi gesehen.
			Schwarze Limousinen, ein paar SUV brausten durch den verschlafenen Ort. Kann sein, dass sie auf der
				B 266 weiter nach Aachen gefahren sind. Aber mehr spricht dafür, dass
				sie kurz hinter dem Dorf die Bundesstraße verlassen und Kurs auf Vogelsang
				genommen haben. Die Polizei hat sich bemüht, Lena Wielands Schreckensfahrt zu
				rekonstruieren. Und an einem ganz bestimmten Ort bei der Ordensburg, die den
				Nazis als Kaderschmiede diente, wurde sie fündig.

		
		Lena Wieland erkennt den Thingplatz wieder. Schon
			in ihrer ersten Befragung durch die Polizei hat sie die unverkennbare
			Fackelträger-Statue beschrieben, einen arischen Herkules, den belgische
			Soldaten nach Kriegsende halb entmannt haben. Er wirkt ein wenig lächerlich in
			seiner großartigen Pose, aber mit zerschossenen Hoden.

		
		In jener Nacht kann Lena Wieland freilich nicht
			über den Fackelträger lachen. Nicht in jener Schreckensnacht, die ihr Leben
			verändern sollte.

		
		Dabei hatte alles so normal begonnen. Wie jeden
			Freitag will die hübsche Arzthelferin mit ihrer besten Freundin in der
			Roonburg, einem Club im Kölner Kwartier Latäng, die Sorgen des Alltags
			wegtanzen. Auf der Tanzfläche lernt sie einen jungen Mann kennen, der sich als
			»Fred« vorstellt. »Er hatte ein tolles Bewegungsgefühl, das Tanzen mit ihm
			machte irrsinnig viel Spaß«, sagt Lena Wieland.

		
		Der anfangs spielerische Flirt nimmt Fahrt auf.
			Nach der Lasershow kurz vor Mitternacht schlägt Fred vor, kurz vor die Tür zu
			gehen, frische Luft schnappen. Lena geht mit, sie glaubt an einen
			Glückstreffer. »Er war nett, aufmerksam, witzig.«

		
		Draußen gehen sie ein paar Schritte. Doch kaum
			sind sie außer Sichtweite der Türsteher, ist der nette Fred plötzlich verschwunden.
			Lena wird von hinten gepackt, eine Hand mit einem übel riechenden Tuch legt
			sich über ihren Mund und ihre Nase, sie verliert das Bewusstsein. Als sie
			wieder aufwacht, sitzt sie in einem fahrenden Auto, die Hände gefesselt, vor
			die Augen ein Tuch gebunden. Sie schreit, aber eine flüsternde Männerstimme
			befiehlt ihr zu schweigen. Man droht ihr, sie wieder zu betäuben. Lena Wieland
			hält still, bis das Auto schließlich anhält.

		
		Sie wird herausgezerrt, von beiden Seiten
			klammern sich Hände an ihren Oberarmen fest und leiten sie. Sie versucht, die
			Schritte zu zählen, doch irgendwo zwischen dreißig und vierzig stolpert sie und
			verliert vollends die Orientierung. Ein paar Minuten laufen sie noch in
			gespenstischer Stille, dann halten sie an. Lena wird gegen kalten Stein
			gepresst, ihre Arme werden hochgehoben und irgendwo festgebunden. Dann beginnen
			grobe Hände, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Lena schreit wieder, aber
			sofort presst sich ein Gesicht mit heißem Atem an ihr Ohr. Sie spürt etwas
			Spitzes an ihrem Hals.

		
		»Schweig, oder du bist tot«, flüstert ihr eine
			Stimme zu. Lena Wieland will nicht sterben. Sie schweigt. Als sie ganz nackt
			ist, lassen die Männer zunächst von ihr ab. Lena, zitternd vor Kälte und
			Furcht, gibt sich einen Moment lang der Hoffnung hin, dass der Alptraum enden
			könnte. In Wahrheit beginnt er gerade erst. Ein »Großmeister« ergreift das
			Wort. Er ruft Satan an, eröffnet eine schwarze Messe, gibt die Opfer der
			Zügellosigkeit der Satansjünger preis.

		
		Der zweite Vergewaltiger stellt sich ungeschickt
			an, er greift Lena ins Gesicht, will sie küssen. Dabei verrutscht die
			Augenbinde. Fortan sieht Lena Wieland auch, was mit ihr passiert. Sie ist an
			die Füße des Fackelträgers gefesselt, Männer in Nazi-Uniformen fallen über sie
			her, die Gesichter hinter venezianischen Masken oder Ku-Klux-Klan-Kapuzen
			versteckt. Sie sieht auch, dass sie nicht das einzige Opfer ist. Es gibt eine
			zweite gefesselte Frau, andere sind ebenfalls nackt, können sich aber frei
			bewegen. Sie machen das obskure Ritual anscheinend freiwillig mit.

		
		Die satanistische Orgie endet erst, als die
			Manneskraft der maskierten Teufelsjünger ermattet. Lena Wieland hat mit ihrem
			Leben abgeschlossen. Sie rechnet fest damit, an Ort und Stelle getötet, Satan
			zum Opfer gebracht zu werden. Doch ihre Peiniger gehen nicht bis zum Äußersten.
			Sie wird losgebunden, kann sich anziehen, dann wird sie, wiederum mit
			verbundenen Augen, zurück nach Köln gefahren. An der Inneren Kanalstraße wird
			sie aus dem Auto geworfen, die nur bedingt blickdichte Binde immer noch über
			den Augen, die Hände gefesselt.

		
		Die Ermittlungen der Kölner Polizei zur
			Aufklärung dieser düsteren Nacht verliefen weitgehend im Sande. Bis heute ist
			nicht zweifelsfrei geklärt, ob sich diese monströse rituelle Vergewaltigung
			tatsächlich so abgespielt hat. Einerseits sind die Aussagen von Lena Wieland
			relativ klar, und sie werden auch durch objektive Indizien gestützt. Das Opfer
			hat den Ort seiner Peinigung eindeutig erkannt, Dorfbewohner haben den
			Autokonvoi gesehen – und vor allem: Lena konnte Teile eines Autokennzeichens
			erkennen.

		
		Andererseits leidet Lena Wieland an einer
			multiplen Persönlichkeitsspaltung, deren Ursache unklar ist. Die Frage ist: Hat
			sich die massive Belastungsstörung durch die Ereignisse vom letzten Sommer erst
			herausgebildet, oder lag sie bereits vor und die geschilderten Ereignisse
			entsprangen ihrer Phantasie?

		
		Die Polizei scheint angesichts mangelnder
			Ermittlungserfolge letzterer Variante zuzuneigen, Lena Wielands Therapeutin Dr. Annette
			Krüger ist darüber empört. »Es gibt in Lena Wielands früherer Biografie kein Ereignis,
			das auch nur annähernd als Auslöser einer derart massiven posttraumatischen
			Belastungsstörung in Frage kommt«, sagt sie. Das Leben ihrer Patientin habe
			sich seit dem letzten Sommer so entscheidend geändert, »dass da einfach
			irgendetwas Gravierendes vorgefallen sein muss«. Für Krüger ist es nicht
			nachvollziehbar, dass die Ermittlungen der Polizei trotz starker Indizien
			vollkommen ergebnislos geblieben sind. Die Therapeutin äußert einen brisanten
			Verdacht: »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, hier wird mit angezogener
			Handbremse ermittelt, weil möglicherweise jemand mit beträchtlichem Einfluss in
			den Fokus geraten könnte.« Auch eine politische Implikation wegen der
			ideologisch aufgeladenen Bedeutung der ehemaligen Naziburg Vogelsang will sie nicht
			ausschließen.

		
		Sie legte das Magazin aus der Hand. Der Rest des Artikels, in
			dem die typischen Merkmale satanistischer Verschwörungstheorien dem politischen
			Disput um die Gefahr einer Vereinnahmung der Naziburg Vogelsang durch braune
			Gruppierungen gegenübergestellt wurden, interessierte sie nicht. Sie dachte
			eine Weile nach, dann stand sie auf, ging zum Telefon und tippte eine Nummer in
			Mecklenburg-Vorpommern ein.

	 

EINS

    
»Wie seh ich aus?«, fragte Stamm. Von der Badezimmertür
aus sah er Eva missmutig an.


Sie ließ den Lippenstift sinken und musterte ihn ausgiebig.


»Auch ’ne Antwort«, murrte Stamm nach einer Weile, »auf deiner Stirn
steht ›Konfirmation‹.«


Sie schüttelte langsam den Kopf. »Eher ›Bank-Azubi‹.«


»Na toll! Ist dir klar, dass ich mich da gleich mit einem
waschechten Bankdirektor auseinandersetzen soll? Der wird große Stücke auf
meine Kompetenz halten.«


»Kompetenz in was?« Sie hatte sich wieder umgedreht und begutachtete
im Spiegel das Rot ihrer Lippen.


»Was weiß ich? Investments, Wintersport, Gourmet-Tempel, worüber man
so quatscht in diesen Kreisen.«


»Davon hast du doch eh keine Ahnung, egal, was du anhast.« Sie
unterzog ihren Lidstrich einer kritischen Kontrolle.


»Das weiß ich auch. Aber es ist ein gewaltiger Unterschied, ob ich
als Smart Guy oder als Azubi Scheiße erzähle.«


Sie wandte sich wieder um und betrachtete ihn mit hochgezogenen
Augenbrauen. »Darf ich dich daran erinnern, wer uns diese tolle Weinprobe
eingebrockt hat? Ich habe mich ganz bestimmt nicht darum gerissen.«


»Schon gut.« Er ging zu ihr und streichelte ihren Bauch. »Ich konnte
Wanja den Gefallen nicht abschlagen. Aber es bringt natürlich auch nichts, wenn
ich mich lächerlich mache.«


Sie küsste ihn auf die Wange und hinterließ eine Lippenstiftspur.
»So schlimm ist es auch wieder nicht. Du siehst nur für mich etwas – ungewohnt
aus. Der Anzug sitzt eigentlich sehr schön. Nur diese bunte Krawatte … Ich bin
nicht sicher, ob man die heutzutage trägt. Hast du keine andere?«


»Nur noch schlimmere.«


Sie dachte nach. »Als was gehst du noch mal?«


»PR-Profi.«


»Gehen die bei Bankern nicht im weitesten Sinne als Kreative durch?«


»Hm.«


»Dann könntest du auf einen Nonkonformistenbonus setzen und dir den
Schlips sparen. Ein gedecktes Hemd oder ein Pullover wäre vielleicht sogar
passender.«


Stamm dachte nach. »Mit Pullover würde ich mich, glaube ich, noch
unbehaglicher fühlen als mit einer verstaubten Krawatte. Aber das dunkle Hemd
ist eine gute Idee.«


Er verschwand im Schlafzimmer und kehrte ein paar Minuten später in
einem dunkelbraunen Hemd mit unauffälligem schwarzem Fischgrätenmuster zurück.
Eva nickte ihm aufmunternd zu.


»Schön.«


Stamm lächelte zweifelnd und betrachtete sie zärtlich. »Ich glaube,
ich halte mich einfach ständig in deiner Nähe auf. Dann beachtet mich ohnehin
keiner.«


»Du meinst, weil du dich hinter meinem dicken Bauch verstecken
kannst?« Das gerade geschnittene, dünne schwarze Strickkleid, das sie trug,
betonte in der Tat die allmählich unübersehbare Wölbung ihres Bauches.


»Du siehst umwerfend aus«, sagte Stamm. Er trat zu ihr und nahm sie
in den Arm. Sie lehnte sich eine Weile an ihn, dann stieß sie ihn sanft von
sich weg.


»Das Taxi kommt jeden Moment, und ich muss mir noch die Haare machen«,
sagte sie.


Wie auf Stichwort ertönte die Türglocke.


»Lass sie offen«, sagte Stamm.


»Kommt nicht in Frage. Er soll ein paar Minuten warten.«


Stamm sagte dem Taxifahrer durch die Sprechanlage Bescheid und holte
einen Blumenstrauß, den er im Küchenwaschbecken frisch gehalten hatte. Zwei
Minuten später kam Eva mit hochgestecktem Haar aus dem Bad und zog Schuhe und
Mantel an. Stamm stand schon in der offenen Wohnungstür, als ihn Eva
zurückrief. Mit einem Waschlappen wischte sie den Lippenstift von seiner Wange.


»Friedrich-Springorum-Straße«, las Stamm die Zieladresse von
einem Zettel ab.


Der Taxifahrer sah ihn an, als hätte er Tamilisch gesprochen. Obwohl
er ihn dann vermutlich besser verstanden hätte.


»Fahren Sie einfach zum Südring, dann rechts und dann immer
geradeaus. Bis Zoo.«


Der dunkelhäutige Fahrer startete den Diesel und wendete. Bevor er
in die Volmerswerther Straße abbog, drehte er sich um. »Aquazoo?«, fragte er
unsicher.


Stamm seufzte. »Fahren Sie einfach! Ich sag schon Bescheid.«


Als sie auf dem Südring waren und die lange Fahrt über die
B 8 quer durch die Stadt vor sich hatten, lehnte Eva ihren Kopf an
Stamms Schulter.


»Erzähl mir noch mal, was wir dort eigentlich verloren haben.«


»So genau weiß ich das auch nicht. Wanja tat etwas geheimnisvoll.
Ich hab das so verstanden, dass er ein größeres Bauprojekt einstielen will.
Deshalb will er alle, die irgendwie daran beteiligt sind, unverbindlich
zusammenbringen, wozu sich seiner Meinung nach eine Rotweinrunde eignet, die
der Bauunternehmer gelegentlich bei sich veranstaltet. Keilmeier heißt der gute
Mann, du hast bestimmt schon den Firmennamen auf irgendwelchen
Baustellenschildern gesehen.«


Eva gähnte. »Klingt ja wahnsinnig interessant. Und was hast du dabei
zu suchen?«


»Tja, das ist die Frage. Jedenfalls soll ich nicht als Journalist
auftreten. Offenbar ist das Projekt nicht ganz unproblematisch und wird auch
ein gewisses öffentliches Echo hervorrufen. Ich soll laut Wanja ein paar Tipps
beisteuern, wie man das Vorhaben erfolgreich kommunikativ verkauft.«


Eva schwieg eine Weile. Als sie die Oberbilker Allee passiert
hatten, fragte sie: »Und wer wird noch da sein?«


»Ein Banker, der die Finanzierung sicherstellen soll, der Architekt,
irgendjemand aus der Stadtverwaltung, vielleicht sogar der OB selbst. Mehr weiß ich auch nicht.«


Eva erschauerte leicht und kuschelte sich noch enger an Stamm. »Als
ob mir nicht schon schlecht genug wäre«, murmelte sie.


Stamm legte den Arm um ihre Schultern. »Schaun mer mal, wie es sich
entwickelt. Im Zweifel genießen wir den Wein und die Häppchen und machen uns
flott vom Acker.«


»Da wird Wanja aber enttäuscht sein. Welche Rolle spielt er
eigentlich bei dem Projekt?«


Stamm lachte leise. »Er ist Lobbyist.«


»Aha. Und was bedeutet das auf gut Deutsch?«


»Das fragst du am besten ihn selbst. Aber nicht heute Abend.
Irgendwann bei nächster Gelegenheit, wenn wir mal unter uns sind. Ehrlich
gesagt würde mich das auch interessieren.«


Eva gähnte wieder. »Klingt alles reichlich geheimbündlerisch.
Trittst du überhaupt unter deinem richtigen Namen auf, oder muss ich dich
Mister X oder so nennen?«


»Du solltest ihnen vielleicht nicht auf die Nase binden, dass ich
beim Magazin arbeite. Das würde sie nervös machen. Wenn dich jemand fragt, sag
einfach, dass ich eine PR-Agentur in Köln habe.
Dann kommen allenfalls ein paar Witze, wie man als Düsseldorfer in Köln
arbeiten kann. Mit meinem Namen kann wahrscheinlich keiner was anfangen. Oder
wie viele Spiegel-Redakteure kennst du mit Namen?«


Sie hatten gerade die Grafenberger Allee passiert. Stamm
konzentrierte sich auf die Straße.


»Kurz vor dem Brehmplatz müssen wir rechts abbiegen«, sagte er dem
Taxifahrer. Der ging gleich vom Gas. Die Lindemannstraße verwandelte sich in
eine Allee. »Die nächste müsste es sein.«


An der folgenden Ampel bogen sie ab. In der Hebbelstraße setzte sich
der gepflegte Altbaubestand der Lindemannstraße zunächst fort. Dann ging der
Geschosswohnungsbau allmählich in eine Stadtvillengegend über. Nach zwei
Querstraßen begann die Friedrich-Springorum-Straße. Stamm nannte dem Taxifahrer
die Hausnummer. Er hielt schließlich vor einer protzigen klassizistischen
Villa, die etwas zurückgesetzt lag.


»Und ich dachte, die Baubranche steckt in der Krise«, sagte Eva,
nachdem sie ausgestiegen waren.


»Na und wenn!«, entgegnete Stamm. »Du glaubst doch nicht, dass sich
ein Baulöwe wie Keilmeier nehmen lässt, was er sich in besseren Zeiten ehrlich
verdient hat. Selbst wenn er kurz vor der Pleite stünde, an sein Häuschen und
seine alten Bordeaux käme kein Gläubiger dran.«


»Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Eva und hakte sich bei Stamm ein.


Ein bulliger Mann um die fünfzig mit auffällig fleischigen Lippen
öffnete die Tür. Er trug die glatten braunen Haare etwas zu lang, das blaue
Smoking-Jackett spannte bei jeder Bewegung. An der rechten Hand, die er
zunächst Eva entgegenstreckte, funkelte ein goldener Ehering, der bei anderen
den halben Daumen bedeckt hätte.


»Willkommen in meiner bescheidenen Hütte«, begrüßte er Eva mit einem
breiten Lächeln. Seine Stimme klang überraschend jung. »Keilmeier.«


»Vossen«, stellte sich Eva vor, während sie ihm die Hand reichte.


»Sehr charmant«, erwiderte der Baulöwe. Dann streifte sein Blick
ihren Bauch, und er fügte hinzu: »Oh, und Sie bringen junges Leben in dieses
alte Gemäuer, das freut mich doppelt.« Dann wandte er sich Stamm zu. »Und Sie
müssen Herr Stamm sein. Der gute Wanja hat viel von Ihnen erzählt.«


»Hoffentlich nur Gutes«, sagte Stamm und schlug in die ausgestreckte
Rechte ein. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass Keilmeier seine Kräfte gut
dosierte. Mit seiner Kugelstoßerpranke hätte ihm der Baulöwe ernsthafte
Quetschungen zufügen können, wenn er es darauf angelegt hätte.


»Natürlich nur Gutes. Hätte er Schlechtes erzählt – ehrlich gesagt,
ich kann mir nicht vorstellen, dass ich Sie dann eingeladen hätte.« Er lachte
herzlich. »Jetzt aber herein mit Ihnen! Sie erfrieren mir sonst noch.«


Eva hatte tatsächlich angefangen zu zittern. Als die Tür hinter
ihnen ins Schloss fiel, tauchte eine Blondine im kleinen Schwarzen neben
Keilmeier auf. Sie mochte fünfzehn Jahre jünger sein als der Hausherr. Sie
hatte ein hübsches Gesicht und bewegte sich auf ihren hohen Pfennigabsätzen
ausgesprochen sexy, aber ihre schmalen grünen Augen beunruhigten Stamm.


»Ramona, das sind Frau Vossen und Herr Stamm«, stellte Keilmeier
vor. »Meine bessere Hälfte.«


»Freut mich sehr«, sagte Ramona Keilmeier. Sie hatte einen ganz
leichten Akzent, den Stamm nicht einordnen konnte.


Eva gab ihr lächelnd die Hand.


Stamm sagte: »Hallo«, und überreichte den Blumenstrauß.


Keilmeier hängte ihre Jacken in die Garderobe. »Folgen Sie mir
unauffällig, ich glaube, wir sind komplett.«


Sie betraten ein Wohnzimmer, in dem ohne Weiteres ein Badminton-Feld
Platz gefunden hätte. Viele Möbel hätte man dafür nicht beiseiteräumen müssen,
genau genommen nur einen gewaltigen runden Tisch, um den zehn Stühle standen,
und eine opulente Polstermöbellandschaft, die dem Granitboden etwas von seiner
Kälte nahm. Im Raum verteilt standen oder saßen etwa zwanzig Personen.
Keilmeier führte Eva und Stamm herum und stellte sie vor. Sie lernten
Geschäftspartner des Baulöwen und ihre Frauen kennen, seinen Hausarzt nebst
Gattin, seinen Rechtsanwalt Dr. Fischbach, den Architekten Professor David
Waleska, dessen Name selbst Stamm ein Begriff war, Hubertus Faller,
Gebietsdirektor einer großen Hypothekenbank mit einem so umständlichen Namen,
dass ihn Stamm augenblicklich wieder vergaß, und Frau Faller. Am Ende ihres
Rundgangs kamen sie bei Wanja und einer im Vergleich zum Rest der Runde jungen
Frau an, die sich in einer Ecke des Raumes unterhielten.


»Herrn Janicki brauche ich Ihnen ja nicht vorzustellen«, sagte
Keilmeier. »Kennen Sie Frau Metzger?«


»Ich hatte noch nicht das Vergnügen«, erwiderte Stamm und streckte
ihr die Hand entgegen.


»Corinna Metzger ist Referentin des Oberbürgermeisters Kostedde«,
sagte der Baulöwe. »Zuständig für Wirtschaftsförderung.« Er wurde durch eine
schlanke Blondine mit einer langen Schürze abgelenkt, die sich der Gruppe von
der Seite näherte. Sie balancierte ein Tablett mit zwei Sektgläsern. »Wo bin
ich nur mit meinen Gedanken? Sie haben ja noch gar nichts zu trinken.«


Stamm nahm ein Glas, Eva machte eine abwehrende Geste. »Wenn Sie
vielleicht ein Glas Wasser hätten?«


»Schade«, sagte Keilmeier. »Ihnen entgeht der beste Champagner, den
es hier zu kaufen gibt. Roederer Cristal. Dürfen Sie nicht einmal ein Glas?«


»Vielleicht später einen kleinen Schluck. Ich will lieber kein
Risiko eingehen.«


»Sehr diszipliniert«, lobte Keilmeier. »Sie entschuldigen mich? Ich
muss mich eben um die Häppchen kümmern.«


Stamm folgte ihm mit dem Blick, bis er in einem Durchgang
verschwand, der vermutlich zur Küche führte.


»Das ist ja der denkbar ungünstigste Zustand für eine Weinprobe«,
meldete sich Wanja zu Wort und betrachtete ungeniert Evas Bauch. Zwischen
seinem dichten rotblonden Haarschopf und dem Vollbart blitzten kecke blaue
Augen. »Kannst du dir vorstellen, dass dein nichtsnutziger Freund kein
Sterbenswörtchen darüber verlauten lässt, dass er Papa wird?«


»Er wusste es bis gestern selbst nicht«, sagte Eva, ohne eine Miene
zu verziehen.


Wanja starrte sie einen Augenblick perplex an, dann lachte er laut
los. »Du bist unbezahlbar, weißt du das?«, rief er.


Selbst in Frau Metzgers Gesicht hatte sich der Anflug eines Lächelns
gebildet. Stamm war verblüfft, wie sehr es ihren Ausdruck veränderte. Sie gab
sich ansonsten ausgesprochen ernst, fast spröde, strahlte eine Selbstsicherheit
aus, die trotz ihrer Jugend einschüchternd wirkte. Stamm schätzte sie auf
Anfang bis Mitte dreißig. Im ersten Augenblick hatte er sich von ihrer strengen
Schönheit eher abgestoßen als angezogen gefühlt. Sie trug eine praktische
Kurzhaarfrisur, ihr Outfit war makellos, aber Stamm kam es so vor, als
interessiere sie sich nicht für ihr Aussehen. Plötzlich erkannte er, worauf
ihre irritierende Wirkung beruhte: Sie hatte verschiedenfarbige Augen, eins
hellbraun, eins graugrün mit einem bernsteinfarbenen Kranz. Das Lächeln machte
einen anderen Menschen aus ihr. Aber Stamm hätte wetten können, dass sie nicht
oft lächelte. Auch jetzt beendete sie den Ausbruch von Heiterkeit schnell
wieder, als wäre er ihr peinlich.


»Herr Janicki sagte mir, Sie seien PR-Mann?«,
fragte sie Stamm unvermittelt.


»Nun ja, Wanja kennt mich seit über fünfzehn Jahren, er weiß
Bescheid.« Stamm nippte an seinem Champagner. »Wirklich ein feiner Tropfen.«


»Hab ich euch eigentlich schon erzählt, wie wir uns kennengelernt
haben?«, schaltete sich Wanja ein. Er sah abwechselnd Eva und Corinna Metzger
an.


Corinna Metzger schüttelte den Kopf, Eva lächelte.


»Er war in Paris mein Untermieter. Ich war ewiger Student und hatte
eine feine Bude, die mein alter Herr aber nicht mehr finanzieren wollte. Ein
fieses Druckmittel, damit ich endlich in die Pötte komme. Aber man weiß sich ja
zu helfen. Ich hab ein Zimmer zu einem Wucherpreis untervermietet. Einer meiner
ausgebeuteten Mitbewohner war dann ein gewisser Praktikant namens Hans Stamm.
Eine knackige Praktikantin wäre mir natürlich lieber gewesen, aber ich konnte
es mir gerade nicht leisten, wählerisch zu sein. Wir hatten trotzdem eine
schöne Zeit. Wie lang warst du eigentlich da?«, fragte er Stamm.


»Vier Monate.«


»Waren’s echt nur vier Monate? Na ja, es waren …
unternehmungslustige vier Monate. Weißt du noch, wie wir in der Rue St. Denis
in diese komische Schlägerei geraten sind und die Nacht im Knast verbringen
mussten?«


»Ach ja, es ist lange her.« Stamm lächelte versonnen. Er wandte sich
Corinna Metzger zu. »Wie ist es denn so, für Oberbürgermeister Kostedde zu
arbeiten? Er soll ja ein … nun, recht anspruchsvoller Chef sein.«


»Das kann man so sagen«, erwiderte Corinna Metzger.


Stamm ließ sich durch ihre Einsilbigkeit nicht beirren.
»Entschuldigen Sie meine Neugier, aber ich konnte mir unter
Wirtschaftsförderung nie so richtig was vorstellen.«


Wanja lachte. »Das ist doch ganz einfach. Corinna arbeitet hart
daran, Firmen nach Düsseldorf zu holen, damit sich Kostedde vor den Wählern mit
seinen Ansiedlungserfolgen rühmen kann.«


»Ist das so?«, fragte Stamm die Referentin.


»Eine etwas vereinfachte Sicht der Dinge, aber nicht falsch«, sagte
sie. »So funktioniert diese Welt nun mal. Ich kann damit gut leben, ich will ja
nicht gewählt werden.«


»Schade«, sagte Eva, »ich würde Sie viel lieber wählen als
Kostedde.«


Corinna Metzger lächelte schon wieder. »Danke, aber Sie kennen mich
doch gar nicht.«


»Kostedde kenne ich auch nicht.«


»Für den Fall, dass Sie ihn doch einmal kennenlernen sollten, würden
Sie mir dann einen Gefallen tun? Sagen Sie ihm nicht, was Sie gerade mir gesagt
haben.«


Wanja lachte. »Kostedde ist krankhaft misstrauisch. Er würde
glauben, Corinna sägt an seinem Stuhl, und würde sie sofort vor die Tür
setzen.«


»Keine Sorge«, sagte Eva lächelnd, »ich wüsste nicht, wo ich dem
Oberbürgermeister über den Weg laufen sollte.«


»Zum Beispiel bei einer Gelegenheit wie dieser«, sagte Corinna
Metzger. »Er kommt sehr viel rum in seiner Stadt. Was machen Sie beruflich?«


»Sie ist Künstlerin«, mischte sich Stamm ein.


»Na bitte, da haben wir’s doch! Herr Kostedde hat ein großes Herz
für die Kunst.«


»Ich bewege mich aber nicht auf Akademie-Ebene. Nicht einmal im
Entferntesten.«


Die Bedienung blieb bei der Vierergruppe stehen und präsentierte ein
Tablett mit Kanapees und Mini-Sushis, die man mit einem Happs vertilgen konnte.
Sie bedienten sich alle, und die Blondine zog weiter.


Corinna Metzger erkundigte sich nach Evas künstlerischer Arbeit. Eva
entzog sich dem Thema jedoch mit dem Hinweis, dass sie über ihre Arbeit
grundsätzlich nicht spreche. Stamm bemühte sich, die brüske Ablehnung
abzumildern.


»Ich trau mich auch schon nicht mehr, irgendwas zu sagen. Wenn es
positiv ist, heißt es, ich sei nicht objektiv, und wenn ich ganz vorsichtig
Kritik anklingen lasse, ist sie beleidigt.«


»Ein klassischer double bind«, bemerkte Corinna Metzger.


»Ein was?«, fragte Wanja.


»Das ist Psychologensprache«, erklärte Stamm.


»Und könnte das vielleicht jemand einem dummen Techniker
übersetzen?«


»Wie man’s macht, ist es verkehrt.«


»Danke.« Wanja lachte. »Sag mal, Eva, wann ist es denn so weit mit
dem Nachwuchs? Oder sprichst du darüber auch nicht?«


»Nein.« Sie ließ Wanja, der sie betreten ansah, ein paar Sekunden
zappeln, dann lächelte sie. »Ich bin für den 3. Mai ausgerechnet.«


»Und was wird’s?«


»Wahrscheinlich ein Mädchen. Ich will’s aber gar nicht unbedingt so
genau wissen.«


»Und Hans ist tatsächlich der Vater?« Wanja grinste über das ganze
Gesicht.


Eva tat verlegen. »Kann ich dir das gleich unter vier Augen sagen?«


Das Gespräch versiegte. Wanja und Stamm nippten an ihren Gläsern.
Corinna Metzger sah sich suchend um.


»Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden …«, sagte sie und ging auf
Keilmeier zu, der soeben wieder im Salon erschien.


Stamm sah ihr nach, wie sie mit dem Baulöwen ein paar Worte
wechselte. Dann führte Keilmeier sie bis zur Tür und wies ihr offenbar den
weiteren Weg zur Toilette.


»Sollte nicht Kostedde selbst kommen?«, fragte Stamm Wanja.


»Eigentlich schon, aber wir haben nicht bedacht, dass heute die
Prunksitzung der Prinzengarde Rot-Weiß ist. Die würde er für nichts in der Welt
ausfallen lassen. Der glaubt ja, die Leute halten ihn für humorvoll, wenn er
eine Narrenkappe aufsetzt.«


»Ach du lieber Gott!«, seufzte Eva.


»Du hast unseren Oberbürgermeister aber richtig gefressen, was«,
feixte Wanja. »Wie auch immer, stattdessen ist Corinna gekommen, und sie ist
aus diversen Gründen wahrscheinlich sogar die bessere Gesprächspartnerin.«


»Inwiefern?«


»Später. Lass uns erst noch ein paar Schlucke nehmen. Kommt, wir
mischen uns mal unters Volk. Dann kann sich Eva auch setzen.«


»Ich bin schwanger, nicht krank.«


»Entschuldige«, sagte Wanja, hakte sich bei ihr ein und führte sie
zur Tafelrunde.


Sie hatten sich kaum gesetzt, als Keilmeier um Aufmerksamkeit bat.
Während die blonde Bedienung und eine ebenso attraktive, aber schwarzhaarige
Kollegin die Champagner-Gläser einsammelten, kündigte der Baulöwe eine Elsässer
Grauburgunder-Spätlese als Begleitung zur Foie gras an. Der süße Wein hatte
eine ölige Konsistenz und ein umwerfend intensives Aroma von überreifen
Trauben. Eva verzichtete aus ethischen Gründen auf die Gänsestopfleber, aber
Stamm konnte nicht widerstehen. Sie zerging auf der Zunge. Zu den folgenden
Fisch- und Meeresfrüchtehäppchen wurden ein Chablis Grand Cru und ein
Montrachet gereicht. Schließlich leitete der Gastgeber den Wechsel zum Rotwein
ein, und der war verbunden mit einer Reise von Burgund nach Bordeaux. Keilmeier
ließ sich auch dabei nicht lumpen und schenkte nichts Geringeres als Pomerol
und Château Margaux aus – selbstredend nur Spitzenjahrgänge, wie er bescheiden
betonte, und edelste Cru-Ware. Wildpasteten, Black-Angus-Filet-Medaillons und
später Käse schufen die notwendige Grundlage.


Der Abend wurde kurzweiliger, als sie befürchtet hatten. Eva fand in
Frau Waleska eine Gesprächspartnerin, die sich sowohl mit Kunst als auch mit
Kindern auskannte und eine Menge guter Ratschläge auf Lager hatte. Und Stamm
amüsierte sich in einer Runde, die sich mit immer gewagteren Thesen über den
schädlichen Einfluss der Medien auf die Jugend aufregte.


Kurz nach zehn zog ihn Wanja unauffällig heraus und führte ihn über
eine Wendeltreppe eine Etage tiefer. Schon von den letzten Stufen aus eröffnete
sich ein Blick auf ein Spaßbad im Mini-Format. Hinter einer riesigen
Glasscheibe war ein Pool zu sehen, drum herum tropische Pflanzen in
Terrakottakübeln und ein paar Liegen, in einem kleineren runden Becken
vermutete Stamm einen Whirlpool. Wanja führte ihn aber an der Scheibe vorbei
durch eine Tür in einen Raum, der einem Gewölbekeller nachempfunden war. Die
einzige gerade Wand war über die gesamte Fläche wabenförmig durchlöchert. In
den Öffnungen lagerten Hunderte Weinflaschen. In der Mitte des Raumes waren
vier Personen um einen Stehtisch versammelt. Corinna Metzger, David Waleska und
Hubertus Faller saßen auf Barhockern, während Rolf Keilmeier vor ihnen stand
und gestikulierend Erklärungen abgab. Der Baulöwe und der Banker rauchten
Zigarren.


»Ah ja«, rief Keilmeier, als sich Wanja und Stamm zu ihnen
gesellten, »dann sind wir ja komplett.«


Stamm warf einen demonstrativen Blick auf die Weinwand.
»Beeindruckend. Aber ist es nicht zu warm hier?« In dem Raum war es kaum kühler
als oben im Haus.


Keilmeier ging zur Wand und machte Stamm ein Zeichen, ihm zu folgen.


»Fühlen Sie mal!«, forderte er ihn auf.


Die Flaschen waren feucht vor Kälte.


»Kühlrippen in der Wand«, erläuterte Keilmeier. »Die schalten sich
immer dann ein, wenn ich den Raum heize. Interessieren Sie sich für Wein?«


»Gerade genug, um halbwegs einschätzen zu können, womit Sie uns
heute verwöhnen.«


Keilmeier lachte. »Das beruhigt mich sehr, ich werfe nicht gern
Perlen vor die Säue. Wissen Sie, heute glaubt doch jeder Banause, er wäre
Weinkenner, nur weil er mal im Burgund einen Weinkeller von innen gesehen hat.
Die merken gar nicht, dass der Winzer sie verarscht und sie seine
minderwertigste Plörre probieren lässt. Der lacht sich schlapp, wenn er ihnen
dann noch eine ganze Wagenladung von der Pferdepisse zu einem Mondpreis
andrehen kann. Nicht dass das hier billig wäre …« Er machte eine ausladende Armbewegung
zur Flaschenwand hin. »Aber es ist jeden Cent wert. Keine dieser Flaschen hat
weniger als fünfundachtzig Parker-Punkte. Die meisten liegen über neunzig. Wenn
wir gleich noch Zeit haben, zeige ich Ihnen mal meine edelsten Tröpfchen. Aber
jetzt wartet das Geschäft.« Er legte Stamm den Arm um die Schulter und lotste
ihn zum Stehtisch, als ob dieser sonst den Weg nicht gefunden hätte.


»So, liebe Frau Metzger, meine Herren, bevor wir anfangen, sollten
wir uns über einen Punkt einig werden«, begann Keilmeier. »Ich halte es für
zwingend notwendig, dass unser kleines Gespräch hier absolut vertraulich
bleibt. Kann ich mich darauf verlassen?« Er sah abwechselnd Corinna Metzger und
Stamm an.


»Solange das, was ich zu hören bekomme, nicht gegen allzu viele
Gesetze verstößt …«, sagte Stamm lächelnd und zündete sich eine Zigarette an.


Corinna Metzger blieb ernst. »Ich nehme nicht an, dass sich die
Vertraulichkeit auch auf Herrn Kostedde ausdehnt. Ansonsten müsste ich mich
nämlich ausklinken.«


»Natürlich nicht«, schaltete sich Wanja ein, »ohne unseren
geschätzten Herrn Oberbürgermeister ist an eine Realisierung unseres Projektes
doch nicht zu denken. Wir hätten ihn ja auch gern dabei gehabt, aber er hat
leider wichtigere Termine. Es sei ihm verziehen, er konnte ja nicht ahnen, was
für ein städtebauliches Juwel wir ihm vorschlagen wollen. Aber wir hoffen
natürlich auf deine Fürsprache.«


Corinna Metzger nickte, und Keilmeier übernahm wieder die
Gesprächsführung. »Im Grunde ist die Sache ganz einfach. Wir verfügen in einer
guten Lage über ein hübsches Grundstück und würden darauf gern ein Häuschen
bauen. Das heißt, Häuschen trifft es nicht ganz, wir denken eher an ein
repräsentatives Gebäude, das der Stadt Düsseldorf bestens zu Gesicht stehen
würde. Herr Professor Waleska hier hat schon ein paar Rohentwürfe erstellt, die
einem alten Bauhasen wie mir das Herz höher schlagen lassen. Die Stadt bekäme
ein architektonisches Highlight, das dem Stadttor und den Gehry-Bauten in
nichts nachstünde. Und Herr Faller brennt darauf, das Projekt zu finanzieren.«
Er zwinkerte dem Banker zu.


»Nun ja«, sagte Faller und räusperte sich nach einem Zug von seiner
Zigarre, »wir sind interessiert, sofern die Rahmenbedingungen so gestaltet
werden können, wie es im Augenblick den Anschein hat.«


Weil Keilmeier nicht fortfuhr, sondern Corinna Metzger
erwartungsvoll ansah, sagte sie nach einer kurzen Pause: »Grundsätzlich ist
Herr Kostedde immer an interessanten Bauprojekten interessiert. Das dürfte
Ihnen allen bekannt sein. Es kommt auf die Details an.«


»Das Ganze läuft unter dem Arbeitstitel ›Handelszentrum‹«, übernahm
Wanja. »Den Begriff ›World Trade Center‹ vermeiden wir aus nachvollziehbaren
Gründen. Andererseits wissen wir, dass Kostedde vor dem 11. September
großes Interesse hatte, Düsseldorf zum WTC-Standort
zu machen. Wir würden diesen Traum gern verwirklichen, müssen aber einen Weg
finden, wie wir ihn sensibel kommunizieren. Dies ist einer der Gründe, warum
ich einen Kommunikationsprofi wie Herrn Stamm zu unserem unverbindlichen
Hintergrundgespräch gebeten habe. Er kann uns sicher ein paar Hinweise geben,
wie wir das Projekt positiv verkaufen können. Bevor wir uns allerdings diesem
Problem widmen, müssen wir natürlich die Realisierung absichern. Herr Keilmeier
hat es schon gesagt, das Grundstück ist da, Investoren stehen bereit, es
bestehen auch schon vielversprechende Kontakte zu einem Kreis potenzieller
Mieter. Was wir aber unbedingt brauchen, ist die Unterstützung der Stadt.«


»Inwiefern?«, fragte Corinna Metzger.


»In zweierlei Hinsicht. Zum einen müsste man uns stadtplanerisch
entgegenkommen. Um das Kind beim Namen zu nennen: Das derzeitige Planungsrecht
ermöglicht den Bau nicht, es müsste angepasst werden, was aus unserer Sicht
aber kein Problem darstellen sollte. Wir meinen, dass das Projekt absolut im
Einklang mit den übergeordneten Planungszielen der Stadt steht. Der zweite
Punkt betrifft deinen Bereich. Eine Unterstützung durch die städtische
Wirtschaftsförderung könnte dazu beitragen, die Investition zu beschleunigen.«


»Wir sollen euch Mieter besorgen«, sagte Corinna Metzger. Es war
eher eine Feststellung als eine Frage.


»Spricht da etwas dagegen?«


»Im Prinzip natürlich nicht. Dafür sind wir ja da. Wo befindet sich
denn das Grundstück?«


»In Derendorf«, sagte Keilmeier. »Bei Mercedes. Das Arag-Haus soll
einen großen Bruder bekommen.«


»Einen großen?«, fragte Corinna Metzger mit hochgezogenen
Augenbrauen.


»Wir möchten zwölf Meter höher gehen«, sagte Keilmeier.


Corinna Metzger pfiff durch die Zähne. »Hundertfünfunddreißig Meter.
Sie kleckern nicht.«


»Wir klotzen aber auch nicht«, ließ sich erstmals Professor Waleska
hören. »Mein Entwurf ist sogar auf hundertfünfzig Meter ausgerichtet. Ein
echter Leuchtturm für Düsseldorf an einem der wichtigsten Einfallstore. Wir
haben hart um die Höhe gerungen. Die anderen Herren waren der Meinung,
hundertfünfzig Meter seien nicht zu vermitteln. Ich habe mich schließlich
überreden lassen, so weit runterzugehen, wie es gerade noch vertretbar ist.
Aber bei hundertfünfunddreißig Metern ist Schluss. Wird es noch niedriger,
verliert das Gebäude zu viel von seiner architektonischen Qualität. Sehen Sie,
ein Abendkleid von Chanel sieht an einem Top-Model auf High Heels atemberaubend
elegant aus. Ziehen Sie es einer Frau von eins sechzig in Turnschuhen an, und
es wirkt lächerlich. So ähnlich verhält es sich mit meinem Entwurf. Wird das
Gebäude zu niedrig, verliert es jede Grazie und wirkt aufdringlicher als in der
Höhe, für die es geplant ist. Damit wäre wohl niemandem gedient.«


»Ich brauche in dieser Runde wohl auch nicht zu betonen, dass es
dabei nicht um Profitmaximierung geht«, übernahm Wanja wieder. »Du weißt genau
so gut wie wir, Corinna, dass Hochhäuser teuer sind. Und wenn sie
architektonisch und technisch anspruchsvoll sind, sind sie besonders teuer. Den
maximalen Reibach machst du mit Nullachtfuffzehn-Bauten, sechs- oder
achtgeschossigen Schuhkartons aus der Schublade, einfach zu bauen, aber
langweilig und mit einer Bodenverdichtung, die dir die Tränen in die Augen treibt.
Wir wollen hier aber etwas wirklich Aufregendes für Düsseldorf hochziehen.«


»Wer ist eigentlich genau ›wir‹?«, fragte Corinna Metzger.


»Nun, wie gesagt, zunächst das Büro von Professor Waleska und meine
Wenigkeit«, sagte Keilmeier, »wir werden in Kürze eine Projektgesellschaft
gründen. Den Finanzierungspartner kennen Sie ja auch.« Er warf Faller einen
kurzen Blick zu. »Na ja, und schließlich soll das Häuschen in einen
geschlossenen Immobilienfonds eingebracht werden. Wir haben schon ein bisschen
unsere Fühler ausgestreckt, und ich muss sagen, das Interesse potenter Anleger
ist enorm.«


Corinna Metzger zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«, sagte sie
leicht zweifelnd, bekam bei ihrem Blick in die Runde aber nur Gesichtsausdrücke
zu sehen, die vor stiller Zuversicht strotzten. »Nun ja, ich bin beeindruckt.
Ich muss in diesem Kreis ja nicht erwähnen, wie angespannt der Markt zurzeit
ist. Ich weiß gar nicht mehr, wann wir das letzte Mal ein Investitionsobjekt
dieser Größenordnung begleitet haben. Alle nennenswerten Projekte der letzten
Zeit waren komplett oder überwiegend nutzerorientiert. Aber wenn ich Sie
richtig verstanden habe, gibt es hier keinen Großnutzer, der Sie von allen
Sorgen befreit.«


Wanja grinste. »Hier setzen wir große Hoffnungen in dich.«


Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. Stamm meinte, eine gewisse
Verärgerung zu erkennen. Schließlich rang sie sich ein Lächeln ab.


»Glauben Sie mir, ich würde Ihnen gern einen Weltkonzern
präsentieren, der sich in Düsseldorf niederlassen will und Ihr repräsentatives
Gebäude belegen könnte. Aber solche Interessenten rennen uns in letzter Zeit
nicht gerade die Türen ein. Ich fürchte, es wird Ihnen nichts anderes übrig
bleiben, als die Flächen in verhältnismäßig kleinen Einheiten zu vermarkten.
Dabei sind wir natürlich gern behilflich, so viel kann ich ungeschützt zusagen,
sofern die planungs- und baurechtlichen Voraussetzungen geschaffen werden
können. Aber auch in diesem Segment ist das Angebot angesichts der hohen
Leerstandsquote groß, zumal …« Sie zuckte die Schultern und schwieg.


»Zumal?«, fragte Wanja.


Sie schenkte ihm wieder einen undefinierbaren Blick, antwortete aber
nach kurzem Zögern trotzdem. »Zumal wenn die Konkurrenz weiter wächst.«


Faller sah die Referentin erstaunt an. »Sie erwähnten ja selbst die
angespannte Marktlage. Wir haben uns natürlich einen Überblick verschafft,
welche Objekte zurzeit auf dem Markt sind. Da ist viel Masse dabei, aber nichts
Nennenswertes, was in das Qualitätssegment passen würde, das wir anstreben. Es
sei denn …« Er zog an seiner Zigarre.


»Es sei denn, da würde etwas neu gebaut«, führte Keilmeier den
Gedanken zu Ende, indem er Corinna Metzger mit einem beiläufigen Blick
bedachte, in dem gerade genug gebremste Neugier mitschwang, um Stamm
anzustecken.


Die Referentin dachte ein paar Sekunden nach und entschloss sich
dann, die aufgekommene Spannung aufzubrechen. »Nun, ich will nicht verhehlen,
dass entsprechende Pläne existieren. Sie wurden Herrn Kostedde gerade auf der
Mipim angetragen, und soweit ich es mitbekommen habe, war er ziemlich angetan
davon. Die Crux ist, dass das Projekt auch unter dem Arbeitstitel
›internationales Handelszentrum‹ läuft. Ich muss Ihnen nicht sagen, was das
bedeutet.«


»Zwei Projekte dieser Kategorie verträgt Düsseldorf zurzeit nicht«,
stellte Faller sachlich fest.


Es entstand ein Schweigen. Stamm beugte sich zu Wanja und fragte ihn
flüsternd: »Was ist die Mipim?«


»Eine Immobilienmesse in Cannes«, erklärte Wanja, »die größte in
Europa.«


Professor Waleska konnte seine Enttäuschung am wenigsten verbergen.
»Und Kostedde will dieses andere Projekt unterstützen? Wer sind denn überhaupt
die Investoren?«


»Beides kann ich Ihnen nicht beantworten«, sagte Corinna Metzger und
fügte nach kurzer Pause hinzu: »Selbst wenn ich es wüsste. Aber ich weiß es
nicht.«


Wieder breitete sich Stille aus.


»Tja«, begann Keilmeier schließlich, wurde aber durch das Öffnen der
Tür unterbrochen.


Alle Köpfe drehten sich. Ramona Keilmeier stand im Türrahmen und sah
Stamm an.


»Entschuldigt die Störung, aber Herr Stamm müsste mal rauskommen.
Ihrer Frau geht es nicht gut«, wandte sie sich direkt an Stamm.


Stamm drückte seine Zigarette aus und eilte hinaus. Er sah Eva schon
von der Tür aus. Sie saß auf der untersten Treppenstufe, lehnte sich nach
hinten und atmete tief und gleichmäßig.


»Was ist los?« Stamm kniete sich vor sie und strich ihr über die
Stirn, auf der sich ein dünner Schweißfilm gebildet hatte.


»Das Übliche«, sagte Eva säuerlich.


Hinter Stamm meldete sich Ramona Keilmeier zu Wort. »Sie hatte nach
Ihnen gefragt, aber sie kam mir gleich so blass um die Nase vor, also bin ich
ihr lieber hinterhergegangen. Die Leiden der Schwangerschaft?« Sie ging in die
Hocke und lächelte Eva aufmunternd zu.


»Allmählich nervt es«, sagte Eva mit schwacher Stimme. »Meist soll
die Übelkeit ja nach dem dritten Monat vorbei sein, aber …« Sie schüttelte
genervt den Kopf.


»Ich bringe Ihnen ein Glas Wasser«, sagte die Hausherrin und stand
auf.


»Tut mir leid«, murmelte Eva und lächelte Stamm an.


»Na hör mal«, protestierte dieser und streichelte ihre Wange. »Wir
warten ein paar Minuten ab, und dann fahren wir nach Hause.«


»Seid ihr denn schon fertig?«


»Ich weiß nicht recht. Aber egal. Wenn’s nicht mehr geht, hilft
alles nichts.«


Wanja trat neben ihn. »Ein Viertelstündchen vielleicht noch?«,
fragte er Eva. »Wenn du dich so lange irgendwo ausstreckst?«


Eva nickte kaum merklich. »Müsste schon gehen. Ich muss ja nicht in
die Notaufnahme eingeliefert werden.«


»Ich weiß nicht«, sagte Stamm zögernd.


»Ich könnte sie nach Hause fahren«, meldete sich aus dem Hintergrund
Corinna Metzgers Stimme. »Ich müsste sowieso los.«


Eva richtete sich auf. »Vielen Dank, aber ich möchte Ihnen keine
Umstände machen.«


Corinna Metzger zuckte die Schultern. »Wenn Sie nicht gerade in Köln
wohnen …«


»Volmerswerth«, sagte Eva.


»Na bitte, ich wohne in Bilk. Der kleine Schlenker ist nun wirklich
kein Problem.«


Eva ließ sich wieder zurücksinken. »Um ehrlich zu sein, würde ich
mich schon gern in mein eigenes Bett verkriechen.« Mit einem gequälten Lächeln
fügte sie hinzu: »Ich müsste aber eine Plastiktüte mitnehmen, ich will Ihnen
ungern den Wagen vollkotzen.«


In der Zwischenzeit war Ramona Keilmeier mit einem Eisbeutel
angekommen. Eva hielt ihn sich an die Schläfe und reichte Stamm die andere
Hand, damit er ihr aufhalf.


»Bist du sicher, dass das okay ist?«, fragte Stamm.


»Wird schon gehen, lass nur das Handy an. Wenn es mir allzu dreckig
geht, zitier ich dich nach Hause.«


Corinna Metzger verabschiedete sich von der Runde, dann gingen die
drei Frauen, Stamm und Keilmeier hinauf. Sie begleiteten Eva bis zu Corinna
Metzgers New Beetle. Die frische Luft tat Eva gut. Stamm half ihr in den
Beifahrersitz, winkte ihr zu und kehrte schließlich mit Keilmeier zurück ins
Haus. Die poppige Uhr in der Diele, deren Zifferblatt einem Betonmischer
nachempfunden war und deren Zeiger ein Designer, der vor nichts
zurückschreckte, als Maurerkellen gestaltet hatte, zeigte elf Uhr an.


Im Wohnzimmer hatte sich eine gewisse Aufbruchstimmung breitgemacht.
Drei Ehepaare umlagerten die Garderobe und warteten darauf, sich von ihren
Gastgebern zu verabschieden. Stamm ging ins Wohnzimmer, wo noch Frau Waleska,
Frau Faller, der Rechtsanwalt sowie zwei weitere Männer und eine Frau, deren
Namen und Funktion Stamm vergessen hatte, eine inzwischen ausgelassene
Gesprächsrunde bildeten. Die Blondine ging gerade herum und bot Knabbereien an.
Stamm versorgte sich mit ein paar Crackern und ging in den Keller. Wanja,
Faller und Waleska hatten sich wieder um den Stehtisch versammelt und pafften
Zigarren. Stamm steckte sich eine Zigarette an und beantwortete höfliche Fragen
nach Evas Befinden. Nach fünf Minuten kam Keilmeier mit seinem Rechtsbeistand
im Schlepptau.


»Zeit für ein Konjäckchen«, sagte der Baulöwe und ging, ohne auf
eine Reaktion zu warten, zu einem antiken Schrank und beförderte eine Flasche
und sechs Gläser hervor. Dr. Fischbach half ihm beim Tragen.


»Tja«, sagte Keilmeier, nachdem er seinen Gästen erläutert hatte,
dass der Hennessy, der in ihren Gläsern funkelte, aus den besten, bis zu fünfzig
Jahren alten Champagner-Bränden hergestellt worden war, »die Sache scheint
komplizierter zu werden, als wir gedacht hatten.«


»Also eins ist klar«, sagte der Banker. »Ohne die Unterstützung der
Stadt wird es ganz schwer. Wenn wir Kostedde sogar gegen uns haben, ist das
Projekt unmöglich zu realisieren.«


Waleska schüttelte unwillig den Kopf. »Das ist doch längst nicht
gesagt. Wir haben ihm unser Projekt doch noch gar nicht vorgestellt. Das
sollten wir erst machen, bevor wir Trübsal blasen. Ich meine, wir kennen diesen
anderen Entwurf noch nicht, aber es müsste schon ein ganz großer Wurf sein, um
unseren auszustechen. Wie ich Kostedde kenne, hat er durchaus Sinn für
Qualität.«


Er blickte beifallheischend in die Runde. Stamm folgte ihm mit den
Augen, neugierig auf die Reaktionen der anderen. Es gab aber keine. Sie sahen
Waleska ausdruckslos an. Wanja zog die Lippen zu einem schmalen Strich
zusammen, so als müsse er sich eine abfällige Bemerkung verkneifen.


»Oder liege ich so falsch?«, hakte Waleska nach.


Das Schweigen dauerte an. Schließlich erbarmte sich Wanja des
ungeduldig werdenden Architekten. »Kostedde mag einen Sinn für gestalterische
Qualität haben, aber noch erotisierender findet er schöne Zahlen.«


»Verstehe ich in diesem Zusammenhang nicht«, sagte Waleska mit
aufkommendem Ärger in der Stimme.


»Der Profit muss stimmen.«


»Verstehe ich immer noch nicht. Inwiefern soll der Profit des
Investors für Kostedde von Bedeutung … Ach so, Sie denken an RK und Partner.«


»Genau«, sagte Wanja.


»Ach, ich weiß nicht, das ist doch völlig aus der Luft gegriffen.«
Der Architekt klang jetzt angriffslustig. »Wir haben von diesem
Konkurrenzprojekt überhaupt keine Ahnung, wir kennen weder die Investoren noch
irgendeinen Entwurf oder einen Standort, wir wissen nichts über den Stand der
Planungen. Tut mir leid, aber ich finde solche Unterstellungen absolut
unseriös. Und sie bringen uns nicht weiter.«


»Da muss ich Ihnen widersprechen«, sagte Wanja ruhig. »Wir müssen ja
auf den schlimmsten Fall vorbereitet sein. Und solche Unterstellungen – ich
gebe ja gerne zu, dass es zurzeit wirklich nur Unterstellungen sind – sind bei
Kostedde prinzipiell angebracht. Und wir sind auch gar nicht so ahnungslos, wie
Sie glauben.«


Fünf erstaunte Augenpaare richteten sich auf Wanja.


Der genoss den Effekt ein paar Sekunden lang und fuhr dann fort:
»Kostedde hat in Cannes mit einem gewissen Viktor Tutschkin gesprochen, einem
russischen Geschäftsmann, der in Montreux lebt. Er ist ganz offensichtlich im
Auftrag einiger schwerreicher Landsleute tätig, die ihre hart verdienten Rubel
gern in sichere westliche Immobilien investieren möchten. Wie weit die mit
ihren Planungen sind, weiß ich allerdings nicht, auch nicht, ob es schon
konkrete Entwürfe gibt.«


Keilmeier hatte den Cognac-Schwenker schon halb zum Mund geführt,
vergaß bei Wanjas Worten aber das Trinken. »Woher weißt du das?«, fragte er
schließlich. »Und wieso erfahren wir es erst jetzt?«


»Ich war auch in Cannes«, sagte Wanja. »Und ich war neugierig, ob
Kostedde selbst davon erzählt. Nun hatte er ja keine Gelegenheit dazu, aber
Frau Metzger war ja auch halbwegs im Bilde.«


»Was ist das für Geld?«, fragte Faller.


»Na, Sie können Fragen stellen«, polterte Keilmeier. »Mafia
natürlich. Das soll hier gewaschen werden.«


»Muss nicht sein«, sagte Wanja. »So abenteuerlustig ist Kostedde
auch wieder nicht. Ich vermute eher, dass irgendeiner der schwerreichen
russischen Oligarchen Kapital in den Westen transferieren will. Putin macht
ihnen ja zu Hause ganz schön die Hölle heiß. Der eine kauft
Fußballmannschaften, der andere steckt es lieber konservativ in Immobilien.«


»Und wie kommen die ausgerechnet auf Düsseldorf?«, fragte Keilmeier.
»Unsere liebenswerte Stadt ist ja nicht unbedingt der Nabel der Welt.«


Wanja zuckte die Schultern. »Ich kann nur vermuten, dass Kostedde
beim letzten Städtepartnerschaftsbesuch in Moskau irgendwelche Kontakte
geknüpft hat. Eine solche Zusammenarbeit hätte natürlich auch den Reiz, dass
die Russen, auch wenn sie keine Mafiosi im engeren Sinne sind, im
Geschäftsverkehr nicht ganz so pingelig sind wie vielleicht unsereiner. Es
würde ihr Gewissen wohl nicht nachhaltig belasten, wenn die Verträge über RK und Partner laufen würden.«


»Was hat es eigentlich mit diesem RK
und Partner auf sich?«, schaltete sich Stamm ins Gespräch ein.


Wanja lachte. »Reibach für Kostedde und Partner. Eine Notarkanzlei,
die bemerkenswert gut im Geschäft ist. Korrekt heißt es Riemenschneider,
Kersten und Partner. Wobei es nicht ganz ohne Belang ist, dass der
Seniorpartner Horst Riemenschneider der Schwiegervater unseres geschätzten
Oberbürgermeisters ist. Und der zweite Partner, Wolfgang Kersten,
Riemenschneiders zweiter Schwiegersohn. Die sind so gut, dass sie praktisch
alle großen Beurkundungen bekommen. Vor allem natürlich von den Investoren, die
in dieser Stadt auch künftig noch etwas auf die Beine stellen wollen.
Irgendjemand hat im Zusammenhang mit RK mal den
Begriff der ›legalisierten Korruption‹ gebraucht, aber das ist natürlich nur
von Neid geleitete üble Nachrede. Sagt Riemenschneider. Der Patron wohnt
übrigens in Langenfeld und ist Vorsitzender des CDU-Kreisverbandes
Mettmann. So, Hans, und jetzt darfst du mal raten, wo relevante Projekte im
Kreis Mettmann vorzugsweise beurkundet werden.«


Ein längeres Schweigen entstand. Die Männer pafften ihre Zigarren
und nippten gelegentlich am Cognac. Keilmeier verlor als Erster die Geduld.


»Also los, Wanja, du weißt schon länger von der Russensache und hast
dir bestimmt deine Gedanken gemacht. Was tun wir?«


Wanja nickte leicht, so als habe er auf die Frage gewartet. »Ich hab
tatsächlich lange über die Situation nachgedacht. Im Grunde gibt es für uns nur
eine Möglichkeit. Wir müssen das Russenprojekt kaputt machen. Und da wir unter
den gegebenen Umständen auf den guten Willen von Kostedde nicht hoffen können,
müssen wir uns etwas einfallen lassen. Ich denke, unsere Chance besteht in dem
schlechten Ruf der Russen. Rolfs Reaktion vorhin war typisch. Die Kombination
Russen und Geld ruft automatisch die Assoziation Mafia hervor. Wenn es uns
gelingt, diesen Touch in der öffentlichen Meinung zu verankern, haben wir schon
halb gewonnen. Bei aller Liebe zu seinem Schwippschwager kann es sich Kostedde
nicht leisten, als Unterstützer potenzieller Mafiosi dargestellt zu werden.
Deshalb war es mir so wichtig, Herrn Stamm hier heute dabei zu haben. Er kann
wohl besser als wir alle einschätzen, wie man die Medien dazu bringen kann, das
Russenprojekt kritisch zu beleuchten.«


Waleska meldete sich wieder zu Wort. Stamm hatte das Gefühl, dass
der Architekt nach dem Disput vorhin schon aus Prinzip gegen Wanja opponierte.


»Tut mir leid, ich halte davon gar nichts. Erscheint mir viel zu
riskant. Sie können die Medien nicht steuern. Wir können überhaupt nicht
vorhersehen, was dabei herauskommt. Warum versuchen wir nicht, Kostedde
umzustimmen? Das ist der viel einfachere Weg. Zur Not beurkunden auch wir bei RK und Partner.«


»Kommt nicht in Frage«, polterte Keilmeier. Als er die überraschten
Blicke von Faller, Waleska und Stamm registrierte, schaltete er einen Gang
zurück. »Ich hab meine Erfahrungen mit Kersten gemacht. Wir müssten eine weitere
Kanzlei einschalten, die die Verträge auf Herz und Nieren prüft. Das kostet
doppelt und dreifach. Nein, nein, Wanja hat schon recht. Wir müssen die Russen
kaputt machen. Wie schätzen Sie die Chancen denn ein?«, fragte er Stamm.


Der war gerade dabei, sich eine Montecristo anzuzünden, und führte
die Prozedur zu Ende, bevor er antwortete. »Prinzipiell sollte es schon möglich
sein, eine Antistimmung zu erzeugen. Die Konstellation bietet Angriffsflächen
genug. Aber bisher sind die nicht konkret genug. Auf der bekannten Faktenbasis
würde kein Journalist anbeißen.«


»Wirklich nicht?«, fragte Faller. »Also ich bin schon der Meinung,
dass die Geschichte einen Journalisten interessieren müsste, wenn er einen
Anstoß bekommt. Die Details kann er doch recherchieren.«


Stamm lächelte. »Sie dürfen die Recherchemöglichkeiten und vor allem
die Bereitschaft von Journalisten nicht überschätzen. Bei dieser Sache ist die
Gefahr zu groß, dass man Zeit und Arbeit investiert, und am Ende kommt nichts
dabei heraus. Zumal die Recherche auch nicht gerade einfach sein dürfte. Die
würden zunächst schlicht und einfach Kostedde fragen. Und im Umgang mit den
Medien macht unserem Oberbürgermeister so schnell keiner was vor. Es dürfte für
ihn kein Problem sein, die Zweifel im Keim zu ersticken. Der zieht einen
unentschlossenen Journalisten auf seine Seite, so schnell rühren Sie nicht mal
’nen Eimer Mörtel an. Nein, man muss den Medien schon eine fertige Geschichte
präsentieren, so, dass die ergänzende Recherche nur noch Formsache ist. Sie müssen
außerdem so voreingenommen an die Sache herangehen, dass es Kostedde nicht mehr
gelingt, sie umzusingen. Es ist pure Psychologie. Hat sich ein Mensch – und
Journalisten sind ja auch nur Menschen – erst mal eine Meinung gebildet,
bewertet er auch die Reaktionen darauf so, dass sie passen. Konkret: Ist der
Journalist überzeugt, dass Kostedde ein krummes Ding dreht, wird er auch seine
Ausführungen dazu tendenziell als Ausflüchte betrachten.«


Aus den Augenwinkeln hatte Stamm registriert, dass Dr. Fischbach
bei seiner Rede mehrfach beifällig genickt hatte. Keilmeier, der seinem Anwalt
gegenüberstand, hatte es auch bemerkt.


»Für mich klingt das überzeugend«, sagte der Baulöwe und blickte in
die Runde. Wanja grinste, Waleska und Faller wirkten ein wenig bedrückt.


»Ein Grund mehr, den Kontakt zu Kostedde zu suchen«, sagte der
Architekt trotzig. »Vielleicht kriegen wir dabei etwas heraus.«


Keilmeier klopfte ihm auf die Schulter. »Genau so machen wir’s. Wär
doch gelacht, wenn unser schönes Projekt so sang- und klanglos den Bach
runtergehen würde, nur weil sich ein paar dahergelaufene Russen einmischen.
Wanja, kannst du dich drum kümmern?«


Wanja zögerte einen Augenblick und warf Keilmeier einen prüfenden
Blick zu, sagte dann aber: »Klar, das kriegen wir schon hin.«


»Mein ich auch«, bestärkte ihn der Baulöwe leutselig. »Und jetzt
glaube ich, dass wir die Geduld der Damen genug strapaziert haben. Frau Waleska
schien mir vorhin schon ein wenig ungeduldig zu werden. Ich würde vorschlagen,
dass wir wieder nach oben gehen.«


Stamm hielt die gerade angerauchte Zigarre hoch und sah Keilmeier
fragend an. »Kann ich denn …?«


»Nein, nein, rauchen Sie nur in Ruhe zu Ende. Wie ich sehe, hat sich
auch mein Rechtsverdreher gerade eine angesteckt. Wär schade drum.«


Stamm entspannte sich und sah Wanja an. Auch er schien noch nicht
aufbrechen zu wollen. Faller sah auf die Uhr.


»Oh ja«, rief er, »es wird höchste Zeit.«


Keilmeier, Faller und Waleska verließen den Raum. Stamm, Wanja und
Fischbach genossen Zigarren und Cognac und plauderten über gutes Essen.
Irgendwann fand der Anwalt einen Ansatzpunkt, das Gespräch auf Stamm zu lenken.


»Wieso arbeitet ein offenbar begabter und auch noch aus der
Werbehauptstadt Düsseldorf stammender Kommunikationsprofi wie Sie eigentlich in
der Kölner Provinz?«, fragte er.


»Die Wege des Schicksals«, sagte Stamm und biss sanft auf seiner
Montecristo herum.


Fischbach wartete ein paar Sekunden. Dann lachte er. »He, Sie stehen
hier nicht unter Anklage.«


»Was soll ich sagen? Es ergab sich, dass ich in eine schnuckelige
Agentur einsteigen konnte. Sagen Sie bloß, Sie würden auf ein Mandat im Kölner
Müllskandal verzichten, nur weil sich die Düsseldorfer Gauner noch nicht haben
erwischen lassen.«


Ein Luftzug wies darauf hin, dass sich die Tür geöffnet hatte.
Keilmeier und ein rotgesichtiger Mittvierziger, den er als seinen Chefingenieur
Hansen vorgestellt hatte, gesellten sich zu ihnen.


»Jetzt, wo wir unter uns sind, können wir ja ein wenig Tacheles
reden«, sagte der Baulöwe, während er Stamm unverblümt musterte. »Ich gehe
jedenfalls stark davon aus, dass wir unter uns sind.«


Stamm pustete Rauch aus. »Ich kann mich auch verpissen, wenn Sie
dann ruhiger schlafen können.«


Der Wechsel ins Hemdsärmelige verfehlte seine Wirkung nicht. »Nicht
gleich empfindlich werden«, sagte Keilmeier jovial. »Sie werden noch gebraucht.
Aber ist doch logisch, dass ich hier auf Nummer sicher gehen will.«


»Ich war der Meinung, wir hätten die Spielregeln schon festgelegt.«


»Okay, abgehakt. Ihre Beratungsrechnung können Sie übrigens Wanja
schicken. Aber zurück zur Sache: Was brauchen wir, um das Russending kaputt zu
machen?«


»Das ist einfach«, sagte Stamm. »So einfach, dass ich mich fast
schämen würde, dafür Honorar zu verlangen. Sie brauchen Informationen. So viele
wie möglich. Am besten Namen, Personen- und Firmennamen. Mit Namen können Sie
eine Geschichte erzählen. Da lacht das Journalistenherz. Und Daten, die in
Verbindung mit den Namen stehen. Wie alt ist dieser Viktor Tutschkin? Wie heißt
die Briefkastenfirma, mit der er im Juni 2000 in Stuttgart ein krummes Ding
gedreht hat? Wie viele Zimmer hat seine Villa in Montreux? Mit welchem Mafioso
hat er sich vor zwei Monaten in welchem Moskauer Hotel getroffen? Wie gerät
Kostedde in diese Connection? So was in der Art. Und auf der anderen Seite:
Wieso ist das geplante Russen-Projekt eine stadtplanerische Sünde, die man nur
durchziehen kann, wenn man die Rechtslage verdreht.«


Keilmeier nippte nachdenklich an seinem Schwenker. Fischbach und
Wanja sahen den Baulöwen erwartungsvoll an, während der Chefingenieur abwesend
in den Raum glotzte. Er war offensichtlich abgefüllt.


»Was wissen wir über diesen Tutschkin?«, fragte Keilmeier
schließlich Wanja.


»Nicht viel mehr, als ich gesagt habe. Er ist hier in der Gegend
noch nicht in Erscheinung getreten. Woanders mit Sicherheit. Soweit ich gehört
habe, hat er sich auf der Mipim viel bei den Berlinern und den Wienern
herumgetrieben. Ach ja, auch zu einigen Spaniern soll er gute Kontakte haben.
Dort gehen denen ja schon die Kräne für die vielen Baustellen aus. Man hört so
dies und das und möchte danach eigentlich eher keine Geschäfte mit ihm machen.
Aber nichts Belastendes.«


»Könntest du dich noch ein wenig schlaumachen?«


»Könnte ich, aber wir würden Zeit verlieren. So eine aufwendige
Recherche ist nicht mein Beritt, und mit halben Sachen ist uns nicht gedient,
wenn ich Hans richtig verstanden habe. Nein, da muss ein Profi ran. Du hast
doch bestimmt einen Schnüffler bei der Hand, der dir blau machende Arbeiter
ausliefert.«


Keilmeier machte eine abfällige Handbewegung. »Hab ich natürlich,
sonst wäre ich längst pleite bei der heutigen Arbeitsmoral, aber der ist zu
blöd für so ein Wirtschaftsding. Na gut, aber das soll nicht das Problem sein.
Wir werden schon einen vernünftigen Detektiv auftreiben, der so ’ner Sache
gewachsen ist. Was meinen Sie, Herr Stamm, wäre das ein Weg?«


»Der einzig gangbare«, sagte Stamm. »Aber Sie müssen schnell machen.
So eine Recherche ist kompliziert und braucht ihre Zeit.«


»Gebongt!«, entschied Keilmeier. »Ich kümmer mich drum. Und jetzt,
meine Herren, hab ich die Schnauze gestrichen voll von diesem Handelszentrum.
Was halten Sie von einem entspannenden Bad nach diesen anstrengenden
Geschäften?«


Hansen wachte wie auf ein Fingerschnipsen aus seiner Trance auf.
Fischbach und Wanja grinsten.


»Ich dachte schon, du wüddes nie fragen«, kicherte der Chefingenieur.
Er hatte Mühe, sein Lallen im Zaum zu halten.


Keilmeier stapfte zur Tür, Hansen und Fischbach hinterher.


»Was kommt denn jetzt?«, flüsterte Stamm Wanja mit einer gewissen
Besorgnis in der Stimme zu.


»Lassen wir uns überraschen.« Wanja sprang federnd von seinem
Barhocker.


Vor der Tür holten sie die anderen drei ein. Sie standen beisammen
und betrachteten durch die Glasscheibe eine Szene wie aus einem Werbefilm für
Kokoslikör. Unter dem ausladenden Fächer eines Palmenblattes saßen drei Grazien
in Bademänteln auf dem Beckenrand und ließen die Füße ins Wasser baumeln. Im
Profil erkannte Stamm Ramona Keilmeier und die beiden Serviererinnen, die sich
nach einem anstrengenden Abend entspannten.


»Man hätte mir was sagen sollen«, sagte Stamm. »Jetzt hab ich keine
Badehose dabei.«


Keilmeier drehte sich um und warf Stamm einen prüfenden Blick zu.
Dann lachte er.


»Die werden Sie nicht brauchen.« Er wandte sich wieder dem
Schwimmbad zu und fügte hinzu: »Sehen Sie?«


Die blonde Serviererin hatte sich erhoben und streifte den
Bademantel ab. Darunter war sie nackt. Sie warf den Bademantel hinter sich,
erspähte dabei die Herrenrunde und winkte ihr zu. Dann glitt sie ins Wasser.


»Worauf warten wir?«, fragte Hansen, auf dessen Zustand sich der
Anblick am Pool wie ein doppelter Espresso ausgewirkt hatte.


»Meine Herren, ich werde mich an dieser Stelle ausklinken«, sagte
Stamm bestimmt.


»Ach komm, Hans, sei kein Spielverderber.« Wanja hatte seinen Arm um
Stamms Schultern gelegt und zog ihn sanft in Richtung Tropenparadies.


»Damit du morgen Eva Geschichten über mich erzählen kannst. Seh ich
aus wie Oliver Kahn?« Er streckte Fischbach, der neben ihm stand, die Hand
entgegen. »Hat mich sehr gefreut.«


Der Anwalt nickte ihm beim Händeschütteln freundlich zu. »Bis die
Tage mal.« Er folgte Hansen, der den Abschied nicht abgewartet hatte, ins Bad.


»Ich bring Sie noch nach oben«, sagte Keilmeier und machte
Anstalten, zur Treppe zu gehen.


Wanja hielt ihn auf. »Lass mal, Rolf, ich mach das schon. Geh mal
lieber rein, sonst baggert Hansen noch Ramona an. Ich bin nicht sicher, ob er
noch in der Lage ist, die Mädchen auseinanderzuhalten.«


Der Baulöwe zögerte kurz. Dann streckte er die Rechte aus, und als
er Stamms Hand in seiner Pranke hatte, zog er ihn heran, um ihm mit der Linken
den Kopf zu tätscheln. Diese überraschende Vertraulichkeit war das erste
Anzeichen, dass die gewaltigen Mengen Wein und Cognac auch bei Keilmeier
Wirkung zeigten, aber Stamm war sich nicht sicher, ob es nur am Alkohol lag.


»Ich hoffe, es hat Ihnen ein wenig Spaß gemacht«, sagte Keilmeier.


»Es war ein unvergesslicher Abend. Ich glaube, ich bin noch nie so
exquisit bewirtet worden«, sagte Stamm artig.


»Das Leben ist zu kurz, um was Schlechtes zu trinken. Vom Essen ganz
zu schweigen. Kommen Sie gut nach Hause und bleiben Sie ein braver Junge.«


Auf der Treppe holte Stamm sein Handy aus der Sakkotasche und
bestellte ein Taxi. Während sie an der Haustür warteten, sagte er: »War nicht
sonderlich clever von dir, mich rauszubegleiten. Jetzt kriegst du gar keine
ab.«


»Locker bleiben«, lachte Wanja. »Hansen wird gleich schnarchend in
die Ecke gestellt.«


»Was sind das überhaupt für Perlen?«


»Freundinnen von Ramona, noch aus ihrer Zeit an der Rethelstraße.
Die sind jetzt aber wohl auch nicht mehr da, sondern bei irgend so ’nem
Escort-Service. Sind auch aufgestiegen, aber natürlich nicht wie Ramona.
Keilmeier ist geradezu besessen um das Wohlbefinden seiner besten Gäste bemüht.
Er ist quasi der Wellness-Papst unter den Bauunternehmern.«


»Keilmeier hat seine Frau an der Rethelstraße gefunden?« Stamm
schüttelte ungläubig lächelnd den Kopf.


»Passt doch«, rief Wanja fröhlich. »Ich weiß nicht, welche Branche
anrüchiger ist.«


»Nach allem, was ich heute Abend gehört habe, hatte Ramona einen
vergleichsweise ehrbaren Beruf. Da hast du mich ja in eine schöne Geschichte
reingezogen. Pass bloß auf, dass du nicht unter die Räder kommst!«


»Was meinst du, warum ich die Überprüfung von diesem Tutschkin
abgelehnt habe?«, sagte er nachdenklich nach draußen blickend. »Ich glaube, da
kommt deine Droschke.«




ZWEI


Als Stamm geduscht und angezogen in die Küche kam, saß Eva
am Frühstückstisch und biss in ein dick belegtes Leberwurstbrot.


»Au ja«, sagte Stamm und setzte sich dazu, »das ist nach gestern
Abend genau das Richtige, um wieder auf den Boden der Tatsachen
zurückzukehren.« Er strich Leberwurst auf eine Scheibe Sauerteigbrot und
schmierte Löwensenf darüber.


»Ja, er hat ganz schön auf die Kacke gehauen, der gute Herr
Keilmeier. Ein Jammer, dass ich alles wieder ausgekotzt habe.«


»Hast du?« Er beugte sich vor und strich ihr eine Haarsträhne aus
dem Gesicht.


»Mhm. Zum Glück erst, als ich zu Hause war und nicht schon im Auto.«


»Wie geht’s heute Morgen?«


»Bisher gut, wie du siehst, vor allem, nachdem ich ein paar Bissen
im Magen habe. Es ist schon insgesamt besser geworden, keine Frage. Abends war
ja schon länger nichts mehr. Aber wenn, muss es natürlich genau im falschen
Moment kommen.«


»Ja, schade um das schöne Essen. Immerhin sind wir mit dem
Geschäftlichen durchgekommen. So, wie es aussieht, krieg ich für mein
Geschwafel sogar noch ein paar Kröten. Keilmeier sagte, ich soll Wanja eine
Beratungsrechnung schreiben.«


Sie sah ihn ernst an. »Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist,
bei dieser Geschichte mitzumachen?«


Er erwiderte ihren Blick. »Worauf willst du hinaus?«


»Auf nichts Bestimmtes. Wir haben uns nur auf der Fahrt ein wenig
unterhalten, und da hatte ich den Eindruck, dass … ja, was eigentlich? Dass
dieses Projekt, über das ihr euch unterhalten habt, irgendwie windig wäre oder
so. Ich hatte jedenfalls das Gefühl, dass sie nicht allzu viel damit zu tun
haben möchte.«


»Das kann gut sein«, sagte Stamm nachdenklich. »Ihr Aufbruch kam
tatsächlich etwas plötzlich. Was hat sie denn erzählt?«


»Ach, eigentlich überhaupt nichts Konkretes. Sie hat nur so eine
Bemerkung über dich gemacht. So nach dem Motto, dass du viel zu ehrlich wirkst
… nein warte, sie hat nicht ehrlich gesagt, sondern … genau, anständig! Dass du
auf sie alles in allem anständig wirkst und sie deshalb überrascht sei, dass du
an so einer Sache beteiligt bist. Da macht man sich natürlich seine Gedanken.«


»Ich fühle mich geehrt«, sagte Stamm, »aber ich habe wirklich nur
ein paar unverbindliche Tipps beigesteuert und habe auch nicht vor, tiefer
einzusteigen. Obwohl es nicht ganz uninteressant ist. Weniger wegen des
Projektes, das Keilmeier und Wanja planen. Das ist nur ein größeres
Bauvorhaben, bei dem offensichtlich ein bisschen geseilt werden muss, damit es
hinhaut. Spannend wird es erst dadurch, dass Kostedde bei dem Ganzen eine Rolle
spielen könnte, die über das rein Amtliche hinausgeht. Da ist es natürlich
verständlich, dass Frau Metzger Angst hat, sich die Finger zu verbrennen.«


Evas Interesse an dem Bauprojekt erlahmte. Sie aß schweigend ihr
Brot auf. Dann lehnte sie sich zurück und fragte: »Stimmt es, dass die
Serviererinnen Nutten waren?«


»Ja.«


»Ja?«


»Ja. Hat dir das auch Frau Metzger erzählt? Sie ist ja gut
informiert. Als wir mit dem Geschäftlichen durch waren und sich die Ehepaare
verabschiedet hatten, hat sich das Geschehen ins Schwimmbad verlagert. Wenn du
allerdings noch mehr wissen willst, musst du Wanja fragen. Ich habe mich an der
Stelle ausgeklinkt und bin brav nach Hause gekommen.«


»Das wollte ich dir auch geraten haben.«


»Hat Frau Metzger auch erzählt, dass Keilmeier seine Frau im Puff
kennengelernt hat?«


»Echt wahr? In welchem Etablissement kann man sich denn so charmante
Millionäre wie Keilmeier angeln?«


»Frag Wanja.«


Die Gelegenheit bot sich am Nachmittag. Stamm und Eva erholten
sich gerade von einem gefährlichen Spaziergang auf dem Rheindeich. Dem
nächtlichen Regen war ein plötzlicher Temperatursturz in den Morgenstunden
gefolgt. Straßen und Bürgersteige waren spiegelglatt, jeder Schritt war eine
Herausforderung an den Gleichgewichtssinn. Immerhin musste man nicht auf
Hundehaufen achten. Sie sahen aus wie Scheiße in Aspik, nicht appetitlich, aber
sicher verschlossen.


»Bist du auf Schlittschuhen gekommen?«, fragte Stamm, als er Wanja
in die Wohnung ließ.


»Allradantrieb«, sagte Wanja fröhlich, als würden die Reifen seines VW Touareg auf Eis nicht rutschen.


Stamm wies nach oben. Wanja stieg flott die Treppe zum Wohnzimmer
hoch. Er begrüßte Eva, die auf dem Sofa lag und sich im Fernsehen »Frühstück
bei Tiffany« ansah, mit einem Kuss auf die Wange.


»Kaffee?«, fragte Stamm.


»Espresso«, sagte Wanja, während er sich in einen Sessel fallen
ließ. »Ich hab das Gefühl, ich hab immer noch eins Komma fünf Promille.«


»Ich nehme an, das zählt nicht, wenn man allradgetrieben fährt.«


»Bei dem Wetter trauen sich nicht einmal die Bullen auf die Straße.
Ich glaube, ich war allein in Düsseldorf unterwegs.«


Stamm ging hinunter und brühte auf seinem alten »Moka Express«
Espresso auf. Als er nach zehn Minuten zurückkehrte, lauschten Eva und Wanja
ergriffen, wie Audrey Hepburn auf der Fensterbank ihres Apartments »Moon River«
sang.


»Habt ihr Tempos?«, fragte Stamm.


Eva befahl ihm mit einer Geste, den Mund zu halten. Er stellte das
Tablett mit dem Kaffee und den Amarettini auf dem Tisch ab.


»Hach«, machte Eva, als das Lied zu Ende war.


Stamm goss aus dem kleinen Aluminiumkännchen Kaffee ein.


Eva setzte sich auf und nahm einen Amarettino. »Noch ’ne schöne
Runde geschwommen letzte Nacht?«, fragte sie Wanja.


»Bah, bin ich wieder verpetzt worden?« Er warf Stamm einen
vorwurfsvollen Blick zu.


»Wenn ihr nicht schlecht geworden wäre, hätte sie’s mit eigenen
Augen gesehen. Außerdem hat deine Frau Metzger als Erste gepetzt.«


»Die war doch auch vorher weg.«


»Offenbar kennt sie euch Brüder. Und die Damen hat sie auch
durchschaut.«


Wanja hob das Tässchen und wollte an seinem Espresso nippen,
schaffte es aber nicht, weil er sein breites Grinsen nicht wegbekam.


»Wahrscheinlich war sie bloß sauer, dass Keilmeier für ihren Chef so
eine prickelnde Überraschung arrangiert hatte«, sagte er.


Eva sah ihn ungläubig an. »Du meinst, das war alles für Kostedde …«


»Für wen denn sonst? Meinst du etwa, für seine eigenen Leute?
Keilmeier lässt sich zwar nicht lumpen, aber nur, wenn es sich für ihn rechnet.
Psycho-Investment nennt er so was.«


Eva blieb skeptisch. »Und das soll bei Kostedde ziehen? Ich weiß
nicht, auf mich wirkt der irgendwie …«


»Schwul?« Wanja lächelte neugierig.


»Nein, nein, schwul auf keinen Fall. Eher desinteressiert an Sex.
Schwer zu beschreiben. Er kommt mir so vor, als kenne er gar keine Triebe.
Außer Machthunger natürlich. Selbst wenn er ein Bier trinkt, tut er das nicht,
weil’s ihm schmeckt, sondern nur, weil er glaubt, dass das bei seinen Wählern
gut ankommt. Political Investment quasi.«


»Tja«, sagte Wanja, der es inzwischen geschafft hatte, einen Schluck
Espresso zu trinken, »so kann man sich täuschen.«


Eva behielt ihren skeptischen Ausdruck. »Nee, mich überzeugst du
nicht. Vielleicht solltet ihr froh sein, dass er nicht da war. Er hätte euch
den Bestechungsversuch womöglich übel genommen.«


»Ich bin erstaunt«, schaltete sich Stamm ein, der bisher amüsiert
zugehört hatte. »Seit wann gehörst du zu Kosteddes Anhängern?«


Eva stöhnte demonstrativ. »Das ist mal wieder typisches
Männerdenken. Nur weil ich ihn nicht ausstehen kann und seine Politik zum
Kotzen finde, verkörpert er doch nicht gleich alles Schlechte. Selbst bei einem
Typen wie Kostedde sollte man differenzieren können. Und korrupt wirkt er auf
mich nicht. Jedenfalls nicht auf diese primitive Art.«


Wanja gluckste. Eva zog die Augenbrauen hoch.


»Hättest du wohl die Höflichkeit, mich in meinem eigenen Haus ernst
zu nehmen!«


»Okay, okay.« Wanja hob lachend die Arme. »Ein Glück, dass Kostedde
gestern nicht da war!«


Eva ließ sich von seinem Lachen anstecken. »Schon besser«, sagte sie
und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Was mir im Übrigen auch nicht
einleuchtet: Wieso sollte Frau Metzger sauer sein, weil ihr Kostedde Nutten
servieren wolltet?«


»Wieso wohl?«, fragte Wanja zurück.


Einen Augenblick lang war Eva irritiert, dann schüttelte sie heftig
den Kopf. »Nein, nein, das wird jetzt zu albern. Kostedde und Frau Metzger?«


»So wahr ich Wolfgang Anton Janicki heiße.«


»Du heißt Wanja.«


Wanja verschluckte sich an seinem Espresso. Ein braunes Rinnsal
bahnte sich einen Weg durch seinen blonden Bart. Eva warf ihm ein Taschentuch
rüber.


Nachdem er sich restauriert hatte, sagte Wanja: »Kostedde hat sie
mir ausgespannt.«


»Hör auf!«, sagte Stamm.


»Ehrlich. Sie hat’s zwar nie zugegeben, aber ich würde meinen
nigelnagelneuen Touareg verwetten, dass es so war.«


»Vorsicht«, sagte Eva. »Du hast doch schon mal eine ganze Firma
verspielt, soweit ich weiß.«


»Eine sehr hässliche Bemerkung. Und falsch. Ich hab die Firma nicht
verspielt, und schon gar nicht verwettet. Ich hab sie schlicht vor die Wand
gefahren.« Er lachte. »Und selbst daran bin ich nur zur Hälfte schuld. Mein
Fehler war, dass ich zu spät aus Paris zurückgekehrt bin. Die Firma stand schon
ganz nah am Abgrund, aber mein Vater war zu krank, um mich vernünftig
einzuarbeiten. Nach Bilanzen und Auftragslage waren wir kerngesund. Als sich
die Gelegenheit ergab, günstig an ein Grundstück für eine Reihenhaussiedlung in
Neuss zu kommen, hab ich natürlich zugeschlagen. Wir sind dann voll in die
plötzliche Hochzinsphase 1994 gerasselt. Die hat zwar nicht einmal ein Jahr
gedauert, aber bis die Leute wieder genug Vertrauen hatten, um ein Eigenheim zu
kaufen, waren wir platt. Normalerweise hätten wir diese Zeit trotzdem
überbrücken müssen, aber ich wusste nicht, dass bei unseren Altaufträgen ein
ganz fettes faules Ei dabei war. Drei Millionen hätten wir für den Bau eines
Einkaufszentrums kriegen müssen, da geht der Auftraggeber pleite. Tja, und das
war’s dann für die Janicki Bau GmbH. Corinna hat übrigens bei uns ihr Handwerk
gelernt.«


»Oh, so eine Art Sandkastenliebe«, spottete Eva.


»Na, ich weiß nicht. Ich war vierunddreißig oder so was, und Corinna
auch schon Anfang zwanzig. Mit Sandkasten hatte das nicht viel zu tun. Als wir
pleite waren, hab ich sie dann bei der Stadt untergebracht, wo sie von Anfang
an bestens zurechtgekommen ist. Sie hat recht schnell ihren Mann kennengelernt,
einen Abteilungsleiter im Hochbauamt. Das erleichterte es ihr, ein
Verwaltungsstudium durchzuziehen. Sie ist dann kontinuierlich aufgestiegen, bis
vor zwei Jahren Kostedde auf sie aufmerksam wurde und sie zu seiner Referentin
für Wirtschaftsförderung gemacht hat. Tja, und ich müsste mich sehr täuschen,
wenn ihr Verhältnis nicht deutlich übers Dienstliche hinausginge.«


Stamm schenkte Espresso nach. »Hm«, sagte er dabei, »selbst wenn es
so wäre, hätte Kostedde sie dann nicht dir, sondern ihrem Mann ausgespannt.«


»Auch. Sie ist tatsächlich seit einem Jahr oder so geschieden. Aber
es ist ja nicht so, dass wir uns in der ganzen Zeit aus den Augen verloren
hätten.« Er lächelte fast ein wenig melancholisch. »Nur seit sie bei Kostedde
ist, läuft da nichts mehr.«


»Armer Wanja«, sagte Eva. »Wieso habt ihr eigentlich nicht
geheiratet, wenn ihr schon so eine ausdauernde Romanze hattet?«


Wanja sah sie verständnislos an. »Na hör mal, Corinna ist doch nicht
so bescheuert, einen Pleitegeier zu heiraten. Und ich bin nicht so bescheuert,
überhaupt zu heiraten. Lass mal, das war schon okay so.«


»Immerhin kann sich der Pleitegeier schon wieder einen
nigelnagelneuen Touareg leisten«, sagte Eva.


»Schon ist gut. Die Firma ist vor dreizehn Jahren abgewickelt
worden. Irgendwann geht das Leben schließlich weiter. Ich hab lang genug am
Hungertuch genagt. Inzwischen verdiene ich tatsächlich wieder etwas Geld. Die
Leute vergessen die Vergangenheit so langsam und arbeiten wieder mit mir
zusammen. Nur mit den Banken werde ich wohl mein Lebtag nicht mehr warm werden.
Was soll’s? Vom Investieren und Bauen lasse ich eh die Finger.«


»Wie nennt man das, was du machst, eigentlich?«, fragte Eva. »Ich
hab das immer noch nicht ganz kapiert.«


Wanja lächelte fein. »Projektakquisition.«


»Heißt zu Deutsch?«


»Ich bahne Geschäfte an. Schau mal, ich kenne im Bau doch Gott und
die Welt. Ich bringe für schöne Projekte die richtigen Leute zusammen und sorge
dafür, dass sie zustande kommen.«


»Was es nicht alles gibt«, sagte Eva. »Kriegen die das denn nicht
allein hin? Dieser Keilmeier zum Beispiel, der wirkt doch ausgebufft genug, um
so ein Projekt auf die Beine zu stellen.«


Wanja trank seine Tasse zum zweiten Mal leer. »Klar, der hat schon
eine gewisse Bauernschläue, sonst würde er sich nicht so lange halten. Aber er
ist auch manchmal ein richtiger Elefant im Porzellanladen. Sensible Projekte
kriegst du so nicht durchgezogen. Nimm doch nur diesen Fall. Wenn Kostedde
gestern dabei gewesen wäre, hätte uns das um Wochen zurückgeworfen.«


Eva sah ihn verständnislos an.


»Na, du hast es doch vorhin selbst gesagt. Der wäre durchgedreht,
wenn ihm Keilmeier in der Runde gestern Abend eine Nutte spendiert hätte.«


»Moment mal, du hast doch vorhin …« Sie hielt inne, als sie Wanjas
breites Grinsen sah. »Du hast selbst dafür gesorgt, dass Kostedde dem großen
Fressen fernblieb, stimmt’s?«


Wanja grinste weiter. »Keilmeier hat in der Beziehung ’ne Macke.
Ständig musst du mit Argusaugen darauf achten, dass er nicht alles, was du
mühevoll aufgebaut hast, mit dem Hintern wieder umwirft. Aber im Endeffekt ist
es doch ganz gut gelaufen – auch dank deiner Hilfe.« Er wandte sich nach
längerer Zeit wieder Stamm zu. »Du hast die Jungs wieder runtergeholt von ihrem
blödsinnigen Aktionismus. Ich wollte dir dein Honorar bringen.«


»Dafür hättest du dich aber wirklich nicht auf diesen Eispisten in
Lebensgefahr begeben müssen.«


Wanja verzog geringschätzig die Mundwinkel. »Ich war sowieso
unterwegs. Wäre ’n Tausender fürs Erste okay?« Er stand auf und beförderte aus
der Hosentasche ein Banknotenbündel hervor, das von einer goldenen Klammer
zusammengehalten wurde. Lauter Zweihunderter, soweit Stamm erkennen konnte.
Wanja blätterte fünf Scheine heraus und hielt sie Stamm hin.


Stamm kniff die Augen zusammen und musterte Wanja eine Weile. Dann
sagte er: »Lass mal stecken! Kannst es als Freundschaftsdienst betrachten.«


»Sei nicht blöd, Hans! Du hast dir das Geld redlich verdient. Und es
verpflichtet dich zu nichts.«


Stamm lächelte freudlos. »Verdient hätte ich maximal ein Drittel.
Und das hab ich gestern Abend locker verfressen und versoffen. Ganz zu
schweigen von dem, was in Rauch aufgegangen ist.«


Wanja zog die Augenbrauen hoch, gab sich aber schnell geschlagen.
»Ich halt’s zwar immer noch für blöd, aber du bist erwachsen.« Er faltete die
Scheine wieder zusammen und verstaute sie. »Tja, ich muss wieder los.«


Er verabschiedete sich von Eva, danach begleitete ihn Stamm
hinunter. Wanja zog seine Jacke an und klopfte gewohnheitsmäßig die Taschen ab.


»Oh«, rief er, »ich bin wohl doch noch nicht hundertprozentig wieder
da. Fast hätte ich das hier vergessen.« Er zog einen weißen Briefumschlag aus
der Jackentasche und hielt ihn Stamm hin. »Guckte aus eurem Briefkasten raus.«


Stamm verzog gequält das Gesicht.


»Keine Sorge«, lachte Wanja, »da ist kein Geld drin. Er lag wirklich
in eurem Briefkasten.«


Stamm nahm den Umschlag mit einer Miene entgegen, als wäre es
Hundescheiße.


»Was ist los?«, fragte Wanja.


Stamm warf einen Blick zur Treppe, dann sagte er leise: »Ich ruf
dich an.«


Wanja zuckte die Schultern und verabschiedete sich. Stamm öffnete
den Umschlag. Er enthielt ein Blatt Papier, darauf ein paar Sätze in
Druckschrift, akkurat gesetzt und fehlerlos: »Meine geliebte geile Schlampe, du
tust immer noch so, als würdest du mich nicht kennen. Aber mich kannst du nicht
täuschen. Ich weiß genau, dass du dich danach verzehrst, meinen harten Schwanz
in dir zu spüren. Bald ist es so weit. Bald wirst du die höchsten Stufen des
Glücks kennenlernen, wenn wir endlich zueinanderfinden.«


Stamm steckte das Blatt Papier wieder in den Umschlag und stopfte
ihn in die Innentasche seiner Jacke, die an der Garderobe hing. Er
vergewisserte sich, dass der Umschlag nicht zu sehen war, und ging langsam
wieder nach oben.


In der Nacht waren zwanzig Zentimeter Schnee gefallen, so viel
wie seit zwei Jahrzehnten nicht mehr auf einen Schlag. Das Chaos auf den
Straßen war unbeschreiblich. Auf den wichtigsten Verkehrsadern war wenigstens
die Unfallgefahr gering, obwohl sich auch diese Fahrbahnen nur allmählich in
graubraune Matschpisten verwandelten. Aber es bewegte sich auf ihnen so gut wie
nichts. Nicht ganz so stark befahrene Hauptstraßen hatten eine festgefahrene
Schneedecke. Am gefährlichsten waren die Nebenstraßen, unter deren Schneedecke
die Eisschicht nicht geschmolzen war. Die Streufahrzeuge hatten gar nicht erst
versucht, kleinere Straßen zu entschärfen, sie hatten schon auf den
Hauptstraßen ihre Salzvorräte verbraucht.


Stamm ließ das Auto stehen und ging zu Fuß zur Endhaltestelle der
712. Ein entfernter Nachbar war nicht so schlau gewesen und nur ein paar Meter
weit gekommen. Dann hatte sich sein Audi zwischen zwei geparkten Wagen
verkeilt. Stamm konnte sich ein hämisches Grinsen kaum verkneifen. Der
jungdynamische Idiot aus Nummer 10 jagte seinen aufgemotzten A3 auf der nicht
einmal hundert Meter langen Abteihofstraße regelmäßig auf siebzig hoch. Jetzt
lief er neben seinem zerbeulten Schmuckstück auf und ab und fluchte ins Handy.
Aus den Wortfetzen, die er aufschnappte, schloss Stamm, dass er die Polizei
beschimpfte, weil sie noch nicht da war. Stamm schlenderte vorbei und gab den
Gaffer.


»Sommerreifen?«, fragte er, als der Mann auf ihn aufmerksam wurde.
Bevor dieser etwas entgegnen konnte, war Stamm schon in die Volmerswerther
Straße abgebogen.


An der Haltestelle warteten um die hundert Leute, teils ungeduldig,
teils resigniert, aber alle mit roten Nasen. Stamm ging weiter. Bis zum
Aachener Platz war ihm noch keine Bahn entgegengekommen, und der Taxistand war
natürlich auch leer. Es war schon nach neun. Er rief in der Redaktion an.
Christa Kümmel, die Sekretärin, hatte es tatsächlich geschafft, pünktlich zu
sein.


»He, wieso bist du schon da?«, fragte Stamm.


»U-Bahn.« Christa Kümmel wohnte in der Nähe der Philipshalle und
konnte sowohl die U-Bahn als auch die S-Bahn benutzen, um zur Arbeit zu fahren.


»Bei mir könnte es noch ein Stündchen dauern«, sagte Stamm, »hier
ist keine Straßenbahn in Sicht.«


»Wirst wahrscheinlich trotzdem der Erste sein. Hanne steht immer
noch in Mönchengladbach auf der Autobahn. Und Werner kommt nicht einmal aus
seiner Straße raus.« Stamms Kollege Werner Meister wohnte an einer Hangstraße
in Mettmann.


Stamm setzte seinen Marsch fort. Eine halbe Stunde später erreichte
er den Bilker Bahnhof und entschloss sich, auf die S-Bahn zu setzen. Eine gute
Wahl, denn zwei Minuten später fuhr die S 8 ein. Mit Hilfe einiger
harter, aber fairer Tacklings schaffte er es, sich in die Bahn zu quetschen.
Zehn Minuten später konnte er die Sardinenbüchse am Hauptbahnhof verlassen, und
Punkt zehn Uhr betrat er die Düsseldorfer Redaktion des Magazins.


»Sieht so aus, als müssten wir den Laden heute allein schmeißen«,
sagte Christa Kümmel zur Begrüßung.


»Eine erregende Vorstellung«, sagte Stamm, aber er lächelte dabei
freundlich.


Die Sekretärin streckte ihm trotzdem die Zunge raus. »Du sollst
Hanne über Handy anrufen.«


Stamm blätterte die Tageszeitungen durch, fand, wie üblich am
Montag, nichts Interessantes außer den Bundesligaberichten und rief seine
Chefin an.


»Ja?«


Wenn er es sich nicht schon hätte denken können, wäre Stamm nach
diesem einen Wort im Bilde über Hanne Lohmeyers Laune gewesen.


»Verschlafen?«, fragte er trotzdem. Er war ja nicht schuld an dem
Wetter.


»Ich lache später«, sagte Hanne. »Ich bin in der letzten halben
Stunde genau zweihundert Meter vorangekommen. Ein Laster hat sich anscheinend
quergestellt. Ich muss versuchen, mich zu irgendeinem S-Bahnhof
durchzuschlagen. Das Schlimmste ist, ich sehe die Ausfahrt da vorn schon, aber
ich komm nicht dahin.«


»Hast du Winterreifen?«


»Sicher.«


»Sei trotzdem vorsichtig. Unter dem Schnee liegt eine Eisschicht.«


»Hab’s schon bemerkt. Ich bereue es, überhaupt losgefahren zu sein.«


»Dann fahr doch wieder nach Hause. Oder steht irgendwas Dringendes
an, von dem ich nichts weiß?«


»An sich nicht. Das Stück über die Koalitionskrise steht, eventuelle
Änderungen können wir zur Not auch morgen besprechen.«


»Oder telefonisch. Es bringt mehr, wenn du zu Hause erreichbar bist.
Ich bin ja vorhin mit der S 8 gefahren. Ich kann dir sagen, die drei
Stationen haben mir schon den Rest gegeben. Zehn Minuten länger, und ich wäre
erstickt.«


»Hm«, machte Hanne, »klingt nicht unvernünftig. Dann erledige du
doch heute den Routinekram. Frag mal Christa, da sind drei, vier Briefe, die
ich heute schreiben wollte. Wär schön, wenn du das übernehmen könntest.«


»Kein Problem«, versprach Stamm. »Komm gut nach Hause! – Alles klar,
Christa«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Wir bleiben unter uns. Es sei
denn, Werner schafft es noch, aus den Mettmanner Bergen abzufahren. Ich soll
den Routinekram machen. Also her damit!«


Christa Kümmel nahm einen Stapel Briefe und brachte ihn zu Stamms
Schreibtisch. »Willst du auch die E-Mails?«, fragte sie.


»Na, was denn sonst?«


»Ich frage ja nur, weil es ungefähr hundertfuffzig sind.«


Stamm stöhnte. »Und wahrscheinlich hundertsiebenundvierzig Mal
Müll.«


»So ungefähr. Soll ich den offensichtlichen Spam aussortieren?«


»Da wär ich dir dankbar für. Ach ja, und Hanne sagte was von ein
paar Briefen, die zu erledigen sind. Wenn du die vielleicht auch raussuchen
könntest.«


Die Sekretärin nickte und brachte die Unterlagen von Hanne Lohmeyers
Schreibtisch.


Mangels anderer Arbeit ließ sich Stamm viel Zeit mit der Durchsicht
der Post. Er war immer wieder fassungslos, welche gigantische
Ressourcenverschwendung die unzähligen PR-Agenturen
betrieben, die ihren Kunden weismachten, sie könnten ihre Werbebotschaften bei
irgendwelchen Medien kostenlos unterbringen. Aber anscheinend lohnte sich der
Aufwand selbst bei einer Erfolgsquote im Promillebereich, denn mehr war mit den
meisten Mitteilungen nicht zu holen. Schon etwas mehr Anklang fanden die
Statements der Parteien zu diversen politischen Themen, obwohl Stamm die
Relevanz der meisten noch niedriger ansiedelte als die einer Kampagne des
Korkverbandes für bunt lackierte Naturböden im Badezimmer. Dass neben den
Partei- und Fraktionsvorständen immer mehr einzelne ehrgeizige Abgeordnete
versuchten, durch einen Overkill an Kommentaren zu Gott und der Welt ab und zu
eine Schlagzeile zu ergattern, verstärkte Stamms Abneigung gegen solchen
politischen Spam an trüben Tagen wie diesem bis zur bedingungslosen Ablehnung.
Nachdem er sich durch die Pressemitteilung eines FDP-Hinterbänklers
aus dem Landtag gequält hatte, der seine unmaßgebliche Meinung zur Ursache der
hohen Spritpreise zum Besten gab, entsorgte Stamm alles, was nach politischem
Statement roch, mit grimmiger Entschlossenheit.


Zwei Mitteilungen, die immerhin eine vage Hoffnung auf eine halbwegs
interessante Geschichte eröffneten, verführten ihn zu einer Kurzrecherche im
Internet, nach der sich die Themen freilich erledigt hatten. Nachdem er auch
die E-Mails durchgesehen hatte, machte er sich an Hannes Briefe. Um zwölf
verabschiedete sich Christa Kümmel in die Mittagspause.


Kaum war sie zur Tür raus, rief Stamm Wanja an.


»Wie ich höre, hast du die gestrige Rutschpartie überlebt«, sagte
Stamm, nachdem sich Wanja gemeldet hatte. »Ich hoffe, deinem nigelnagelneuen
Touareg geht’s auch einigermaßen.«


»Soweit ich das beurteilen kann … Willst du ihn selbst fragen? Ich
sitz gerade drin.«


»Hör mal, ich hab zwar gestern das Honorar abgelehnt, aber können
wir noch mal drüber reden?«


»Hast du’s dir anders überlegt? Ich hab’s ja gleich für blöd
gehalten …«


»Nein, nein, ich will nach wie vor kein Geld. Aber vielleicht kannst
du mir einen Gefallen tun, nenn es eine Art Naturalhonorar.«


»Du machst mich neugierig.«


»Du hast doch gestern diesen Brief hochgebracht …«


»Ja richtig, du wolltest mich deswegen noch anrufen.«


»Genau, also die Sache ist die, dass Eva seit ein paar Wochen von so
’nem Bekloppten belästigt wird. Schreibt andauernd obszöne Briefe. Ich lass
schon alle verschwinden, die ich finde, damit sie sich nicht zu sehr aufregt.
Aber unter der Woche bin ich natürlich nicht da, da kriegt sie genug mit und
ist schon mächtig genervt.«


»Unschön«, stellte Wanja fest.


»Das kannst du laut sagen. Ich glaube zwar nicht, dass der Bursche
gefährlich ist, aber man kann ja nie wissen. Ich hab gelesen, dass sich Stalker
unter Umständen immer mehr in ihre Obsession hineinsteigern können. Und die
Bullen können nichts machen. Sagen sie jedenfalls. Sie haben’s aufgenommen und
uns empfohlen, eine Fangschaltung einzurichten. Das haben wir natürlich
gemacht, aber am Telefon war er bisher noch nicht. Entweder zu feige oder zu
vorsichtig.«


»Habt ihr denn keine Ahnung, wer die Sau ist?«, fragte Wanja.


»Keine. Wir haben uns stundenlang den Kopf zerbrochen, aber es gibt
wirklich keinen Hinweis. Wir hatten schon überlegt, ob er Eva mit
irgendjemandem verwechselt. Dass er vielleicht nicht mitbekommen hat, dass die
Vormieterin ausgezogen ist. Aber irgendwann hat er geschrieben, dass er Eva
beobachtet hat. Wir sind echt ratlos. Und da fiel mir die Nacht ein, dass ihr
ja einen Privatdetektiv auf diesen Russen aus der Schweiz ansetzen wollt.
Könnte der nicht, quasi als Bonus, ein paar Tage lang unsere Bude überwachen?
Wenn er das Arschloch beim Briefeeinwerfen erwischt, könnten wir ihm die Ohren
lang ziehen.«


»Klar«, sagte Wanja ohne nachzudenken. »Zwar will sich Keilmeier
eigentlich um den Privatdetektiv kümmern, aber ich kann das bestimmt
einstielen. Wann soll er denn mit der Überwachung anfangen?«


»So bald wie möglich, wann er Zeit hat, auf ein paar Tage kommt es
jetzt auch nicht an. Wir wissen ja auch nicht, wann wieder eine Schweinerei
kommt. So zwei-, dreimal die Woche sticht ihn der Hafer. Mal wirft er die
Briefe selbst ein, mal kommen sie per Post.«


»Okay«, sagte Wanja, »ich stiel das ein.«


»Super, vielen Dank.«


»Nichts zu danken, ich meld mich die Tage. Jetzt muss ich aber
Schluss machen, ich fahr gerade in den Rheinufertun–« Die Verbindung riss ab.


Bis Christa Kümmel aus der Mittagspause kam, beobachtete Stamm die
Schneeflocken, die vor dem Fenster tanzten. Er spielte schon mit dem Gedanken,
im Warmen zu bleiben, aber als die Sekretärin wieder da war, überlegte er es
sich anders. Mit hochgeschlagenem Kragen stapfte er ziellos durch den Schnee.
Er hatte keinen Hunger und keine Lust, irgendwo einzukehren. Aber als er anfing
zu frieren, beschloss er, sich im Hauptbahnhof ein wenig aufzuwärmen und
wenigstens eine Laugenbrezel zu essen. Kauend durchquerte er die Bahnhofshalle
und fand sich am Oberbilker Ausgang wieder.


Einem plötzlichen Einfall folgend ging er über den Vorplatz und
betrat das städtische Bürgerbüro. Er fragte nach Thomas Busch und bekam eine
Wegbeschreibung zu dessen Büro.


Sein Sportsfreund aus Jugendtagen saß am Schreibtisch und aß ein
Butterbrot. Stamm konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


»So lob ich mir den deutschen Beamten. Bütterken aus der Tupperdose.
Hast du wenigstens auch die passende Aktentasche dazu?«


Busch bückte sich und hob eine hellbraune Ledertasche hoch, mit der
schon sein Vater ins Rathaus gegangen sein mochte.


»Von einem kargen Beamtengehalt kannst du es dir nicht leisten,
jeden Mittag essen zu gehen. Schon gar nicht hier im Bahnhof. Ganz abgesehen
davon, was du hier für einen Fraß vorgesetzt bekommst.«


»Da war das am Burgplatz doch ein anderes Leben, was.«


»Klar, hast doch gemerkt, wie fett ich dort geworden bin. Seit ich
hier im Bürgerbüro bin, hab ich fünf Kilo abgenommen.« Er klopfte sich auf den
Bauch, der sich allerdings immer noch über den Gürtel wölbte. »In einem halben
Jahr häng ich dich über hundert Meter wieder ab.«


Stamm tat beleidigt. »Jetzt gib mal nicht so an. Du hast mich doch
nie abgehängt. Du warst schneller, okay, aber von abgehängt kann ja wohl keine
Rede sein.«


Busch stopfte sich den letzten Bissen seines Käsebrotes in den Mund
und kaute ausgiebig. »Was führt dich zu mir? Wenn du deinen Personalausweis
verlängern willst, muss ich dich an meine Mitarbeiter in der Service-Halle
verweisen. Ich mach hier nur noch Chefsachen.«


»Herzlichen Glückwunsch. Das geht ja langsam, aber unaufhaltsam nach
oben mit dir. In ein paar Jahren löst du Kostedde ab.«


»Ich bin Beamter, kein Politiker.«


»Auch wieder wahr. Na, dann eben Referent des Oberbürgermeisters.«


»Gott bewahre mich vor dieser Prüfung.« Busch bekreuzigte sich, und
Stamm hatte den Eindruck, dass es nur halb aus Spaß war. »Aber da kann ich wohl
ganz beruhigt sein, solange der OB Kostedde
heißt. Ich hab einfach das falsche Geschlecht.«


Stamm sah ihn fragend an.


»Kostedde hat ausschließlich Referentinnen. Ist anscheinend ’ne
richtige Macke von ihm.«


»Ach ja?«, fragte Stamm. »Sind wahrscheinlich besonders kompetent.
Kürzlich hab ich eine kennengelernt. Warte mal, wie hieß die noch? Ist für
Wirtschaftsförderung oder so was zuständig.«


»Corinna Metzger?«


»Genau. Machte einen tüchtigen Eindruck.«


»Tüchtig in was?«, fragte Busch. Seine Mundwinkel verzogen sich zu
einem anzüglichen Grinsen.


»In der Erfüllung ihrer dienstlichen Aufgaben natürlich. Hat sie
noch andere Talente?«


»Was man so hört …«


»Was hört man denn so?«


»Na, zum Beispiel, dass ihre fachliche Qualifikation bei ihrer
Berufung in Kosteddes Büro eine eher untergeordnete Rolle gespielt hat. Oder
sagen wir besser: gar keine. Sie hatte jedenfalls Null Erfahrung in
Wirtschaftsförderung.«


»Und was hört man so über Kosteddes wahre Motive?«


»Kannst du dir doch selbst denken. Du hast doch gesagt, dass du sie
kennengelernt hast.«


»Du meinst, weil sie recht hübsch aussieht. Muss sie deshalb gleich
mit dem OB ins Bett hüpfen? Ist das bei euch
im Rathaus so?«


»Beamte sind auch nur Menschen.«


»Kostedde ist Politiker.«


»Noch schlimmer.«


»Du meinst also tatsächlich, dass die beiden was miteinander haben.«


Busch hob die Arme zu einer abwehrenden Geste. »Bitte, ich weiß gar
nichts Genaues. Nur, was die Kollegen so erzählen. Ich bin ja hier ein bisschen
ab vom Schuss. Tatsache ist, dass Kostedde andauernd irgendwo auf Reisen ist,
und meistens in Sachen Wirtschaftsförderung. Da ist die Metzger immer mit
dabei. Wer weiß schon genau, was da alles passiert. Ihre Ehe hat ihre neue
Tätigkeit jedenfalls nicht lange überlebt. Ist übrigens ein Kollege, ihr
Exmann.«


Stamm schüttelte leicht den Kopf und lächelte, als wäre er ganz hin
und weg von diesen top-geheimen Schmuddelinfos aus dem Sündenpfuhl Rathaus.


»Der ist jetzt wahrscheinlich nicht gerade gut auf Kostedde zu
sprechen, was?«, fragte er.


»Versetz dich doch mal in seine Lage«, sagte Busch. »Der ist doch
zum Gespött des Rathauses geworden. Aber der gute Peter ist keiner, der so was
auf sich sitzen lässt. Würde mich nicht wundern, wenn am Ende Kostedde als
Hampelmann aus der Sache hervorgeht.«


»Ach ja?« Stamm zog interessiert die Augenbrauen hoch.


Busch lehnte sich zurück.


»Komm schon, Tommy«, drängte Stamm, »erzähl mehr! Kannst mich doch
nicht an so einem knusprigen Braten schnuppern und dann verhungern lassen.«


»Willst du was davon schreiben?«, fragte Busch.


»Quatsch.«


»Weshalb willst du’s dann wissen?«


»Die reine Neugier. Berufskrankheit.«


Busch dachte nach. Stamm ließ ihm Zeit, schlenderte zum Fenster und
betrachtete den bei diesem Wetter besonders unwirtlichen
Bertha-von-Suttner-Platz. Er fröstelte schon beim Anblick der Menschen, die mit
zusammengezogenen Schultern zum Bahnhofseingang huschten. Busch gab schneller
nach, als Stamm erwartet hatte.


»Du hast es nicht von mir.«


»Na hör mal!«


»Schwöre!«


»Ist doch albern, Tommy.« Aber nach einem Blick in Buschs grimmig
entschlossene Miene lenkte er ein. »Großes Indianerehrenwort.«


Busch schien zufrieden. »Die Metzger hat ein Faible für Handschellen
und Peitschen«, flüsterte er.


»Ach ja?«


»Erzählt zumindest Peter Metzger. Und der sollte es ja wissen.«


»Hat er euch seine Striemen gezeigt?«


»Er hat keine. Das war ja das große Problem in der Ehe, dass er sich
nicht auf solche Spielchen eingelassen hat. Sagt er zumindest.«


»Und Kostedde lässt sich auspeitschen?«


Busch wiegte den Kopf hin und her. »Das ist die Frage. Metzger sagt,
das wäre die einzige Erklärung, warum sich Corinna mit ihm eingelassen hat.«


»Na, ich weiß nicht«, brummte Stamm. »Klingt für mich eher wie
billige Rache. Was ist dieser Metzger denn für ’n Typ?«


»Ein ganz ruhiger, fast ein bisschen dröge. Ruderer. Alles andere
als ein Schwätzer.«


»Hm. Umso komischer, dass er so was erzählt. Selbst wenn’s stimmt.«


Busch nickte. »Ist wirklich nicht seine Art. Wir waren mit ein paar
Mann einen trinken. Nach einigen Gläsern wird er lockerer.«


»Und ihr, die ihr dabei wart, seid wahrscheinlich einfach mal davon
ausgegangen, dass Besoffene die Wahrheit sagen und habt das Geschwätz
inzwischen im Rathaus verbreitet.«


Busch grinste. »Ich kann nicht ausschließen, dass es inzwischen ein
paar mehr wissen. Natürlich nicht von mir.« Plötzlich wurde er wieder ernst.
»Aber sag mal, wieso muss ich mich eigentlich vor dir rechtfertigen. Du
quatschst ja hier wie Kosteddes Anwalt.«


Stamm wiegelte mit einer Handbewegung ab. »Ist wohl die
Enttäuschung. Ich hatte etwas mehr erwartet.«


»Du wolltest es wissen«, schmollte Busch. »Soll ich was dazu
erfinden, damit dir die Story besser gefällt?«


Stamm ging nicht mehr darauf ein. »Ist das Getuschel denn noch nicht
bis zu Kostedde gedrungen?«, fragte er stattdessen. »Wie ich ihn einschätze,
hat der überall im Rathaus seine Spione.«


»Überschätz das nicht. Er hat weniger Freunde im Haus, als er glaubt.
Und selbst wenn, was soll Peter schon passieren? Kostedde wird es nicht wagen,
sich an ihm zu vergreifen. Wie sieht das denn aus?«


Es klopfte an der Tür. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, betrat
eine grauhaarige Frau das Zimmer. »Oh, Entschuldigung«, sagte sie, als sie
Stamm sah.


»Ich wollte sowieso gerade gehen«, sagte Stamm. »Vielen Dank für die
Auskunft, Herr Busch.«


»Keine Ursache.«


Siebzehn neue E-Mails waren während Stamms Mittagspause
eingetroffen, darunter fünfzehn von der Düsseldorfer Polizei. Vierzehn, in
denen es um kleinere Raubüberfälle, größere Verkehrsunfälle und einen Fall von
Homejacking ging, löschte er sofort. Der fünfzehnte Bericht gab einen Überblick
über das morgendliche Verkehrschaos. Stamm überflog ihn und schob die E-Mail in
den Papierkorb. Die sechzehnte Sendung kam von der europäischen Dependance des
»globalen Landes des Weltfriedens«. Stamm war vermutlich der Einzige aus dem
bestimmt mehrere tausend Empfänger zählenden E-Mail-Verteiler, der Maharishi
Mahesh Yogis Rezepte für den Weltfrieden regelmäßig las. Diesmal wurde die
Absicht kundgetan, dreitausend »Friedenspaläste« in den dreitausend größten
Städten der Welt zu errichten, aus denen heraus Gruppen Yogischer Flieger für
»Kohärenz im Weltbewusstsein« sorgen sollten, was wiederum jegliche
»Negativität« im Keim ersticken werde. Maharishi brauchte dafür lediglich eine
Milliarde US-Dollar.


Die siebzehnte E-Mail kam von einer oder einem gewissen Dr.
Terlinden und bezog sich auf Stamms Satanisten-Artikel, der drei Wochen zuvor im
Magazin erschienen war.


»Sehr geehrter Herr Stamm, eine Patientin, die Ihren oben genannten
Artikel gelesen hat, bat mich, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Sie glaubt, Ihre
Schilderungen ergänzen zu können. Wenn Sie Interesse an einem Gespräch haben,
rufen Sie mich an, Tel. 03991/7975912. Mit freundlichen Grüßen, Dr. med.
S. Terlinden«. Der Absender lautete Terlinden@fachklinik-waren.de.


Stamm suchte sofort im Internet und stieß auf eine Fachklinik für
Psychotherapie und psychosomatische Erkrankungen in Waren an der Müritz. Auf
der Homepage wurde der einzigartige Blick auf vier Seen hervorgehoben, den man
aus der Klinik hatte. Zu den Indikationen, die dort behandelt wurden, gehörten
posttraumatische Erkrankungen. Stamm rief an.


Die Sekretärin stellte ihn sofort zu Frau Dr. Terlinden durch.
Die Ärztin hatte eine dunkle, warme Stimme.


»Sie haben mir eben eine E-Mail geschickt«, stellte Stamm fest.


»Vor einer Viertelstunde«, bestätigte Dr. Terlinden. »Das nenne
ich eine prompte Reaktion.«


»Nun ja, Ihre Mitteilung klang vielversprechend.«


Sie bemühte sich sofort, seine Erwartungen zu dämpfen. »Um ehrlich
zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob ich das Richtige tue. Aus eigenem Antrieb
hätte ich Sie auch nicht kontaktiert. Es war der Wunsch der Patientin, die
Ihren Artikel gelesen hatte. Ich hielt es zunächst nicht für richtig, dass sie
mit Ihnen spricht, aber sie hat sehr hartnäckig insistiert. Da ich letztlich
tatsächlich nicht ausschließen kann, dass sich ein solches Gespräch positiv auf
die Therapie auswirken könnte, habe ich mich schließlich entschlossen, es zu
versuchen. Sie werden aber sicher verstehen, dass diese Angelegenheit mit einem
Höchstmaß an Sensibilität behandelt werden muss. Wenn dieses Gespräch zustande
kommen soll, müssten wir uns vorher verbindlich auf eine bestimmte
Vorgehensweise verständigen. Für eine mögliche Veröffentlichung gilt das
natürlich erst recht.«


»Das ist in einem solchen Fall selbstverständlich«, sagte Stamm.
»Sie können sich vorstellen, dass die Gespräche, die ich für meinen Artikel
geführt habe, unter ähnlichen Bedingungen stattgefunden haben. Ich habe ganz
bestimmt nicht die Absicht, den Betroffenen noch mehr zu schaden. Im
Zweifelsfall würde ich natürlich auch auf eine Veröffentlichung verzichten. In
diesem Zusammenhang stellt sich aber die Frage, inwieweit die Geschichte Ihrer
Patientin sich überhaupt für eine Veröffentlichung eignet. Sie haben ja
gelesen, dass ich das Thema gerade aus Opfersicht sehr umfassend beleuchtet
habe. Um es einmal offen und direkt zu sagen: Eigentlich ist das Thema
abgehandelt, es sei denn, die Geschichte Ihrer Patientin enthält relevante neue
Aspekte.«


»Nun, ich denke schon, dass es die gibt. Nicht so sehr aus
medizinischer Sicht, obwohl es auch da gewisse Unterschiede zu dem Fall zu
geben scheint, den Sie geschildert haben. Aber das soziale Umfeld von Opfer und
Tätern ist hier doch ein deutlich anderes.«


»Der Täter?«, fragte Stamm verblüfft. »Heißt das, die Täter sind
bekannt?«


Ein paar Sekunden war es still in der Leitung. »Ja«, sagte Dr. Terlinden
schließlich. »Ich würde sagen, ja.«


»Was heißt das, Sie würden sagen? Sind sie nun bekannt oder nicht?«


Sie machte dicht. »Hören Sie, am Telefon kann ich Ihnen nicht mehr
sagen. Wenn Sie mehr erfahren wollen, müssten Sie schon herkommen. Von Hamburg
aus brauchen Sie nicht einmal drei Stunden. Wenn aus der Geschichte nichts
wird, lernen Sie immerhin unsere wunderschöne Gegend hier an der Müritz
kennen.«


»Leider sitze ich aber nicht in Hamburg, sondern in Düsseldorf«,
sagte Stamm. Da Dr. Terlinden nichts darauf entgegnete, fuhr er fort: »Nun
gut, um mit Ihrer Patientin zu sprechen, müsste ich ohnehin zu Ihnen kommen.
Ich bespreche die Angelegenheit mit der Chefredaktion und melde mich wieder bei
Ihnen.«


»Tun Sie das«, sagte die Ärztin. »Aber lassen Sie sich nicht zu
lange Zeit, meine Patientin ist voraussichtlich nur noch zehn Tage in der
Klinik.«




DREI


Fast die ganze Fahrt über stoben Schneeflocken vor der
Windschutzscheibe. Immer wieder musste sich Stamm zwingen, sie aus seiner
Wahrnehmung auszublenden. Achtete er zu sehr auf sie, übten die tanzenden
Flocken eine hypnotisch-einschläfernde Wirkung aus. In diesem Zustand fühlte
sich Stamm auf der viel befahrenen A 1 unwohl. Andererseits verhinderte
der dichte Verkehr, dass Schnee auf der Fahrbahn liegen blieb. Er kam langsam
voran.


Zwei mittlere Staus und eine Kaffeepause kurz hinter Bremen führten
dazu, dass er erst gegen zwölf Uhr, nach fünf Stunden Fahrzeit, Hamburg
erreichte. Er hinkte seinem Zeitplan hinterher, aber wenn alles glatt ging,
konnte er es noch bis zu seinem Termin bei Dr. Terlinden um fünfzehn Uhr dreißig
schaffen. Eine Großbaustelle am Kreuz Hamburg-Ost machte einen ersten Strich
durch seine Rechnung. Nach einer Dreiviertelstunde entnervenden Stop-and-gos
konnte er endlich auf die A 24 in Richtung Berlin abbiegen.


Hier ging es besser. Bis zum Dreieck Schwerin machte er Boden gut.
Gelegentlich ließ sich sogar die Sonne für ein paar Minuten blicken. Doch
hinter Schwerin kündigte eine graue Wolkenwand im Osten Ungemach an. Er fuhr in
ein dichtes Schneegestöber hinein. Nach wenigen Minuten war die Fahrbahn weiß.
Zunächst hinterließen die Autos noch schwarze Spuren, dann nur noch die Laster,
schließlich walzten auch diese lediglich den Schnee fest. Da er ohnehin nur mit
sechzig vorankam und dabei andauernd von ungeduldigen Truckern in
halsbrecherischen Manövern überholt wurde, verließ Stamm die Autobahn bei
Parchim und richtete sich auf fast hundert Kilometer Landstraße ein – immerhin
dreißig weniger als über die Autobahn.


Er schlich seinem Ziel mit vierzig entgegen. Kurz vor Plau ging
nichts mehr. Ein Laster hatte sich verbremst, war mit dem Führerhaus in den
Straßengraben gerutscht und hatte sich so quergestellt, dass er die Fahrbahn in
beide Richtungen blockierte. Die Bergung würde Stunden dauern.


Stamm zündete sich eine Zigarette an und suchte im Atlas nach einer
Ausweichmöglichkeit. Die kürzeste Alternative, eine nach Norden führende
Nebenstraße, deren Abzweigung er kurz zuvor passiert hatte, wagte Stamm nicht
zu nehmen. Er entschied sich, zehn Kilometer bis Lübz zurückzufahren und von
dort aus eine südlich verlaufende Landesstraße zu nehmen. Er zwang sich,
langsam zu fahren. Seinen Termin in Waren würde er ohnehin nicht mehr einhalten
können. Er rief Dr. Terlinden an und kündigte ihr seine Verspätung an. Sie
sagte ihm, dass sie bis gegen achtzehn Uhr in der Klinik sein würde.


In Lübz fiel es ihm noch schwerer als vorhin, der überall lockenden
Werbung für das heimische Bier zu widerstehen. In der einsetzenden Dunkelheit
kam er noch langsamer voran. Für die siebzig Kilometer bis Waren brauchte er
zweieinhalb Stunden. Um achtzehn Uhr fünf stellte er seinen Peugeot endlich auf
dem Parkplatz der Fachklinik Waren ab.


Dr. Silvia Terlinden war eine Frau Mitte vierzig mit roter Kurzhaarfrisur.
Weder die Farbe noch der Schnitt waren besonders glücklich gewählt. Beides
betonte ihren runden Kopf und ließ sie korpulenter wirken, als sie war. Sie
erwartete Stamm stehend, über ihrem Schreibtischstuhl lag ein grauer Mantel,
den sie vermutlich hingeworfen hatte, nachdem der Zivildienstleistende an der
Pforte Stamms Besuch angekündigt hatte. Offenbar war sie im Gehen begriffen
gewesen.


»Tut mir schrecklich leid«, sagte Stamm, »für die letzten hundert
Kilometer habe ich über drei Stunden gebraucht.«


»Ich hatte ehrlich gesagt gar nicht mehr mit Ihnen gerechnet.« Der
Klang ihrer warmen Stimme brachte die Frau, die vor ihm stand, wieder etwas
mehr in Einklang mit dem Bild, das er sich am Telefon von ihr gemacht hatte.
»Jetzt ist es natürlich schon ziemlich spät.«


»Ich hatte eigentlich genug Puffer eingebaut, aber so schlimm hatte
ich es mir nicht vorgestellt.«


»Tja, das ist schon Pech. Sie werden sicherlich verstehen, dass wir
das Gespräch mit der Patientin heute nicht mehr führen können. Ich hoffe, Sie
haben den morgigen Tag auch zur Verfügung.«


Stamm nickte zögernd. »Ich habe zwar noch kein Hotel gebucht, aber
eigentlich hatte ich zumindest eine Übernachtung schon eingeplant. Allerdings
wollte ich morgen wieder nach Hause fahren.«


Dr. Terlinden schüttelte den Kopf. Sie ging zu ihrem
Schreibtisch und studierte die Unterlage, die offenbar einen Terminkalender
enthielt.


»Vor fünfzehn Uhr kann ich leider gar nicht, und ich kann es nicht
verantworten, ein solches Gespräch unter Zeitdruck zu führen. Abgesehen davon,
dass wir es gut vorbereiten müssen.«


»Hm, das ist wirklich Pech«, sagte Stamm. »Andererseits bin ich im
Moment so ausgehungert, dass ich mich einem Gespräch mit Ihrer Patientin gar
nicht gewachsen fühle. Insofern …« Er lächelte die Ärztin an. »Können Sie mir
vielleicht ein Hotel empfehlen, in dem ich auch einen vernünftigen Bissen zu
essen bekomme?«


Nach kurzem Überlegen nannte sie ihm zwei Hotels. Stamm dankte ihr
und wollte sich verabschieden. Plötzlich stockte er jedoch und sah sie mit
seinem strahlendsten Lächeln an.


»Was halten Sie davon, wenn Sie mir beim Essen Gesellschaft leisten?
Ich lade Sie ein. Dabei könnten wir alles Notwendige besprechen, sodass wir
morgen keine Zeit mehr mit der Vorbereitung verlieren.«


Sie dachte über seinen Vorschlag nach, sah dabei aber so aus, als
überlege sie nur, wie sie ihre Absage möglichst höflich formulieren sollte.
Nach einigen Sekunden veränderte sich ihr Gesichtsausdruck jedoch.


»Unter einer Bedingung«, sagte sie. »Sie fahren mich in die Stadt
und bringen mich nachher nach Hause.« Sie lächelte entwaffnend. »Ich habe
Angst, bei dem Wetter Auto zu fahren.«


»Eine sehr gute Idee«, sagte Stamm.


»Wenn Sie sich in der ›Goldenen Kugel‹ einquartieren, können Sie das
Auto nachher stehen lassen. Gleich nebenan gibt es ein nettes Restaurant, und
ich wohne nur zwei Straßen weiter.«


»Gefällt mir immer besser.«


Die »Goldene Kugel« war ein kleines Hotel im Zentrum von Waren,
das in den Jahren nach der Wiedervereinigung offenbar auf Weststandard
renoviert worden war. Inzwischen hatte die Raufasertapete aber einen
Neuanstrich nötig. Stamm stellte seine Reisetasche im Zimmer ab und rief zu
Hause an. Eva ging es bis auf ein leichtes Sodbrennen gut.


Dann machte er sich auf den Weg in das Restaurant, in dem Dr.
Terlinden auf ihn wartete.


Draußen schuf der Schnee eine gedämpfte Stimmung. Er schluckte jedes
Geräusch und verlangsamte jede Bewegung. Die wenigen Autos, die unterwegs
waren, schlichen fast lautlos dahin. Eine Stadt in Watte. Das Licht der
Straßenlaternen wurde zwar vom Schnee reflektiert, aber Stamm empfand die
Verstärkung nicht als heller, sondern als fahler. Und über allem dieser
besondere Geruch, an dem man im Winter Ost- von Weststädten immer noch
zuverlässig unterscheiden konnte. Die Braunkohleheizungen liefen auf
Hochtouren, bei der herrschenden Windstille lag der Smog schwer über der Stadt.
Eine Digitalanzeige über einer Apotheke gab die Temperatur mit minus elf Grad
an.


Erleichtert zog Stamm die schwere Tür der Gaststätte auf. Elf
Augenpaare richteten sich auf ihn. Drei Männer im Frührentneralter standen an
der Theke und hielten sich an Pilsgläsern fest. Ein weiterer Mann, mutmaßlich
der Wirt, leistete ihnen hinter der Theke Gesellschaft. Eine freudlos wirkende
Kellnerin stand zwei Meter daneben und rauchte eine Zigarette. An einem Tisch
zersägten drei weitere Männer in Business-Uniform, unter ihnen ein Asiate,
dachpfannengroße T-Bone-Steaks. Ein älteres Paar rauchte und schwieg an einem
weiteren Tisch.


Das elfte Augenpaar gehörte Dr. Silvia Terlinden. Sie saß
abseits am letzten Tisch des Schankraums, vor sich eine dampfende Tasse. Stamm
grüßte und ging nach hinten durch. Kaum hatte er die Jacke ausgezogen und sich
einen Stuhl zurechtgerückt, stand die Kellnerin neben ihm.


»Was darf’s sein?«, fragte sie überraschend freundlich.


»Tja … Was haben Sie denn da Feines?«, fragte er Dr. Terlinden.


»Grog.«


»Hm, wär bei dem Wetter auch nicht schlecht, aber ich lechze nach
einem Bier, seit ich durch Lübz gefahren bin.«


»Ein Pils?«, fragte die Kellnerin.


»Genau.«


»Möchten Sie die Speisekarte haben?«


»Ich sterbe vor Hunger«, antwortete Stamm gut gelaunt.


Die Kellnerin drehte ab und brachte kurz darauf die Karte.


»Was isst man denn in Mecklenburg so?«, fragte Stamm, nachdem er das
Speisenangebot überflogen hatte.


»Hier kommt Herzhaftes auf den Teller. Wenn Sie so einen Bärenhunger
haben, können Sie es ja mit einer Fuhrmannspfanne probieren. Schmeckt so, wie
es sich anhört. Fisch ist uns auch nicht fremd. Wir sind schließlich umgeben
von Seen. Maräne würde ich Ihnen zum Beispiel empfehlen, ein guter
Müritzfisch.«


»Hm«, machte Stamm zögernd. »Was nehmen Sie?«


»Ich werde es wohl bei einer Soljanka bewenden lassen. Ich esse
abends nicht so viel.«


Er sah sie fragend an.


»Eine saure russische Suppe mit viel Gemüse und Rindfleisch. War
nicht alles schlecht, was uns die Russen gebracht haben.«


Stamm klappte die Karte zu. »Dann werde ich das mal probieren. Erst
Soljanka, dann Maräne. Geht das zusammen?« Er sah Dr. Terlinden fragend
an.


Sie zuckte die Schultern. »Wieso nicht?«


Die Kellnerin kam mit seinem Bier, und sie bestellten das Essen.


Stamm holte die Gauloises Blondes aus seiner Jacke und bot der
Ärztin eine an. Zu seiner Überraschung nahm sie an. Er gab ihr Feuer, und sie
rauchten schweigend ein paar Züge. Schließlich sagte sie unsicher:


»Wollen Sie erst in Ruhe essen, oder …?«


»Wir können auch gleich anfangen. Sie wollen ja auch mal Feierabend
haben.«


Stamm meinte, in ihrem Gesichtsausdruck einen melancholischen Zug
auszumachen.


»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte sie. »Wollen Sie Fragen stellen?«


Stamm schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja praktisch nichts von Ihrer
Patientin. Ich schlage vor, Sie erzählen mir alles, was Sie für richtig halten.
Ich hake dann gegebenenfalls ein.«


Sie blickte auf ihren Grog hinunter und schien ihre Gedanken zu
sammeln.


»Ich geb Ihnen zunächst eine Kurzfassung, dann können Sie ja selber
sagen, was Sie noch interessiert. Angela – ich will es vorläufig beim Vornamen
belassen …« Sie bemerkte sein feines Lächeln. »Ja ja, Angela war ein beliebter
Name in Mecklenburg. Also sie ist jetzt zweiunddreißig und seit vierzehn Jahren
in Behandlung. Mit neunzehn wurde sie wegen schwerer depressiver Störungen in
die geschlossene Psychiatrie in Berlin eingewiesen. Sie galt als stark
suizidgefährdet, eine Schizophrenie wurde diagnostiziert. Im Lichte späterer
Erkenntnisse eine Fehldiagnose. Entsprechend wenig wirksam war die klassische
Therapie mit Neuroleptika. Ich will meinen Kollegen keinen Vorwurf machen, die
Symptome ließen die Diagnose durchaus zu, es kommt häufig vor, dass dissoziative
Identitätsstörungen nicht erkannt werden. Insbesondere physiologisch
orientierte Kollegen begeben sich ungern auf das Glatteis dieses diffusen
Krankheitsbildes. Wie auch immer, bei Angela trat es immer deutlicher zu Tage,
dass sie an einer psychisch bedingten Persönlichkeitsstörung litt. Wie ich
Ihrem Artikel entnommen habe, haben Sie sich mit dem Thema beschäftigt, sodass
ich mir allgemeine Ausführungen ersparen kann. Sie wissen also auch, dass die
Ursachen dissoziativer Störungen fast immer in traumatischen Erlebnissen,
zumeist in der Kindheit, zu suchen sind. Angela wurde schließlich aus der
Psychiatrie entlassen und kam in psychotherapeutische Behandlung. Sie ist seit
bald zwölf Jahren meine Patientin, und inzwischen ist die Prognose gar nicht so
schlecht. Sie schafft es zunehmend, ihre verschiedenen Selbstzustände zu einem
einheitlichen Empfinden zu integrieren. Um es laienhaft auszudrücken: Sie
findet immer mehr zu sich selbst und scheint allmählich bereit zu sein, ihre
eigentliche Identität zu akzeptieren – mit allen furchtbaren Erlebnissen, die
sie durchgemacht hat. Dies ist auch der Grund, weshalb ich letztlich
einverstanden war, dass sie Ihnen ihre Erfahrungen schildert. Ich habe den
Eindruck, dass sie es verkraften kann, sich mit ihren Traumata
auseinanderzusetzen.«


Sie hielt inne, als sie die Kellnerin mit der Suppe kommen sah.


»Was sind das für Traumata?«, fragte Stamm, als sie wieder allein
waren.


»Kontinuierlicher sexueller Missbrauch, mindestens in der Jugend,
vielleicht schon in der Kindheit.«


»Durch wen?«


Dr. Terlinden ließ den Löffel sinken und sah Stamm an.
»Höchstwahrscheinlich ihr Vater, vielleicht auch andere Männer. Angelas
Schilderungen deuten auf rituelle Vergewaltigungen hin. Sie spricht von einem
Orden, der unter Führung eines schwarzen Großmeisters okkulte Rituale
durchgeführt hat, offenbar in einer abgelegenen Jagdhütte im Nationalpark.
Angela ist noch nicht so weit, dass sie den schwarzen Großmeister mit ihrem
Vater gleichsetzt. Aber ich bin davon überzeugt, dass es so ist.«


Stamm nickte langsam vor sich hin, bemüht, seine aufkommende
Enttäuschung zu verbergen. »Das volle Programm also«, nuschelte er. »Haben Sie
Anzeige gegen den Vater erstattet?«


»Natürlich. Aber die Ermittlungen sind nach ein paar Monaten
eingestellt worden.«


»Aha.« Stamm konzentrierte sich auf die Reste seiner Soljanka, um
Dr. Terlinden nicht in die Augen sehen zu müssen. »Es konnte ihm nichts
nachgewiesen werden.«


Als die Ärztin nichts erwiderte, blickte er auf. Sie lächelte müde.
»Sie glauben, dass Sie Ihre Zeit verschwenden, stimmt’s?«


»Nun ja, googeln Sie ›okkulte Sexrituale‹, und Sie finden schwarze
Großmeister und Kapuzenmänner in rauen Mengen. Bloß bewiesen ist davon so gut
wie nichts.«


»Hören Sie erst zu Ende zu! Ich glaube schon, dass die Ermittlungen
erfolgreich gewesen wären. Aber bitte, ich räume ein, dass ich dazu keine
genaueren Angaben machen kann. Ich weiß ehrlich gesagt nicht genau, was mit
Angela passiert ist, ich kann es mir nur aus ihren Schilderungen erschließen.
Die Behörden haben mich über den Verlauf der Ermittlungen auch nicht
informiert. Ich gehe davon aus, dass der Staatsanwaltschaft letztlich die
Grundlage entzogen wurde.«


»Inwiefern?«, fragte Stamm mit neu erwachter Neugier.


»Angelas Vater ist gestorben, ein paar Monate, nachdem er sich
abgesetzt hatte.«


»Es gibt offenbar noch Gerechtigkeit in dieser Welt. Oder war’s
Altersschwäche?«


»Er war achtundfünfzig. Erinnern Sie sich noch an Kaprun?«


Stamm sah sie zweifelnd an. »Die Brandkatastrophe in der Bergbahn?
Wie kam er denn dahin?«


»Keine Ahnung. Anscheinend war er nach Österreich geflüchtet. Für
mich war das ein klares Schuldeingeständnis.«


Stamm schob den Suppenteller von sich und nippte an seinem Bier.
»Wenn ich Sie bis hierhin richtig verstanden habe, dann hat Angela ihren Vater
nicht direkt belastet. Wie kommen Sie darauf, dass er der Täter ist?«


»Zum einen die statistische Wahrscheinlichkeit. Zum anderen gab es
speziell in diesem Fall praktisch keine andere Möglichkeit.«


Stamm zündete sich eine Zigarette an und sah sie mit hochgezogenen
Augenbrauen durch den Rauch an.


»Darf ich?« Nach einer entschuldigenden Geste Stamms griff Dr. Terlinden
nach der Packung und ließ sich Feuer geben. »Wie viel wissen Sie vom Leben in
der DDR?«


»Was man so hört … Nun ja, nichts Genaues. Ich hatte keine
Verwandten in der Zone. Ein Leben hinter Stacheldraht, aber das verdammt
kuschelig, wenn man den Ostalgikern glauben kann.« Er lächelte, als er ihren
irritierten Blick sah. »Ich glaub’s nicht wirklich. Warum erzählen Sie nicht
einfach, worauf Sie hinauswollen?«


»Ich will auf eine These hinaus, die auf den ersten Blick vielleicht
etwas gewagt erscheint. Dass die Menschen hier ein Leben in Freiheit nie
kennengelernt haben, ist eine Binse. Die fünfzehn Jahre Weimarer Republik
fallen psychologisch nicht ins Gewicht. Mir kommt es aber auf einen bestimmten
Aspekt des SED-Regimes an, der regional sehr
unterschiedlich ausgeprägt war. Man kann ihn als Rückfall in den Feudalismus
beschreiben. Hört sich vielleicht widersinnig an im Zusammenhang mit einem
kommunistischen System, aber genau so war es, und zwar überall dort, wo ein
besonders skrupelloser Parteibonze das Sagen hatte. Das musste nicht zwingend
der örtliche Parteisekretär sein, eine Schreckensherrschaft konnte auch von
einer grauen Eminenz ausgehen, die offiziell kaum in Erscheinung trat.«


»Stasi«, stellte Stamm fest.


Dr. Terlinden nickte. »Angelas Vater war so eine graue Eminenz.
Die ganze Gegend zitterte vor ihm, obwohl er kein öffentliches Amt bekleidete.
Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich die schrecklichsten Dinge über
seine Stasi-Vergangenheit.«


»Zum Beispiel?«


»Ach, das spielt hier keine so entscheidende Rolle. Es ging bis zu
Folter und Mord. Ich will da gar keine Einzelheiten wiedergeben, weil ich nicht
aus Waren stamme und vieles erst im Rückblick aus dritter und vierter Hand
gehört habe. Ich nehme auch an, dass da viel übertrieben wurde, letztlich wurde
ihm auch nie etwas nachgewiesen. Aber wie gesagt, das ist gar nicht der Punkt.
Entscheidend ist, und das ist verbürgt, dass die Leute große Angst vor Dembski
hatten. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill? Es ist völlig undenkbar, dass
sich jemand an der Tochter eines solchen Mannes vergreift.«


»Es sei denn, er wusste nicht, wer das Mädchen ist. Oder aus Rache.«


Die Ärztin wartete mit ihrer Erwiderung, weil die Kellnerin mit
Stamms Maräne nahte.


Nachdem sie mit einer Bestellung für zwei weitere Pils wieder
gegangen war, sagte Dr. Terlinden: »Beides scheidet aus, denn wir haben es
hier ohne jeden Zweifel mit fortwährendem Missbrauch über einen längeren
Zeitraum zu tun.«


»Nun gut«, sagte Stamm, während er seinen Fisch zerlegte, »das
leuchtet mir ein. Für eine Verurteilung reicht Ihre Schlussfolgerung aber bei
Weitem nicht aus.«


»Keine Frage, aber er muss ja auch nicht mehr verurteilt werden. Ich
will Ihnen nur plausibel machen, was hier vermutlich passiert ist.«


Stamm aß einen Bissen Fisch und kaute prüfend. Dann schob er etwas
Wintersalat nach. Beides war nicht schlecht, aber die sauer eingelegten grünen
Bohnen im Salat überlagerten den Geschmack der Maräne. Er entschloss sich zu
einer spontanen Trennkost und machte sich zunächst über den Salat her. Er
beeilte sich, damit der Fisch nicht völlig abkühlte, wodurch das Gespräch ins
Stocken geriet.


Als er mit dem Salat fertig war, fragte er: »Welche Funktion hatte
dieser gefährliche Herr … wie hieß er noch … Dembski eigentlich?«


Dr. Terlinden lächelte, als wollte sie sich dafür
entschuldigen, dass sie sich verplappert hatte. »Schon mal was von der
Kommerziellen Koordinierung gehört?«


Stamm schüttelte kauend den Kopf.


»Aber Schalck-Golodkowski sagt Ihnen was?«


»Ach der! Klar, den kennt man. Der Devisenbringer. Aber irgendwie
scheint mir seine Truppe einen anderen Namen … Warten Sie, ich komme gleich
drauf.«


»KoKo.«


»Das war’s. KoKo. Ach so, das stand wohl für Kommerzielle
Koordinierung. Sehen Sie, das hab ich nicht gewusst. Und bei dem Verein war
Dembski?«


»Geschäftsführer mehrerer KoKo-Firmen, in der Hierarchie gleich
hinter Schalck, so eine Art regionaler Statthalter. Fragen Sie mich nicht, wie
die genau organisiert waren, das müssten Sie gegebenenfalls woanders
recherchieren. Vor dem Mauerfall wussten das die Leute auch nicht so genau.
Wahrscheinlich wussten die meisten nicht einmal, dass es die KoKo gibt. Aber
was sie wussten, war, dass Ulrich Dembski ein einflussreicher Bonze war, dem es
an nichts fehlte, auch nicht an Westwaren. Und dass man sich besser nicht mit
ihm anlegte.«


Stamm schob den leeren Salatteller weg und trennte ein Stück Fisch
ab.


»Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich gar nicht genau weiß,
was die KoKo überhaupt gemacht hat«, sagte er kauend.


»Das lässt sich im Groben in einem Satz sagen. Sie hat durch krumme
Geschäfte im Westen Devisen herangeschafft, die am DDR-Staatshaushalt
vorbei für diverse Zwecke verwendet wurden.«


»Zum Beispiel?«


»Die Alimentierung der SED-Bonzen, die
Finanzierung geheimer Operationen, die Unterstützung von Terroristen und der DKP in der Bundesrepublik. Dembski war Spezialist für
Scheingeschäfte und hat damit sicherlich zig Millionen D-Mark in die geheimen
Kassen gespült.«


Stamm dachte nach. »Ich komme mit der zeitlichen Abfolge nicht ganz
klar. Sie sagten, dass Sie Dembski angezeigt haben, dass er sich während der
Ermittlungen abgesetzt hat und ein paar Wochen später gestorben ist. Kaprun war
aber … na, keine Ahnung, jedenfalls nicht so furchtbar lange her. ’98 oder
’99?«


»November 2000.«


»Sogar so spät. Frage: Was hat Dembski in den zehn Jahren nach dem
Mauerfall getan?«


Dr. Terlinden lächelte dünn. »Gut gelebt. Man kann sich doch
vorstellen, dass ein Finanzgenie wie er sich die Wirren der Nachwendezeit
gewinnbringend zunutze machen konnte. Jetzt konnte er ja sogar ungeniert in die
eigene Tasche wirtschaften. Er blieb jahrelang unbehelligt, auch die Verbrechen
an Angela wurden wohl eher nach dem Mauerfall verübt.«


»Das schwächt aber Ihre Theorie von Dembskis Täterschaft. Wie weich
er nach der Wende auch immer gefallen sein mag, aber seinen Nimbus als
allmächtiger Feudalherrscher dürfte er doch verloren haben.«


Sie schüttelte den Kopf. »Das ist erstens nicht ganz richtig. Ein so
starkes Gefühl wie die Angst vor einem skrupellosen Mann wie Dembski
verschwindet nicht über Nacht. Zweitens ist es aber auch denkbar, dass der
Missbrauch schon vorher begonnen hat.«


»Dem wird Dembski nicht mehr widersprechen können.«


»Richtig«, sagte die Ärztin ungerührt. »Aber soll ich Ihnen was sagen?
Wenn er noch leben würde, würde ich Ihnen das alles nicht erzählen. Ich bin
auch nicht frei von Angst.«


»Okay«, sagte Stamm. »Bleiben wir bei der zeitlichen Abfolge. Sie
sagten, Angela wäre seit vierzehn Jahren in Behandlung. Also seit ’94. Wie kam
es dazu? Dembski wird sie ja kaum zum Therapeuten gebracht haben.«


»Zu diesem Zeitpunkt war sie neunzehn, also volljährig. Sie ist von
zu Hause weggegangen. Um genau zu sein, sogar schon mit siebzehn. Es hat etwas
gedauert, bis die Notwendigkeit einer ärztlichen Behandlung erkannt wurde.«


»Sie ist geflohen.«


»Davon kann man ausgehen.«


»Wohin?«


»Sie ist bei einem ehemaligen Freund der Familie untergekommen, auf
einem Gehöft in einem Weiler ein paar Kilometer östlich von Waren. Er unterhält
dort eine extensive Viehzucht. Seine Rinder beweiden Flächen im Nationalpark.
Angela hilft ihm dabei. Ein Glücksfall für sie. Es geht ihr gut. Sofern man das
in ihrer Situation so sagen kann. Thilo Bach – so heißt der Freund – passt gut
auf sie auf. Er gibt ihr den Halt, den sie braucht, um ihr Trauma vielleicht
eines Tages zu bewältigen.«


Stamm hatte sein Essen beendet und schob den Teller weg. Er trank
einen Schluck Bier und lehnte sich zurück. »Dieser Bach, hatte er keine Angst
vor Dembski?«


»Da fragen Sie mich zu viel. Er ist nicht bei mir in Behandlung.
Aber ja, wenn Sie es schon ansprechen, er strahlt eine große Selbstsicherheit
aus. Offensichtlich hatte er keine Angst. Und Dembski hat, warum auch immer,
nie etwas gegen ihn unternommen, nicht einmal nach einer körperlichen
Auseinandersetzung, die die beiden in einem Lokal hatten. Ich weiß nicht, wie
es dazu kam, dass Angela zu ihm gegangen ist. Sie kennt ihn seit ihrer
Kindheit, und er mochte sie offenbar gern. Wie auch immer, es war für sie, wie
gesagt, ganz sicher nicht die schlechteste Lösung. Zum Glück leidet sie auch
keine materielle Not. Vor allem nicht, seit ihr Vater tot ist und sie einen
nicht unbeträchtlichen Teil seines Vermögens geerbt hat.«


»Gibt es sonst eigentlich keine Familie?«


»Doch. Angelas Mutter lebt meines Wissens irgendwo in Thüringen, in
Nordhausen, glaube ich. Angela hat keinen Kontakt zu ihr. Sie wirft ihr nicht
zu Unrecht vor, ihrem Missbrauch jahrelang tatenlos zugesehen zu haben.«


»Wusste sie denn davon?«


»Schwer zu sagen. Sie muss es zumindest geahnt haben, fühlte sich
ihrem Mann gegenüber aber hilflos. Ziemlich typisch. Kurz nach seinem Tod ist
sie aus Waren weggezogen. Es gibt dann noch eine ältere Schwester, Birgit. Sie
ist schon viel früher weggezogen, lebt, glaube ich, in Berlin. Sie besucht
Angela gelegentlich, ansonsten will sie wohl von ihrer Familie nichts mehr
wissen.«


»Ist sie auch missbraucht worden?«


»Auch sie ist nicht bei mir in Behandlung.«


Die Kellnerin kam und räumte ab. Stamm und Dr. Terlinden
bestellten noch ein Bier. Beide schwiegen ein paar Minuten.


Schließlich fragte Stamm: »Was genau erwarten Sie von mir?
Angenommen, ich schreibe was über den Fall, kann ich dann diese Zusammenhänge,
die Sie mir gerade geschildert haben, verwenden? Ich meine, verstehen Sie mich
nicht falsch, ich helfe ja gern bei der Therapie eines gebeutelten Menschen wie
Angela, aber ich bezweifle, dass ich eine Geschichte, die – in
Anführungszeichen – nur ein weiteres Beispiel für die Folgen von
Satanismuspraktiken ist, wie ich sie schon einmal beschrieben habe, noch einmal
ins Blatt bekomme. Um es klipp und klar zu sagen: Diese besonderen Umstände mit
KoKo-Dembski sind schon notwendig, um einen Folgeartikel platzieren zu können.«


Die Ärztin sah ihm ruhig in die Augen. »Das ist mir bewusst.«


Stamm nickte. »Okay. Ich müsste aber das, was Sie mir gesagt haben,
näher recherchieren.«


»Darum würde ich Sie sogar ausdrücklich bitten. Erkundigen Sie sich
ruhig nach Dembski. Es wäre mir sehr lieb, wenn ich nicht der einzige Informant
wäre. Schauen Sie, wir sind uns doch beide bewusst, dass ich ungewöhnlich offen
zu Ihnen war. Normalerweise fällt so was unter die ärztliche Schweigepflicht.
Hier hat mich Angela allerdings ausdrücklich gebeten, mit Ihnen Kontakt
aufzunehmen. Insofern kann ich das einigermaßen vor mir rechtfertigen. Aber ich
will nicht verhehlen, dass ich nicht restlos davon überzeugt bin, dass ich
richtig handele.«


Stamm dachte eine Weile nach. »Glauben Sie, dass Angela eher bereit
ist, die Täterschaft ihres Vaters zu akzeptieren, wenn sie es schwarz auf weiß
liest?«, fragte er.


»Ja«, sagte Dr. Terlinden. Sie lächelte zufrieden. »Aber gerade
deshalb wäre es so wichtig, dass Sie zusätzliche Informationen verwenden, die
Sie nicht von mir haben. Angela ist eine intelligente Frau. Sie würde es
registrieren.«


Sie hielt inne, weil die Kellnerin das Bier brachte. Als sie wieder
außer Hörweite war, fragte Stamm: »Und Sie sind sicher, dass Dembski wirklich
der Täter ist?«


»Ja.«


Stamm holte eine Zigarette aus der Packung und rollte sie zwischen
den Fingern hin und her. »Dieser Herr Bach«, sagte er schließlich, »ich krieg
das irgendwie immer noch nicht auf die Reihe, in welchem Verhältnis er zu
Angela steht.«


»Wenn Ihre Frage darauf abzielt, ob er für einen Missbrauch in Frage
kommt, so kann ich das klar verneinen. Er ist ein väterlicher Freund, er
beschützt sie. Welche Umstände dazu geführt haben, dass Angela bei ihm Zuflucht
gesucht hat, weiß ich nicht. Er war in den siebziger und frühen achtziger
Jahren ein einflussreicher Parteifunktionär. Sekretär der FDJ und, so munkeln ältere Warener, für höhere Weihen
bestimmt. Er und Dembski kannten sich natürlich gut. Dann wurde er plötzlich
verhaftet und als Vaterlandsverräter verurteilt. Einige Zeit nach der
Wiedervereinigung tauchte er wieder in Waren auf, immer noch ein
verhältnismäßig junger Mann von gut vierzig Jahren. Er schweigt über die vier,
fünf Jahre, die er verschwunden war.«


»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich mal mit ihm unterhalte?«,
fragte Stamm.


Dr. Silvia Terlinden schloss die Augen und lehnte sich zurück.
Sie verharrte lange in dieser meditativen Position. Dann öffnete sie die Augen
wieder.


»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Das heißt, im Prinzip habe ich
nichts dagegen. Aber Bach ist kein einfacher Mensch. Ich habe ihn natürlich
über Angelas Wunsch, mit Ihnen zu sprechen, informiert. Obwohl es formal nicht
nötig gewesen wäre. Angela steht nicht unter Betreuung. Es wäre aber meiner
Ansicht nach kontraproduktiv gewesen, die Entscheidung über seinen Kopf und
ohne sein Wissen zu treffen. Er hat sehr zurückhaltend reagiert und war letztlich
nur deshalb einverstanden, weil es Angelas dringender Wunsch war. Was ich sagen
will: Ich kann Ihnen kein Entree verschaffen. Sie müssen selbst mit ihm
zurechtkommen. Das ist nicht ohne Risiko. Sollten Sie ihn gegen sich
aufbringen, was durchaus leicht passieren kann, wäre das nicht hilfreich für
Angela.«


»Wo finde ich ihn?«, fragte Stamm.


»In Kargow, einem Weiler ein paar Kilometer östlich von Waren. Er
hat dort, wie gesagt, einen Hof.« Sie beschrieb ihm den Weg. »Übrigens nicht
allzu weit von der Jagdhütte, in der die Übergriffe stattgefunden haben
könnten.«


»Ist das klug, dass sie den Ort ihrer Qualen quasi ständig vor Augen
hat?«


Dr. Terlinden wiegte den Kopf. »Vielleicht habe ich mich nicht
ganz zutreffend ausgedrückt. Ständig vor Augen ist sicherlich nicht richtig.
Sie unterschätzen da die Entfernungen im Nationalpark. Also das wird schon ein
Fußmarsch von zwanzig Minuten sein, südöstlich vom Hof im Wald. Abgesehen davon
wurde nie ein Hinweis gefunden, dass es wirklich diese Hütte war. Es gibt noch
einige andere in der Gegend. Tja, ich weiß es nicht, ob Angela die Präsenz
dieser Hütte überhaupt bewusst ist, und wenn ja, ob sie eine Bedeutung hat. Es
ist jedenfalls nicht zu ändern, sie wohnt nun einmal auf dem Hof.«


»Okay«, sagte Stamm. »Zurück zu Bach: Ich kann ihm aber doch
wenigstens sagen, wer ich bin und dass ich in Absprache mit Ihnen komme.«


»Sonst würde er überhaupt nicht mit Ihnen sprechen«, sagte die
Ärztin und sah auf die Uhr. »Ich müsste mal so langsam los.«


Stamm nickte. »Ich begleite Sie nach Hause. Sie sagten, man kann zu
Fuß gehen?« Dr. Terlinden nickte. »Ein Spaziergang wird mir guttun.«




VIER


Stamm schlief neun Stunden lang tief und traumlos.
Trotzdem kam er kaum aus dem Bett. Er fühlte sich zerschlagen. Erst eine
ausgiebige Dusche brachte ihn auf Touren. Nach dem Frühstück loggte er sich mit
seinem Laptop ins WLAN des Hotels ein. Er
verschaffte sich einen Überblick über die Behördenstruktur in der Gegend und
machte sich ein paar Notizen. Die für Waren zuständige Ermittlungsbehörde war
offenbar die Staatsanwaltschaft Neubrandenburg. Er rief dort an und verlangte
den Pressestaatsanwalt. Er wurde mit einer Staatsanwältin namens Eichhorn
verbunden, die sich wenig angetan davon zeigte, einem vor sieben Jahren
eingestellten Ermittlungsverfahren nachzurecherchieren. Sie bat Stamm, in zwei
Tagen noch einmal anzurufen.


In einer Buchhandlung kaufte Stamm eine Wanderkarte des
Müritz-Nationalparks. Dann fuhr er nach Kargow. Es war ein gleißend heller
Wintertag. Die Sonne wurde von der geschlossenen Schneedecke auf den Feldern
reflektiert. Stamms Augen brannten. Er ärgerte sich, dass er keine Sonnenbrille
dabeihatte. Wegen des Schnees hatte er Mühe, Dr. Terlindens
Wegbeschreibung zu Bachs Hof zu folgen. Schließlich fand er das ziemlich
heruntergekommene Anwesen, fuhr aber zunächst vorbei und stellte den Peugeot
einige Hundert Meter weiter auf einem Wanderparkplatz ab. Außer ihm war niemand
da. Der Winter war an der Mecklenburgischen Seenplatte nicht einmal
Nebensaison.


Stamm beschloss, vor seinem Besuch bei Bach einen Spaziergang zu
machen, um den Kopf klar zu bekommen. Auf der Wanderkarte versuchte er,
südöstlich von Bachs Hof eine Jagdhütte zu finden, es war aber keine
eingezeichnet. Er legte eine Route fest und stapfte los.


Es dauerte eine Weile, bis sich der Nachhall des Zivilisationslärms
aus seinen Gehörgängen verflüchtigt hatte. Da es absolut windstill war, blieb
nach einer Viertelstunde nur noch das Knirschen des Schnees unter seinen
Schuhsohlen in seiner ganzen Reinheit übrig. Das einzige Geräusch, das sich in
der nächsten Stunde dazumischen sollte, war das dunkle Knarren eines
Kolkrabenpärchens, das die kahlen Hügel überquerte. Stamm wunderte sich über
die übermütige Energieverschwendung, die sich die Vögel leisteten. Sie schienen
sich gegenseitig zu jagen, ließen sich fallen, flogen wieder auf, drehten sich
in der Luft, ganz so, als wollten sie Stamm ein Schauspiel darbieten.


Die Landschaft korrespondierte mit der Stille: weiße, sanfte Wellen,
so weit das Auge reichte. Vereinzelte windzerzauste Kopfweiden konnten sich in
diesem Umfeld wirkungsvoll in Szene setzen, ganz zu schweigen von einer Gruppe
uralter knorriger Eichen, eine Insel auf dem Kamm der höchsten Welle. Er
umrundete die »Insel« und näherte sich in der Senke dem Wald, in den einige
Hundert Meter weiter rechts ein schnurgerades Bahngleis eintauchte. Er wanderte
auf einem Pfad, der als solcher kaum zu erkennen war, aufs Geratewohl in den
Wald.


Nach einer halben Stunde ziellosen Umherwanderns stand er plötzlich
vor einer Blockhütte. Sie war erstaunlich groß. Stamm schätzte ihren Grundriss
auf fünf mal sechs Meter. Die Balken waren verwittert, aber die Hütte wirkte
nicht baufällig. Keine fünfzig Meter entfernt verlief das Bahngleis. Es war
nicht zu erkennen, ob es noch in Betrieb war. Er näherte sich der Hütte und
erstarrte.


Die Tür hatte sich plötzlich geöffnet, mit einem Knarren, das in der
Stille bedrohlich wirkte. Ein Mann hinkte heraus und blieb vor der Tür stehen.
Unter der russischen Fellmütze erkannte Stamm eine zerfurchte Gesichtslandschaft.
Die Klappe über seinem linken Auge hatte eine beängstigende Wirkung, die noch
dadurch verstärkt wurde, dass der Mann mit beiden Händen ein Gewehr umfasste,
das über einem gefütterten khakifarbenen Parka auf seiner Schulter hing.


»Haben Sie mich erschreckt!«, rief Stamm und fasste sich
theatralisch ans Herz.


Der Alte musterte ihn. »Was wollen Sie hier?«, fragte er
unfreundlich.


»Was ich hier will? Na, ich gehe spazieren. Ist aber mächtig kalt,
muss ich sagen. Ob ich mich in der Hütte mal aufwärmen kann, Herr Oberförster?«


Die Schmeichelei verfing nicht.


»Da drin is nicht geheizt«, sagte der Alte genauso barsch wie zuvor.
»Außerdem Staatsbesitz. Da kann nicht jeder rein.«


»Wer darf denn da rein?«, fragte Stamm. Er hatte seinen Schreck
überwunden. Der Waldschrat wirkte bei näherem Hinsehen eher lächerlich als
bedrohlich. Irgendwie bemitleidenswert.


»Niemand«, erwiderte er trocken.


Stamm sah ihn eine Weile an. Dann sagte er leichthin: »Tja, da kann
man wohl nix machen. Muss ich halt weiter frieren.«


Er wandte sich ab, aber nach zwei Schritten blieb er stehen und
drehte sich wieder um. »Darf ich noch eine Frage stellen?«


Der Alte starrte ihn regungslos an.


»Ich habe drüben in Waren so allerlei über einen Mann namens Dembski
gehört und dass der früher in der guten alten DDR-Zeit
in einer Jagdhütte im Nationalpark allerlei grausame Spielchen getrieben haben
soll. Das ist nicht zufällig die Hütte, von der da die Rede ist?«


Der Alte starrte ihn lange an. »Ich kenne keinen Dembski«, presste
er schließlich hervor.


»Ach, dann sind Sie wohl neu hier. Soweit ich das mitbekommen habe,
kannte jeder hier in der Gegend Dembski.«


Der Alte sagte nichts.


»Stimmt das?«, insistierte Stamm. »Sie sind neu hier?«


Der Alte nahm in einer Art Übersprungshandlung das Gewehr von der
Schulter und hängte es gleich wieder zurück.


»Ich glaube, Sie gehen jetzt am besten«, murmelte er.


Es wirkte unsicher. Dem Mann war offensichtlich bewusst, dass er
kein Argument hatte, um Stamm den Aufenthalt im Wald zu verwehren. Doch Stamm
machte es ihm leicht.


»Hatte ich sowieso vor«, sagte er. »Ich muss allmählich ins Warme
kommen. Dann mal alles Gute!«


Er drehte sich um und stapfte mit einem beklemmenden Gefühl im Bauch
davon.


Nach einer Dreiviertelstunde, in der er sich ein wenig verlaufen
hatte, näherte er sich dem Hof von Bach. In der Abgeschiedenheit des
Nationalparks hatte er Zeit gehabt, sich auf das Gespräch mit Angela Dembskis
Beschützer vorzubereiten, sodass er ohne Zögern auf das Wohnhaus des Anwesens
zulief.


Als er am Stall vorbeiging, hörte er daraus ein gleichmäßiges
Rascheln. Er drehte ab und betrat den verwitterten Bau durch die angelehnte
Tür. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an das Halbdunkel
gewöhnt hatten. Das Rascheln hatte aufgehört. Ein paar Meter entfernt erkannte
Stamm die Konturen eines großen Mannes, der sich auf eine Forke stützte und
offenbar zu ihm herschaute.


»Guten Tag«, rief Stamm. Er trat langsam näher.


Der Mann war einen halben Kopf größer als Stamm, und die wattierte
Arbeitsjacke, die er trug, ließ ihn noch kräftiger wirken, als er vermutlich
ohnehin war. Unter einer schwarzen Wollmütze quollen weißgraue Locken wie
Drahtknäuel hervor. Der Vollbart war dagegen noch fast schwarz. Er ließ Stamm
schweigend herankommen.


»Herr Bach?«, fragte Stamm, als er zwei Meter vor ihm stehen blieb.
Und als der Mann immer noch nicht antwortete, fuhr er fort: »Mein Name ist
Stamm, ich arbeite fürs Magazin. Frau Dr. Terlinden hat mir Ihre Adresse
gegeben.«


Im Hintergrund zermahlte ein Dutzend gedrungener Hochlandrinder sein
Frühstück. Die letzten drei in der Reihe hatten noch nichts in der Krippe und
protestierten ungeduldig gegen die Ungleichbehandlung. Bach ließ sie nicht
warten und schaufelte ihnen mit der Forke duftendes Heu vor die hungrigen
Mäuler.


»Es war nicht meine Idee, Sie herzuholen.«


»Ich habe mich auch nicht danach gedrängt«, sagte Stamm, während er
einen Schritt zurücktrat, um den Radius der Forke zu verlassen. »Es war Angelas
Wunsch, wenn ich das richtig verstanden habe.«


Bach richtete sich auf, vergewisserte sich mit einem prüfenden
Blick, dass alle Tiere versorgt waren, und lehnte die Forke gegen den
Heuschober. Er zog die Arbeitshandschuhe aus und legte sie daneben.


»Lassen Sie uns ins Haus gehen«, sagte er schließlich. Er ging zur
Tür, ohne sich darum zu kümmern, ob Stamm ihm folgte.


Der ließ sich jedoch nicht zweimal auffordern, die durchdringende
Kälte des Kuhstalles zu verlassen. Auf der Fußmatte vor der Haustür streifte
Bach seine Gummistiefel ab. Stamm überlegte kurz, ob er seine Schuhe auch
ausziehen sollte, doch dann erschien ihm die Geste zu vertraulich. Er begnügte
sich damit, ein paarmal aufzustampfen und den Schnee aus den Profilrillen zu
klopfen.


In der Küche bot ihm Bach Kaffee aus einer Thermoskanne an, den
Stamm dankend annahm. Bach holte von der Anrichte zwei seltsame Zinnbecher mit
Henkel und eingraviertem Drachenmotiv und füllte sie mit dampfendem und kräftig
duftendem Kaffee. Dann war Stamm am Zug. Bach tat ihm nicht den Gefallen, das
Gespräch zu eröffnen, wies nur schweigend auf einen der vier derben Holzstühle
am Küchentisch hin und setzte sich selbst.


Stamm hatte das Gefühl, dass es keine gute Idee wäre, lange um den
heißen Brei herumzureden.


»Frau Dr. Terlinden hat mir gestern Abend in groben Zügen
Angelas Geschichte erzählt. Es gab darin aber ein paar Lücken, die ich gern
füllen würde. Sie betreffen Angelas Vater und Sie.«


Bach betrachtete ihn ruhig, die Mundwinkel ein wenig abfällig nach
unten gezogen.


»Was haben Sie vor?«, fragte er einsilbig.


»Ich will mich zunächst einfach nur informieren. Vielleicht kommt am
Ende ein Artikel heraus. Vielleicht sogar einer, der Angela hilft. Dr. Terlinden
hat da ihre Vorstellungen. Sie will, dass Angela die Täterschaft ihres Vaters
akzeptiert, und glaubt, dass es hilft, wenn sie etwas in der Richtung schwarz
auf weiß lesen würde. Sie können Dembski doch auch nicht für unschuldig halten,
wo Sie Angela doch quasi befreit haben.« Er sah Bach eine Weile an. »Warum
haben Sie das eigentlich getan?«


Bach erwiderte Stamms Blick, gelangweilt, wie es schien.


»Hätt ich sie vor die Hunde gehen lassen sollen?«, fragte er
schließlich.


»Wäre sie denn vor die Hunde gegangen?«


»Sie haben doch mit Frau Dr. Terlinden gesprochen.«


»Schon, aber ich weiß nicht, ob Sie ihre Auffassung teilen.«


»Über Dembski?« Bach zog einen Mundwinkel hoch, Millimeter nur, aber
angesichts der bis dahin makellosen Ausdruckslosigkeit in Bachs Mimik wirkte
die Bewegung alarmierend. »Hundertprozentig. Die mieseste Ratte, die Waren im
letzten Jahrhundert gesehen hat.«


Stamm starrte sein Gegenüber ein paar Sekunden fasziniert an. Dann
hatte er seine Gedanken wieder beisammen.


»War es nicht riskant, sich mit so jemandem anzulegen?«, fragte er.


»Nicht besonders«, sagte Bach. Jetzt glaubte Stamm hinter dem
dichten Vollbart sogar so etwas wie ein Lächeln zu erkennen. »Ich war
unverwundbar.«


»Ach ja?«


»Dembski konnte mir nichts anhaben. Nicht mehr ’93. Er wäre über die
Wupper gegangen, wenn er es versucht hätte.«


Stamm wartete ein paar Sekunden, als Bach nicht fortfuhr, fragte er:
»Was hatten Sie gegen ihn in der Hand?«


Jetzt lächelte Bach, nicht fröhlich, aber deutlich erkennbar.
»Zweiundzwanzig Schreibmaschinenseiten, die ein Rechtsanwalt meines Vertrauens
für mich verwahrt hat.«


»Deren Inhalt er wahrscheinlich der Justiz übergeben sollte, falls
Ihnen was zustößt. Dembskis gesammelte Schweinereien.«


Bach nickte bedächtig. »So ungefähr. Na ja, nicht die ganzen
Schweinereien, die hätte nur Dembski selbst zusammenstellen können. Und die
hätten auch weit mehr als zweiundzwanzig Seiten gefüllt. Nur was ich wusste,
was vermutlich wenig genug war. Aber für eine Lebensversicherung reichte es.«


Stamm trank einen Schluck kalten Kaffee.


»Könnte ich diese zweiundzwanzig Seiten mal lesen?«, fragte er
unvermittelt.


»Wozu?«, fragte Bach.


»Ich versuche, mir ein Bild zu machen, von Dembski, von der ganzen
Situation, der Angela ausgesetzt war. Ich muss was Konkretes haben.«


Bach dachte nach, aber nicht lange. »In meinen Aufzeichnungen steht
nichts, was auch nur entfernt mit Angela zu tun hat. Warum das alles aufwühlen?
Dembski hat seine Strafe.«


Ein Blick in Bachs Augen sagte Stamm, dass es keinen Sinn haben
würde zu insistieren. Er wechselte das Thema.


»Frau Dr. Terlinden sagte, Sie seien bis Mitte der achtziger
Jahre FDJ-Vorsitzender hier in der Gegend gewesen
mit den schönsten Aussichten auf eine steile Parteikarriere. Dann wurden Sie
plötzlich verhaftet. Was ist passiert?«


»Ein Galgenvogel hatte behauptet, ich wollte mich in den Westen
absetzen. Man fand in meiner Wohnung einen gefälschten West-Pass, perfekt mit
Einreisestempel, und Unterlagen über ein Konto auf meinen Namen bei der
Stadtsparkasse Köln mit zwanzigtausend D-Mark drauf. Das hat mir drei Jahre
Bautzen eingebracht wegen versuchter Republikflucht und Spionage. Ich bin erst
wie alle anderen Politischen nach dem Mauerfall rausgekommen.«


Stamm hatte so etwas erwartet, aber er stellte mehrere Sekunden lang
eine betroffene Miene zur Schau.


»Steckte Dembski dahinter?«


»Na sicher.« Bach schenkte Kaffee nach. »Ich konnte es ihm natürlich
nie beweisen, aber die Handschrift war eindeutig. Niemand sonst, den ich kenne,
hatte die Möglichkeit, so perfekte Dokumente zu beschaffen.«


Stamm trank Kaffee. Er begann ihm den Mund auszutrocknen. »Was hatte
Dembski denn für einen Grund, Ihnen das anzutun?«, fragte er.


Bach zuckte die Schultern. »Wir kannten uns ja schon viele Jahre,
und wir haben uns nie gemocht. Ich war damals auf dem Sprung,
Parteivorsitzender im Bezirk zu werden. Dembski sah wohl seine Macht in Gefahr.
Der vorige Parteivorsitzende war ein Hampelmann, den Dembski in der Tasche
hatte. Er war ja ein Meister krummer Geschäfte, was im Prinzip noch nicht zu
seinem Nachteil ausgelegt werden konnte. Als leitender Angestellter der KoKo
gehörten krumme Geschäfte zu seinem Aufgabenbereich. Aber eigentlich sollten
sie nur dem Westen schaden. Dass er die Partei übers Ohr haute, gehörte nicht
zu seinem Auftrag.«


»So etwas hat er getan?«, fragte Stamm.


»Verwerflich, nicht!? Und dabei narrensicher. Die alten Funktionäre
verstanden nicht im Entferntesten, was er tat. Die hatten nicht die geringste
Ahnung von wirtschaftlichen Zusammenhängen. Ich schon. Ich hatte immer ein
großes Interesse fürs Kaufmännische, weil sich immer deutlicher abzeichnete,
dass sich die DDR mit ihren
betriebswirtschaftlichen Analphabeten an der Spitze unweigerlich in den Ruin
manövrierte. Ich hätte Dembski hochgehen lassen können, obwohl ich zugeben
muss, dass ich nicht alle seine Winkelzüge verstanden habe. War im Endeffekt
auch egal. Er ist mir zuvorgekommen und hat mich ausgeschaltet. Ich war ihm
auch machtpolitisch nicht gewachsen.«


»Ganz schön hart, drei Jahre Bautzen …«, sagte Stamm.


»Ja«, brummte Bach.


Stamm war froh, dass er es dabei bewenden ließ. Er hatte keine Lust
auf ein Klagelied über den Gefängnisalltag.


»Sie sind aber nicht gleich nach Ihrer Entlassung nach Waren
zurückgekehrt?«


»Nein, ich brauchte Abstand. Ich bin in den Westen gegangen.«


»Nach Wuppertal?«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Sie sagten vorhin, Dembski wäre über die Wupper gegangen, wenn er
etwas gegen Sie unternommen hätte. Sagt man das hier in Waren?«


Bach lächelte anerkennend. »Burscheid. Ich habe auf einem Ökobauernhof
ausgeholfen. Die körperliche Arbeit war nach den drei Jahren lähmenden
Stillsitzens eine Wohltat. Ich bin ja auch von Hause aus Agraringenieur.«


»Dann sind Sie nach Waren zurückgekehrt? Warum?«


»Heimweh. Ich hatte schon eine Weile Ausschau nach einem Hof in der
Gegend gehalten. Als sich die Gelegenheit bot, habe ich zugegriffen.«


»Und davon kann man leben?«, fragte Stamm zweifelnd.


»Wenn man keine Ansprüche stellt. Ich bin in Bautzen genügsam
geworden.«


Stamm ließ die vollkommen unpathetisch vorgebrachte Feststellung
nachhallen. Er beschloss, seine Skepsis aufzugeben.


»Ich kann mir trotzdem vorstellen, dass Sie einen Sack voll Sorgen
hatten, als Sie hier neu angefangen haben. Was ich deshalb nicht verstehe, ist
die Sache mit Angela. Warum haben Sie sich das auch noch zugemutet?«


Bach starrte lange Zeit die Wand hinter Stamm an. Schließlich sagte
er: »Das ist nicht leicht zu erklären. Ich hab mich selbst oft gefragt, warum
ich mich da hineingestürzt hab. Und ich wäre glücklich gewesen, wenn ich in den
Spiegel hätte schauen und sagen können: Es war ein Gebot der Menschlichkeit.
Aber ich hab’s nicht nötig, jemandem etwas vorzumachen, am allerwenigsten mir
selbst. Sicher, die Tatsache, dass es gut für Angela war, hat die Entscheidung
bestimmt erleichtert. Aber der Wunsch, Dembski zu treffen, war ganz sicher
stärker. Warum soll ich es nicht zugeben? Die Genugtuung, ihm seine Tochter
wegzunehmen, sie aus seinen Klauen zu befreien, war unermesslich. Ich kenne
Angela praktisch seit ihrer Geburt. Die Partei-Hautevolee hat ja untereinander verkehrt,
auch wenn man sich nicht riechen konnte. Und Dembskis Töchter kamen irgendwie
nicht auf ihren Vater. Es waren ausgesprochen hübsche und nette Kinder, vor
allem Angela. Ich war schockiert, als ich ihr nach meiner Rückkehr zum ersten
Mal begegnet bin. Sie war so verstört und ängstlich, völlig verändert. Sie sah
auf die Welt wie ein Lamm in einem Wolfsgehege.«


Nachdem Bachs letzter Satz verklungen war, legte sich über das Haus
die gleiche vollkommene Stille, die Stamm schon draußen im Nationalpark aufgefallen
war. Sie wirkte beunruhigend.


»Und der Rest der Familie?«, fragte er schnell.


»Was ist mit ihr?«, fragte Bach zurück.


»Na ja, wie hat sie es gesehen, dass Angela zu Ihnen gezogen ist?«


Bach nickte kaum wahrnehmbar vor sich hin. »Da war ja nur noch
Angelas Mutter. Ihre Schwester Birgit ist so um die Zeit, als ich
zurückgekommen bin, ausgezogen, nach Berlin geflüchtet. Sie hatte den Kontakt
abgebrochen, später hat sie sich allerdings ab und zu bei Angela gemeldet. Und
die Mutter … das ist ein trauriges Kapitel. Erika stand so unter der Fuchtel
ihres Mannes, dass sie nicht im Entferntesten in der Lage war, sie vor Dembski
zu schützen. Das muss sie sehr gequält haben, wenn Sie mich fragen, war sie
froh, dass ich das übernommen habe. Aber Angela wollte nichts mehr mit ihr zu
tun haben. Es muss hart für sie gewesen sein, aber da war nichts zu machen.
Angela konzentrierte ihre Wut auf ihre Mutter, so musste sie sich nicht
eingestehen, dass es ihr … dass es Dembski war, der ihr diese furchtbaren Dinge
angetan hat.«


»Entschuldigen Sie, aber da komm ich nicht ganz mit«, unterbrach ihn
Stamm.


»Liegt doch auf der Hand«, sagte Bach ungeduldig. »Dass ihre Mutter
sie nicht beschützt hat, ist eine unumstößliche Tatsache. Aber damit ist nicht
gesagt, wer der wahre Verbrecher ist. Die Schuld der Mutter ist unabhängig
davon. Ein paar Monate, nachdem die Nachricht von Dembskis Tod kam, ist Erika
dann auch weg. Wahrscheinlich hat sie es nicht mehr ausgehalten, so nah bei
ihrer Tochter zu leben und trotzdem nicht mit ihr sprechen zu können. Sie soll
jetzt irgendwo in Thüringen leben, hab ich gehört. Dort kann sie sich einreden,
dass die Entfremdung an der Entfernung liegt.«


Bachs Tonfall hatte sich zuletzt fast unmerklich ins Melancholische
verfärbt.


»Machen Sie sich trotz allem Vorwürfe, dass Sie die Familie
auseinandergerissen haben?«, fragte Stamm irritiert.


»Nein, wie kommen Sie darauf?«


Stamm ließ es dabei bewenden. »Ich muss noch mal auf diese
zweiundzwanzig Seiten zurückkommen, die Sie über Dembski zusammengetragen
hatten«, sagte er. »Inwiefern konnten die ihn denn noch beunruhigen? Ich meine,
dass er die SED übers Ohr gehauen hat, war das
nach der Wiedervereinigung überhaupt noch justitiabel?«


Bach lächelte, wobei er einen Ausdruck von Stolz nicht unterdrücken
konnte. »Natürlich habe ich dabei das aufgelistet, womit er der Bundesrepublik
geschadet hat. Da war sogar ein Ding dabei, das Dembski erst nach der
Wiedervereinigung gedreht hat.«


»Ach ja?«


»Die Abwicklung einer Rindermast in Neustrelitz, die er zusammen mit
einem Winkeladvokaten aus dem Westen durchgezogen hat. Das ist übrigens
geradezu ein Paradebeispiel dafür, wie dreist und beschämend einfach sich
clevere Gauner nach der Wende auf Kosten der neuen Länder bereichert haben. Die
haben im Namen einiger angeblicher Investoren aus dem Westen den Mastbetrieb
für einen Spottpreis gekauft und sofort die Tiere, den einzigen echten Wert des
Betriebes, mit gewaltigem Gewinn im Westen verkauft. Im Gegenzug sollte auf dem
Gelände der LPG ein schmuckes Gewerbegebiet
entstehen. Sie können sich das Gelände ja mal ansehen. Die Stallruinen gammeln
immer noch vor sich hin. Dembski hat in diesem Spiel den Landkreis vertreten,
dem der Mastbetrieb gehörte. Tja, und jetzt können sie Dembski nicht einmal
mehr zur Verantwortung ziehen.«


»Woher genau kam dieser Winkeladvokat?«


»Irgendwo aus der Düsseldorfer Gegend.«


»Aha, haben Sie auch einen Namen?«


»Warten Sie, wie hieß der Kerl doch gleich, der hatte so einen
holländischen Namen, van … van … ist ’ne Weile her. Van Ackeren, oder nein, van
Wateren, ich glaube, van Wateren war es.«


Stamm nickte und machte sich eine Notiz. »Und das hatten Sie schon
damals herausgefunden?«


Bach nickte lachend. »Das war wirklich nicht schwer. Die Sache war
so narrensicher, dass Dembski sich nicht einmal Mühe gegeben hat, etwas zu
verschleiern. Die in der Kreisverwaltung haben sich auf billigste Art und Weise
übers Ohr hauen lassen, weil sie von den Mechanismen der Marktwirtschaft
absolut nichts verstanden. Deshalb war Dembski ja überhaupt ins Geschäft
gekommen. Einer von der KoKo, der konnte es mit den Geschäftsleuten aus dem
Westen aufnehmen. Dieser Anwalt aus dem Westen hat dann den Vertrag aufgesetzt,
und Dembski hat dem Landrat empfohlen zu unterschreiben. So einfach war das.
Wenn man Dembskis Handschrift kannte, war es auch nicht schwer
dahinterzukommen. Was soll’s, heute will niemand mehr daran erinnert werden.
Dembski hat noch ein paar Jahre im Luxus gelebt – haben Sie sich eigentlich mal
sein Haus angesehen?« Stamm schüttelte den Kopf. »Na egal, schließlich musste
er doch noch fliehen, und dann hat ihn seine Strafe ja schnell ereilt.«


»Wie ist es eigentlich dazu gekommen?«, fragte Stamm.


»Frau Dr. Terlinden hat ihn wegen des Missbrauchs an seiner
Tochter angezeigt, und die Schlinge zog sich allmählich zu. Wahrscheinlich wäre
gar nichts passiert, wenn Angela sich erholt hätte. Aber es war leider nicht
so. Ein paar Monate, nachdem sie zu mir gekommen war, musste ich einsehen, dass
ich mit der Situation nicht fertig wurde. Es ging ihr gar nicht besser, sie
brauchte offensichtlich professionelle Hilfe. Leider ist sie zuerst an ein paar
Quacksalber geraten, die sie ganz falsch behandelt haben, sodass ihre Genesung
keine Fortschritte machte. Aber das kann Ihnen Frau Dr. Terlinden besser
erläutern als ich.«


»Hat sie schon getan. Sie hat mir auch gesagt, dass die Übergriffe
auf Angela vermutlich in einer Jagdhütte hier in der Nähe passiert sind. Sie
kennen die Hütte, oder?«


»Da unten im Wald ist so eine Hütte, aber ich weiß wirklich nicht,
ob das alles stimmt. Ich habe jedenfalls keine Hinweise gefunden, dass sich
dort etwas abgespielt hat.«


»Ich habe, bevor ich zu Ihnen kam, noch einen Spaziergang in der
Gegend gemacht. Dabei bin ich im Wald auf eine Hütte gestoßen. Ich nehme an,
das ist diejenige, über die wir reden. Da war so ein unfreundlicher Waldschrat
mit Gewehr. Also, ich kann von Glück reden, dass der mich nicht erschossen
hat.«


Bach lachte. »Der alte Lebzien. Der ist hier Förster und ein wenig
verschroben. Den hat noch Dembski hergeholt. Der war vorher auf der Insel Vilm
vor Rügen. Dort kümmerte er sich um die Jagddatschen der Bonzen. Heute ist Vilm
Naturschutzgebiet, die Datschen stehen aber noch, können mit Führer besichtigt
werden. Als es mit der DDR zu Ende ging, hat
Dembski ihm einen Job hier an der Müritz besorgt. Ja, der hat schon einen
leichten Hau weg. Er meint immer noch, er müsste sein Revier schützen wie einst
auf Vilm.«


»Wohnt der dort unten in der Hütte?«, fragte Stamm.


»Um Gottes willen, nein. Da kann keiner wohnen. Er hat wohl nur
gerade nach dem Rechten gesehen.«


Stamm sah auf die Uhr und stand auf. »Ich hab gleich einen Termin in
der Klinik.« Ein Schatten legte sich über Bachs Miene. »Keine Sorge«, sagte
Stamm, während er ihm die Rechte entgegenstreckte. »Frau Dr. Terlinden
führt das Gespräch, ich höre nur zu.«


Draußen sah Stamm erneut auf die Uhr. Es war erst Viertel nach zwölf.
Er hatte noch reichlich Zeit, wollte aber noch einmal einen Abstecher zur Hütte
machen. Er fand den Weg ohne Probleme, und diesmal ließ sich Herr Oberförster
Lebzien auch nicht blicken. Stamm umrundete die Hütte, ohne eigentlich zu
wissen, wonach er suchte. Die Tür war natürlich abgeschlossen. Und durch die
halb blinden Fenster konnte man nur einen kargen, großen Raum erkennen, in dem
ein Tisch mit mehreren Stühlen sowie zwei Feldbetten standen, nichts
Ungewöhnliches.


Er machte sich auf den Rückweg. Kurz nachdem er den Wald verlassen
hatte, verzweigte sich der Pfad. Ein Weg führte links, der andere rechts um die
Eicheninsel auf dem Kamm der Geländewelle, der eine zu Bachs Hof, der andere zu
dem Parkplatz, auf dem sein Peugeot stand. Stamm ging nach rechts.


Ein plötzlicher Knall durchbrach die Stille. Stamm zuckte zusammen.
Seine Knie waren so weich, dass er in den Schnee sackte. Ein zweiter Knall
ertönte. Stamm konnte immer noch nicht orten, woher er kam. Sekundenbruchteile
später war ein trockenes Knacken aus der Baumgruppe fünfzig Meter vor ihm zu
hören. Er ließ sich fallen. Ein dritter Knall verursachte ein Kribbeln in
seinem Nacken. Er grub sich unwillkürlich in den Schnee. Er drehte sich auf die
Seite und blickte sich um.


Auf dem Pfad, der zu Bachs Bauernhof führte, sah er eine Gestalt
rennen, die in der rechten Hand ein Gewehr hielt. Der Lauf zeigte in den
Himmel. Die Gestalt rannte zum Wald hinunter und verschwand hinter einer
Geländekuppe. Stamm hob den Kopf ein wenig. Da tauchte der Kopf der Gestalt
wieder auf, um aber Sekunden später zwischen den ersten Bäumen des Waldes zu
verschwinden. Jetzt versank die Landschaft wieder in der wattierten Stille, die
vorhin so jäh durchbrochen worden war. Sekunden vergingen. Minuten.


Dann tauchte aus dem Wald eine Gestalt auf und kam auf ihn zu. Stamm
verspürte den Impuls aufzustehen und davonzulaufen. Doch wohin? Die Landschaft
war nach allen Seiten offen. Er würde jedem Schützen ein erstklassiges Ziel
bieten. Er blieb liegen und wedelte Schnee über sich. Die Gestalt verschwand
hinter einer Kuppe und tauchte zwei Minuten später direkt vor ihm wieder auf.


»Was machen Sie denn hier?«, lachte Thilo Bach.


»Auf mich wurde geschossen«, knurrte Stamm. Er stand auf und klopfte
den Schnee von seiner Kleidung.


»Ach wo«, sagte Bach. »Der alte Lebzien hatte es auf ein Reh
abgesehen.«


»Da war aber kein Reh«, ereiferte sich Stamm. »Der Mann ist
gemeingefährlich. Den kann man doch nicht frei mit einem Gewehr herumlaufen
lassen.«


»Ganz ruhig«, mahnte Bach. »Ich habe ihm gesagt, dass er ein wenig
vorsichtiger sein soll. Normalerweise läuft hier im Winter niemand herum. Ich
kann verstehen, dass Sie sich etwas erschreckt haben. Aber da war wirklich
keine Gefahr. Ich dachte übrigens, Sie fahren nach Waren.«


»Und ich dachte, Sie sitzen in Ihrer Küche und trinken Kaffee.«


Bach musterte ihn. »Ich habe gesehen, dass Sie zum Wald
hinuntergegangen sind, und da ich weiß, dass Lebzien auf Jagd ist, wollte ich
nach dem Rechten sehen.«


Stamm schnaufte einmal durch. »Na ja, dann vielen Dank.« Er
schüttelte grimmig den Kopf. »Das wäre ein schöner Tod gewesen. Von einem halb
blinden Idioten mit einem Reh verwechselt zu werden.«


Es war zwei Uhr, als Stamm wieder in Waren ankam. In einem
Schnellimbiss bestellte er ein halbes Hähnchen mit Pommes frites, ein
ausgesprochen trockener Vogel, den er mit viel Wasser hinunterspülen musste.
Bevor er zur Klinik fuhr, rief er aus dem Auto noch einmal bei der
Staatsanwaltschaft an und bat Frau Eichhorn, auch eine möglicherweise
vorhandene Ermittlungsakte im Zusammenhang mit der Abwicklung des Neustrelitzer
Mastbetriebs zu ziehen, wenn sie sich schon seinetwegen ins Archiv bemühen
musste. Anscheinend war sie mit ihrem Mittagessen zufriedener gewesen als
Stamm, denn ihr Protest fiel unerwartet schwach aus. Stamm rief Eva an und
kündigte an, dass er voraussichtlich spätabends nach Hause kommen würde.


Um zehn vor drei saß er im Wartezimmer von Dr. Terlinden in der
Klinik und betrachtete die Bilder an der Wand. Eines war erkennbar Munchs
»Schrei« nachempfunden, in der Darstellung nicht so virtuos, die rohen und
ungestümen Pinselstriche ließen es aber beinahe noch verzweifelter wirken, ein
zweites verstörte Stamm durch seine düsteren Figuren vor blutrotem Hintergrund.
Gleich daneben hing, wie als Gegengift, ein Aquarell, das eine friedliche
Seenlandschaft zeigte. Nach ein paar Minuten betrat die Ärztin den Raum.


»Ergebnisse unserer Kunsttherapie«, sagte sie. »Beeindruckend,
nicht?«


»Sehr.« Stamm erhob sich und gab ihr die Hand.


»Lassen Sie uns gleich gehen«, sagte Dr. Terlinden. »Waren Sie
bei Thilo Bach?«


»Ja.«


»Und?« Sie blieb mit der Türklinke in der Hand stehen.


»Er hat mit mir gesprochen.«


»Gut.« Sie öffnete die Tür und ließ Stamm vorbei. »Ich würde
vorschlagen, dass Sie zunächst mich das Gespräch führen lassen. Ich möchte
sehen, wie es läuft.«


»Ist mir sehr recht. Darf ich das Gespräch aufnehmen?« Dr. Terlinden
blieb stehen und dachte kurz nach. »Es geht mir nur darum, dass die Zitate
möglichst authentisch sind.«


»Wieso nicht?«, sagte die Ärztin. »Wenn Angela einverstanden ist.«
Während sie weitergingen, fügte sie hinzu: »Ist vielleicht sogar besser so.
Wenn Sie sieht, wie Sie sich Notizen machen, würde sie das vermutlich
irritieren.«


Sie klopfte kurz an die Tür und ging hinein, ohne eine Antwort
abzuwarten. Stamm folgte ihr langsam. Er war überrascht. Hatte Dr. Terlinden
nicht gesagt, Angela sei zweiunddreißig?


Die Frau, die im Schneidersitz auf dem Bett saß und ihnen
entgegenblickte, sah aus wie ein Teenager, zierlich, keine Falte im Gesicht und
darin ein Ausdruck tiefer Reinheit. Kein höfliches Lächeln, kein neugieriger
oder prüfender Blick, schon gar kein Chargieren in irgendeine Richtung. Nur ein
unerschütterlicher Ernst, nicht schwermütig, unberührt von den Alltagssorgen
der Erwachsenenwelt, gänzlich aus sich selbst gespeist.


»Hallo, Angela, das hier ist Herr Stamm vom Magazin«, sagte Dr.
Terlinden. »Er hat diesen Artikel geschrieben, auf den du mich aufmerksam
gemacht hast.«


»Hallo«, sagte Stamm. Er trat vor und streckte ihr die Hand
entgegen.


Angela Dembski nahm sie und strich sich gleichzeitig mit der linken
Hand eine dunkelblonde Strähne aus den Augen, alles ohne Stamm anzusehen. Er
blickte sich um auf der Suche nach einem Platz zum Sitzen. Der kleine Raum
wirkte unpersönlich wie jedes Krankenhauszimmer, aber der ockerfarbene
Wandanstrich nahm ihm die typische Sterilität. Neben dem Fenster stand ein
kleiner Tisch mit zwei Stühlen.


Stamm zog sich zurück und setzte sich. Dr. Silvia Terlinden
nahm den anderen Stuhl und platzierte ihn so neben das Bett, dass sie Angela
Dembskis Gesicht sehen konnte.


»Angela, Herr Stamm ist hergekommen, um deine Geschichte zu hören«,
begann die Ärztin. »Er hat dafür eine ziemlich lange Reise gemacht, und damit
er sich später besser an sie erinnert, möchte er sie aufnehmen. Meinst du, das
können wir machen?«


Angela Dembski nickte, ohne die Augen von der Tür zum Badezimmer
abzuwenden, die sie fixierte, seit die Ärztin und Stamm hereingekommen waren.
Die Ärztin nickte Stamm zu, der das Diktiergerät auf Aufnahme schaltete und auf
den Tisch legte.


Dr. Terlinden wartete noch ein paar Sekunden, dann fragte sie
sachlich: »Was ist in der Opfernacht geschehen?«


Angela starrte unbeweglich in dieselbe Richtung. Eine Minute
verging, noch eine, die Stille knisterte. Plötzlich erfüllte ein Krächzen den Raum.


»Sie haben mich ausgezogen«, sagte Angela.


Stamm zuckte leicht zusammen. Angela saß von ihm abgewandt und immer
noch wie eine Statue. Er konnte ihre Lippenbewegungen nicht sehen. Die Stimme
klang heiser, tonlos, wie aus einem Automaten.


»Dann musste ich das Opfergewand anziehen, ganz weiß. Sie haben mich
in die Kirche gebracht, in die heilige Opferstätte. Es war dunkel. Und kalt,
aber das hat gutgetan. Mir war so warm. Ich habe geschwitzt, ich habe so
geschwitzt, weil es mir so wehgetan hat. Ich habe geschrien vor Schmerzen, aber
sie haben mir befohlen, still zu sein. Sie haben mir etwas in den Mund
gestopft, einen Schwamm, ich sollte draufbeißen … Ich bin fast erstickt, ich
hab mich losgerissen und wollte weglaufen, aber sie haben mich wieder
zurückgezerrt und festgebunden … auf dem Altar.«


Stamm beugte sich angespannt vor, aber das Rascheln seiner Jacke und
ein rascher, warnender Seitenblick von Dr. Terlinden brachten ihn dazu,
seinen Bewegungsdrang im Zaum zu halten. Angela hatte offenbar nichts
mitbekommen, immer noch starrte sie die Badezimmertür an, aber unabhängig davon
war sie verstummt.


»Was passierte dann?«, fragte Dr. Terlinden sanft.


»Sie haben um mich herumgestanden und haben mich angestarrt. Ich
habe sie angeschrien, hab gebettelt, dass sie mir helfen sollen, aber immer
haben sie mich nur durch diese Augenschlitze in ihren Kapuzen angestarrt. Einer
hat mir ein Stück Holz zwischen die Zähne gesteckt, aber ich hab es sofort
zerbissen. Ich wollte ihm die Augen auskratzen, aber meine Hände waren
festgebunden. Dann bin ich eingeschlafen … Ich wollte es nicht, ich musste doch
mein Baby zur Welt bringen, aber ich konnte mich nicht wehren.«


Sie erzählte monoton, mit hohler Stimme, aber erstaunlich
zusammenhängend, so als habe sie es schon ein paarmal getan. Stamm hatte den
Eindruck, dass ihre Geschichte mit jedem Mal mehr Struktur bekommen hatte. Er
war dankbar dafür, es war auch so schwer erträglich.


»Die Schmerzen weckten mich wieder. Sie beugten sich über mich und
hatten meine Beine losgebunden, sie zerrten an mir herum, ich dachte, sie
würden mich in Stücke reißen. Dann war es plötzlich vorbei. Mein Baby schrie,
ich wollte es in die Arme nehmen, aber ich war ja immer noch festgebunden. Ich
hab sie angefleht, sie sollen mir mein Baby geben, aber sie haben mir nur die
Augen zugebunden. Sie haben mich losgebunden und weggetragen. Sie haben mir die
Hände hinter dem Rücken zusammengebunden und mich irgendwo auf den Boden
geworfen. Ich hörte mein Baby schreien, ich wollte aufspringen und zu ihm
laufen, aber ich konnte mich nicht bewegen.«


Sie konnte offenbar nicht weiterreden. Ihr Oberkörper hatte sich
zusammengekrampft. Sie hatte die Arme fest verschränkt, die Fingernägel in die
Haut gekrallt, und wiegte ihren Körper langsam hin und her. Dr. Terlinden
setzte sich zu ihr und nahm sie sanft in den Arm.


»Sollen wir aufhören?«


Angela Dembski schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe noch nichts
vom Großmeister erzählt. Herr Stamm muss wissen, was der Großmeister getan
hat.«


Nach einer längeren Pause wagte Stamm zu fragen: »Was hat der
Großmeister getan?«


»Er hat mein Baby getötet. Er hat es durch meine Hand getötet.«
Stamm erschauerte. »Sie haben mich geholt und zum Altar geführt. Dort haben sie
mir das Tuch von den Augen genommen.« Ihre Stimme zitterte jetzt. Dr. Terlinden
hielt sie fest umklammert. »Mein Baby lag vor mir auf dem Altar«, wimmerte
Angela. »Ich wollte es in den Arm nehmen, aber sie hielten mich fest. Der
Großmeister hielt mir ein Messer hin. Der allmächtige Satan erwartet ein Opfer,
sagte er. Als ich das Messer nicht nehmen wollte, trat er hinter mich und zog
mir die Finger auseinander. Er drückte mir das Messer in die Hand und presste
meine Finger zusammen … und dann … ich … ich konnte mich nicht wehren … er war
einfach zu stark. Ich schloss die Augen … und dann war meine Hand nass … und
klebrig … ich … ich kann mich nicht erinnern, was passiert ist … ich öffnete
die Augen, und alles war rot vor Blut … und mein Baby schwieg … Alles war so
still …«


Stamm betrachtete die beiden Frauen regungslos, atmete konzentriert
aus, um die Stille im Raum nicht zu stören. Angela war in Dr. Terlindens
Armen zusammengesackt.


Nach einer langer Pause sagte sie tonlos: »Ich habe versucht, mir
die Kehle durchzuschneiden, aber nicht einmal das haben sie zugelassen. Der
Großmeister hat meine Hand festgehalten, bevor das Messer tief genug in meinen
Hals dringen konnte. ›Satan braucht dich noch‹, hat er gesagt. Danach muss ich
das Bewusstsein verloren haben. Als ich wieder aufwachte, lag ich in meinem
Bett mit einem Verband um den Hals. Sie sagten mir, ich wäre mit dem Fahrrad in
einen Stacheldrahtzaun gestürzt.«


»Wer?«, fragte Stamm.


Angela drehte den Kopf und sah ihn verständnislos an.


»Wer hat Ihnen das gesagt?«


Ein sarkastisches Lächeln bildete sich in ihrem Gesicht. »Meine
Mutter.«


»Schwere Kost«, sagte Stamm, nachdem Dr. Terlinden die Tür
zu ihrem Büro hinter ihnen geschlossen hatte.


»Ja.«


»Glauben Sie, dass sich das so abgespielt hat?«


Die Ärztin legte die Stirn in Falten. »Was meinen Sie?«


»Na ja, die ganze Geschichte.«


»Was lässt Sie zweifeln?«


»Hm, zweifeln ist vielleicht zu viel gesagt. Ich will das nicht in
Zweifel ziehen. Es klang nur so … so rund irgendwie. Ich weiß nicht, wie ich
mich ausdrücken soll, es gab so wenig Brüche.«


Dr. Terlinden ließ seine Worte eine Weile sacken. »Ja«, sagte
sie schließlich, »ich glaube, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Mir fällt das
gar nicht mehr auf, weil ich den Hergang der Ereignisse schon recht genau
kenne. Fanden Sie, es klang einstudiert?«


»Ein bisschen schon.«


»Nun, das ist auch nicht ganz falsch. Es ist tatsächlich so, dass
Angelas Schilderung der Ereignisse mit der Zeit eine gewisse Struktur bekommen
hat. Aber sehen Sie, das kann gar nicht ausbleiben. Sie hat es ein paarmal
erzählt, und mit jedem Mal verfestigte sich der Ablauf. Ich kann Ihnen aber
bestätigen, dass es keine inhaltlichen Änderungen gibt.«


Stamm legte den Kopf in den Nacken und starrte eine Weile zur Decke.


»Was werden Sie tun?«, fragte die Ärztin.


»Ich weiß es nicht«, murmelte Stamm. »Hängt vermutlich davon ab, was
ich noch über Dembski herausfinde.« Er stand auf. »Ich werde ein paar Nächte
darüber schlafen.«


Sie gaben sich die Hand. An der Tür drehte sich Stamm noch einmal
um. »Spricht etwas dagegen, dass ich versuche, Angelas Mutter ausfindig zu
machen?«


Dr. Terlinden dachte ein paar Sekunden nach, zuckte dann die
Schultern. »Falls es Ihnen gelingt, würden Sie mir davon berichten?«


»Sicher«, sagte Stamm.




FÜNF


Die Rückfahrt verlief wesentlich glatter als die Hinfahrt.
Die Straßen waren frei von Schnee. Nur bei Hamburg geriet er in einen kleinen
Stau. Danach konnte er auf der A 1 das Letzte aus seinem Peugeot
herausholen. Halb elf stellte er ihn auf der Abteihofstraße ab.


Da er seine Ankunft angekündigt hatte, war Eva noch nicht ins Bett
gegangen. Sie schlief auf dem Sofa vor laufendem Fernseher. Tom Buhrow hatte
gerade die neuesten Anschläge in Bagdad abgehandelt und leitete zur Börse über.
Stamm setzte sich auf die Kante und küsste Eva auf die Stirn. Ihre Augenlider klappten
träge auf. Ein Lächeln formte sich langsam auf ihren Lippen, während sich ihre
Schultern in einem schwachen Schauer zusammenzogen.


»Du bringst die Kälte des Ostens herein«, murmelte sie.


Stamm fasste sich an die eisige Nase. »Ich hab zuletzt die Heizung
runtergedreht, damit ich nicht einschlafe. Alles in Ordnung mit euch beiden?«
Er strich über ihren Bauch.


Sie nickte. »Müde wie immer.«


»Soll ich dich ins Bett tragen?«


»Gib nicht so an«, gähnte sie. »Ich wiege inzwischen hundertzwanzig
Kilo oder so.« Sie setzte sich auf. »Hast du Hunger?«


»Glaub schon«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Ist mir während der
Fahrt gar nicht aufgefallen, aber wenn ich’s mir recht überlege, hab ich heute
Mittag zuletzt was in den Magen bekommen.«


»Ich kann dir ein Gemüse-Nasi aufwärmen.«


»Sehr gut.« Er stand auf und reichte Eva die Hände.


»Hör mal, ich weiß nicht, ob es was zu bedeuten hat«, sagte sie,
während sie den Reis und das Gemüse aus einer Plastikschale in die Pfanne
kippte, »aber als ich vorhin zum Chinesen gegangen bin, war da so ein komisches
Auto. Ich meine, an dem Auto an sich war nichts komisch, war ein ganz normaler
Kombi, aber als ich losging, parkte der gerade ein paar Meter weiter ein. Der
Fahrer ist dann aber gar nicht ausgestiegen. Ich hab erst gedacht, da will sich
einer vielleicht noch von seiner Freundin verabschieden, aber als ich
zurückkam, stand das Auto immer noch da, und ich bin ziemlich sicher, dass da
jemand drinsaß. Meinst du, das könnte unser Arschloch sein?«


»Keine Ahnung. Also mir ist vorhin nichts aufgefallen. Aber ich hab
auch nicht darauf geachtet. Hat er eigentlich die letzten Tage was von sich
hören lassen?«


Sie schüttelte den Kopf. Stamm trat zu ihr und legte seine Hände auf
ihren Bauch.


»Wer es auch immer war, er dürfte sich den Arsch abgefroren haben«,
sagte er. »Hast du das Kennzeichen?«


»Nicht genau. Auf jeden Fall Düsseldorf, danach irgendwas mit W,
glaube ich.«


»Okay, ich nehme an, nach Marke brauche ich dich gar nicht zu
fragen.«


Sie lächelte. »Ein dunkler Kombi.«


»Nach Zeugen wie dir lecken sich die Bullen alle Finger. Soll ich
mal nachsehen, ob er noch da steht?«


Sie drehte sich zu ihm um. »Wenn du ein richtiger Mann bist …«


Er küsste sie aufs Haar. »Irgendeine Idee, wo ich meinen Colt
verstaut hab?«


Der Wagen war ein Passat Kombi in einem Silbergrau, das man bei
Dunkelheit mit viel gutem Willen dunkel nennen konnte. Im Licht der
Straßenlaterne konnte Stamm ein Düsseldorfer Kennzeichen mit den Buchstaben WR erkennen. Die Ziffern lagen im Schatten. Stamm
schlenderte auf der anderen Straßenseite näher, aber er konnte drinnen
niemanden erkennen. Er überlegte, ob er die Straße überqueren sollte, ließ die
Idee aber nach kurzem Zögern fallen und stapfte weiter in Richtung Deich. Als
er sich weit genug wähnte, drehte er sich um und suchte den Passat. In der
Umgebung des Wagens rührte sich immer noch nichts. Er ging ein paar Schritte
rückwärts, fingerte dabei seine Zigaretten aus der Tasche und steckte sich eine
zwischen die Lippen. Da die Straße immer noch wie ausgestorben vor ihm lag,
drehte er sich wieder um – und prallte um ein Haar mit einem Mann zusammen, der
aus einem Hauseingang getreten sein musste. Vor Schreck fiel ihm die Zigarette
aus dem Mund.


»Verzeihung«, krächzte Stamm.


Sein Unfallgegner ließ ein kurzes, raues Lachen ertönen. »Wohl keine
Augen im Hinterkopf, was?«


Unter einer ins Gesicht gezogenen Coyotenkapuze erkannte Stamm ein
Paar dunkle Augen, das ihn halb amüsiert, halb wachsam musterte. Der Mann trat
einen halben Schritt zurück und hob langsam die rechte Hand hoch. Zwischen den
Fingern hielt er Stamms Zigarette.


»Gute Reaktion«, sagte Stamm und nahm die Zigarette. »Ich hatte
irgendwie den Eindruck, dass sich jemand an meinem Wagen zu schaffen macht.« Er
kam sich blöde vor.


»Brauchen Sie Feuer?«, fragte der Mann. Im Licht der Straßenlaterne
erkannte Stamm jetzt ein kantiges, wettergegerbtes Gesicht. Der Mann musste um
die sechzig sein, aber seine Haltung strahlte Kraft aus.


»Ja, danke«, sagte Stamm. Er hatte sich allmählich wieder im Griff.
»Sie haben da unten nicht zufällig was Verdächtiges gesehen? Man munkelt, dass
sich in der Gegend eine Bande von Autoknackern herumtreibt, die es auf Navis
und Xenon-Scheinwerfer abgesehen hat.«


»Tut mir leid, aber ich bin auch gerade erst rausgekommen«, sagte
der Mann. Er beförderte ein Sturmfeuerzeug aus der Jackentasche und ließ es
aufflammen. Während sich Stamm vorbeugte, um seine Zigarette anzuzünden, warf
er einen schnellen Seitenblick auf den Hauseingang, vor dem sie standen. Die
Treppenhausbeleuchtung war aus. »Welches ist denn Ihr Wagen?«


»Der Audi da vorn«, log Stamm. »Na, was soll’s, wär wohl auch zu
viel des Guten gewesen, die Brüder auf frischer Tat zu ertappen. Wenn ich schon
raus in diese Scheißkälte gegangen bin, kann ich mir auch gleich noch etwas die
Beine vertreten. Also noch mal, nichts für ungut wegen der Karambolage vorhin.«


Er deutete eine Abschiedsgeste an und ging weiter zum Deich. Nach
einer kleinen Runde kehrte er über die Volmerswerther Straße zurück. Die
Abteihofstraße lag still und friedlich da, der silberne Passat war weg.


Die Morgenbesprechung am Freitag dauerte ungewöhnlich lang, weil
Stamm ausführlich von seinem Trip nach Waren berichtete.


»Fazit?«, fragte Hanne Lohmeyer, nachdem Stamm fertig war.


»Tja, ich zerbreche mir die ganze Zeit den Kopf, was von der Sache
zu halten ist. Ich würde sagen, noch haben wir keine Geschichte. Aber es könnte
eine werden, wenn man sie auf die Täterschaft dieses SED-Bonzen
verdichten könnte. Ansonsten hätten wir einen zweiten Aufguss des
Satanisten-Artikels, und das möchte ich Hamburg eigentlich nicht vorschlagen.«


»Seh ich genauso«, sagte Hanne Lohmeyer. »Und du meinst, es lohnt
sich weiterzurecherchieren? Wo würdest du ansetzen?«


»Ich möchte versuchen, die Mutter oder die Schwester ausfindig zu
machen, wobei ich eher auf die Mutter setzen würde. Zu der hat Angela zwar
keinen Kontakt, aber im Gegensatz zur Schwester versucht sie anscheinend nicht,
in Deckung zu bleiben. Außerdem dürfte sie in der fraglichen Zeit viel mehr
mitbekommen haben. Sie soll in Thüringen leben, Dr. Terlinden glaubt, in
Nordhausen.«


»Gut, dann versuch dein Glück!«, entschied Hanne Lohmeyer. »Was
haben wir sonst?« Sie sah Werner Meister an.


»Da wäre der neue Demographiebericht, den die Bertelsmann-Stiftung
gestern vorgestellt hat. Ich hab ihn mir schon etwas genauer angesehen. Da wird
unter anderem für das ganze Ruhrgebiet ein dramatischer Bevölkerungsrückgang in
den nächsten fünfzehn Jahren prognostiziert. Ich würde mich gern ein bisschen
dahinterklemmen. Ach ja, und dann habe ich noch diesen katholischen Priester, der
einen Kollegen getraut hat. Jetzt stehen sie beide vor dem Rausschmiss.«


»Wo war das noch mal?«, fragte Hanne.


»Paderborn.«


Die Redaktionsleiterin dachte kurz nach. »Wenn mich meine Geographie
nicht im Stich lässt, liegt das doch ungefähr auf halber Strecke nach
Thüringen. Das könntest du doch gleich mit erledigen, Hans. Ihr wisst schon,
wir müssen sparen. Und hier scheint es mir sogar noch einen thematischen
Synergieeffekt zu geben. Für die katholische Kirche dürften die Verfehlungen
der beiden schon leicht ins Satanistische lappen.«


Stamm sah seine Chefin argwöhnisch an.


Meister grinste. »Hanne war gestern in der Stunksitzung und wurde
dabei vermutlich mit antikatholischer Agitprop infiltriert. Das müsste sich
übers Wochenende aber wieder geben.«


»Ach ja?«, machte Stamm. »Haben sie wieder dem Erzbischof die Maske
von der Fratze der Scheinheiligkeit gerissen?«


»Viel schlimmer«, sagte Meister. »Die Brüder schrecken nicht einmal
mehr vor dem Papst zurück. Wie war der Sketch eigentlich, Hanne? Wir werden ihn
ja nicht sehen können, nachdem der WDR
feinfühligerweise entschieden hat, ihn aus seiner Aufzeichnung
herauszuschneiden.«


»Du hast es doch gesagt, Werner: antikatholische Agitprop. Aber
witzig. Vor allem nach ein paar Kölsch.«


Stamm verzog das Gesicht.


»Guck nicht so!«, raunzte ihn Hanne an. »Oder soll ich dich daran
erinnern, wie oft du verkatert im Dienst erschienen bist?«


»Mag ja sein«, sagte Stamm. »Aber nie von Kölsch.«


Hanne gähnte demonstrativ. »Dann hätten wir das also. Du kümmerst
dich um Paderborn, Werner um das aussterbende Ruhrgebiet. Noch Fragen?«


Stamm ließ sich von Werner Meister die bisherigen Ereignisse um die
Priesterhochzeit erzählen. Dann klapperte er das Internet nach zusätzlichen
Informationen ab. Die Sache hatte vor allem in der Region schon einige Wellen
geschlagen. Er rief den Pfarrer an, der die Trauung durchgeführt hatte, aber
der lehnte es ab, mit Journalisten zu sprechen. Er hatte noch die Hoffnung,
dass er den Skandal beruflich überleben konnte, und wollte sich nicht in Teufels
Küche bringen. Der Verheiratete hatte dagegen nichts mehr zu verlieren. Sie
verabredeten sich für Montagmittag.


Danach googelte Stamm auf der Suche nach den Dembskis der Republik.
Von der Schwester fand sich keine Spur. Erika Dembski fand er dagegen ganz einfach
mit Adresse im Telefonbuch von Nordhausen. Er überlegte, ob er seinen Besuch
ankündigen sollte, entschied sich aber dagegen. Das Risiko, dass Erika Dembski
ein Treffen ablehnen oder sich zu gut darauf vorbereiten könnte, wog schwerer
als das, dreihundert Kilometer umsonst zu fahren.


Um halb zwölf rief Wanja an und fragte, ob sie zusammen zu Mittag
essen könnten. Sie verabredeten sich für halb eins in der »Nachbar« in
Flingern. Während er darauf wartete, dass die Zeit verstrich, dachte er wieder
über Erika Dembski nach und wie sie wohl reagieren würde, wenn er unvermittelt
vor ihrer Tür stünde – ein Unbekannter, der sie über die dunkle, vermutlich
nicht verarbeitete Seite ihres Lebens befragen will, um sein Wissen dann
öffentlich auszubreiten. Er ging rüber zu Hanne und setzte sich auf die
Schreibtischkante.


»Gib mir mal ’nen Tipp!«, sagte er, als sie aufsah. »Würdest du
Mutter Dembski vorher anrufen oder überraschen? Ich wollte erst unangemeldet
anklopfen, damit sie sich keine Geschichten ausdenken kann. Aber inzwischen
neige ich eher zum Anrufen. Ich komm ja nur dann weiter, wenn Erika Dembski
bereitwillig kooperiert. Das erreiche ich aber wohl kaum durch eine
Überrumpelungstaktik.«


Hanne überlegte eine Weile und begann dann langsam zu nicken. »Kann
natürlich sein, dass sie ein Treffen ablehnt. Aber dann ist das halt so, wir
sind auf die Geschichte ja nicht angewiesen. Wär schon blöd, wenn du noch mal
Hunderte von Kilometern umsonst abreißt.« Ihr Nicken wurde nachdrücklicher.
»Ruf sie an! Wenn sie einwilligt, ist das eine saubere Sache. Wenn nicht,
begraben wir die Story halt.« Stamm war schon fast wieder an seinem Platz, als
Hanne Lohmeyer hinzufügte: »Erzähl ihr am Telefon nicht zu viel von ihrer
Tochter! Wenn ich dich richtig verstanden habe, könnte sie sich danach sehnen,
etwas von ihr zu erfahren.«


Stamm setzte sich wieder an seinen Platz, schloss die Augen und
lehnte sich zurück. Dann gab er sich einen Ruck, griff zum Hörer und wählte
Erika Dembskis Nummer.


»Dembski.« Die Stimme der Frau krächzte ein wenig, die Betonung
deutete eine gewisse Neugier an.


»Guten Tag, Frau Dembski«, sagte Stamm. »Mein Name ist Stamm vom
Magazin.« Er legte eine kurze Pause ein. »Sie kennen doch das Magazin?«


Eine Weile hörte Stamm nur ein dumpfes Rauschen. Vermutlich
Autoverkehr vor Erika Dembskis Haus. Dann sagte sie verunsichert: »Nein, ich
glaube nicht. Was sagten Sie?«


»Das Magazin, Frau Dembski, die Zeitschrift, haben Sie bestimmt mal
reingeschaut. Oder sie zumindest am Kiosk gesehen.« Er versuchte es mit einem
aufmunternden Lachen.


»Ach so.« Die Stimme war noch leiser geworden.


»Genau, Frau Dembski. Sehen Sie, die Sache ist die: Ich arbeite an
einem Artikel über Ihre Tochter. Und da würde ich mich gern auch mal ein paar
Minuten mit Ihnen unterhalten, wenn’s Ihnen passt.«


Sie brauchte offenbar wieder eine Weile, um das Gehörte zu verarbeiten.
»Meine Tochter?«, fragte sie schließlich. Sie war kaum noch zu verstehen, ihre
Stimme zitterte leicht. »Ich … ich weiß nicht, ob ich Ihnen da helfen kann. Ich
habe seit Jahren nichts von Birgit gehört. Was … was gibt’s denn über sie zu
schreiben?«


»Nicht Birgit, Frau Dembski. Ich meine Angela.«


»Oh, ach so«, sagte Erika Dembski. »Angela!« Sie machte eine Pause,
als müsste sie dem Klang des Namens hinterherlauschen. »Sie haben mit Angela
gesprochen?«


»Ja. Gestern.«


»Wie geht es ihr?«, wisperte sie.


»Nicht so sehr gut, um ehrlich zu sein.«


»Was ist … wo ist sie?«


Stamm setzte sich aufrecht hin. »Schauen Sie, Frau Dembski, ich kann
Ihnen ein bisschen was über Ihre Tochter erzählen. Aber ich möchte es nicht so
gern am Telefon machen. Vielleicht können wir uns auf eine Tasse Kaffee
zusammensetzen. Was halten Sie davon?«


Sie zögerte. »Ich weiß nicht, das kommt so plötzlich. Was wollen Sie
denn wissen?«


»Auch das würde ich Ihnen lieber persönlich sagen. Ich bin am
Montagnachmittag sowieso bei Ihnen in der Gegend. Gibt es bei Ihnen in der Nähe
ein nettes Café? Ich würde Sie gern auf eine Tasse einladen.« Da sie nicht
reagierte, fügte er kühl hinzu: »Frau Dembski, ich kann Sie zu nichts zwingen.
Sie können sich ja meine Fragen anhören, und wenn Sie nichts dazu sagen wollen,
dann lassen Sie es eben bleiben, und ich fahre wieder ab.«


Sie brauchte wieder eine Weile, aber dann sagte sie erstaunlich
entschlossen: »Das Altstadtcafé. Um wie viel Uhr?«


»Vor vier schaffe ich es wohl nicht. Sagen wir sicherheitshalber
halb fünf. Oder besser, ich rufe Sie von unterwegs an, dann kann ich Ihnen
genau sagen, wann ich da sein kann. Wie erkenne ich Sie?«


»Ich trage eine rote Strickjacke und werde einen Nordhäuser
Doppelkorn vor mir stehen haben. Ich werde wohl einen Schnaps brauchen.«


Stamm lächelte. »Bis später, Frau Dembski.«


Er speicherte ihre Nummer in seinem Handy und machte sich auf den
Weg zur »Nachbar«.


Wanja saß schon vor einem Alt, als Stamm das Szene-Lokal an der
Birkenstraße betrat. Flingern taumelte seit ein paar Jahren zwischen sozialem
Brennpunkt und coolem Kiez. Die »Nachbar« lag auf der Grenze, gewissermaßen als
Außenposten des angesagten Stadtteilnordens. Als Stamm noch ein paar hundert
Meter entfernt an der Lindenstraße gewohnt hatte, war er gelegentlich in der
In-Kneipe eingekehrt, als sie noch »Schmidts Katz« hieß, um bei einem Omelett
und ein paar Bier die Szene beim Cocktailschlürfen zu betrachten. Einmal hatte
er sogar die Toten Hosen bei einem Geheimgig erlebt.


»Wie geht’s Eva?«, fragte Wanja, nachdem sich Stamm gesetzt hatte.


»Den Umständen entsprechend«, sagte Stamm und gähnte.


Wanja lachte. »Du siehst auch aus wie ’n Fisch auf dem Trockenen.
Was ist los?«


»Bisschen geschlaucht. Bin gestern Abend aus Mecklenburg
zurückgekommen.«


»Mecklenburg?«, fragte Wanja. »Wandelst du auf den Spuren unseres
Oberbürgermeisters?«


»Wieso?«


»Na ja, der hat doch in den Jahren nach der Wende in Schwerin
Aufbauhilfe geleistet. Hat das Justizministerium beraten. Warte mal, wie heißt
das in seiner Biografie? ›Als stellvertretender Vorsitzender des
Rechtsausschusses des Landtags von Nordrhein-Westfalen hat Achim Kostedde das
Justizministerium des Landes Mecklenburg-Vorpommern beim Aufbau eines
funktionierenden Rechtswesens nach Maßstäben der Bundesrepublik Deutschland
beraten.‹ Oder so ähnlich. Sollte dir mal zu Ohren kommen, dass die Justiz im
Meckpomm im Eimer ist, dann weißt du jetzt, warum. Aber dass Kostedde damals im
Landtag war, weißt du?«


»Mir ist, als hätte ich schon mal was davon gehört«, sagte Stamm
gelangweilt. »Aber deswegen war ich nicht da. Das war so ’ne unerquickliche
Satanistengeschichte. Aber apropos Kostedde. Wie kommt ihr mit eurem Bauprojekt
voran?«


Bevor Wanja antworten konnte, erschien eine Blondine mit Schürze am
Tisch und fragte nach Stamms Wünschen. Er orderte ein Wasser, rief die
Bedienung aber im nächsten Moment zurück und änderte seine Bestellung in
Altbier.


»Scheiß drauf«, grummelte er, »ich hab heute eh nicht mehr viel zu
tun, da kann ich mir auch gleich in die Tasche lügen, wir hätten bald Sommer.
Die Kälte geht mir so langsam mächtig auf den Sack. Hast du schon was zu essen
bestellt?«


Wanja schüttelte den Kopf. »Ich hab das Tagesgericht ins Auge
gefasst.«


Stamm warf einen Blick auf die Tafel. »Szegediner Gulasch? Warum
nicht? Gibt Energie bei der Kälte.« Als die Kellnerin mit seinem Alt kam,
bestellten sie.


»Also, was ist los?«, fragte Stamm, als sie gegangen war.


»Ein Hauch von Ärger liegt in der Luft.«


Stamm wartete ein paar Sekunden, dann fragte er: »Geht’s einen Tick
genauer?«


»Ich hab gestern Abend mit Corinna gesprochen. Sie wirkte nervös.«


»Wieso?«, fragte Stamm mit hochgezogenen Augenbrauen.


»Sie wollte nicht recht mit der Sprache heraus. Aber ich habe
herausgehört, dass ihr Kostedde offenbar gehörig den Kopf gewaschen hat.«


»Wieso?«, fragte Stamm wieder.


»Na wegen unserer Rotweinrunde am Samstag. Kostedde scheint Wind
davon bekommen zu haben.«


Stamm sah ihn verständnislos an. »Wo ist das Problem? Er war doch
sogar selbst dazu eingeladen, oder nicht? Corinna Metzger wird doch nicht so
blöd gewesen sein, ihm nichts davon zu erzählen, dass sie da gewesen ist.«


»Natürlich nicht. Sie hat ihm schon darüber berichtet. Aber sie ist
ja früher weg gewesen. Kostedde hat sie nun mit Dingen konfrontiert, die sie
eben deshalb gar nicht mitgekriegt hat. Die sie aus gutem Grund auch gar nicht
mitkriegen sollte. Irgendjemand anders muss Kostedde also darüber informiert
haben, was nachher besprochen wurde.«


Stamm presste die Lippen zu einem freudlosen Lächeln zusammen. »Und
du glaubst, das könnte ich gewesen sein?«


»Blödsinn.«


Stamm sah ihn einen Augenblick prüfend an. »Dann bin ich ja
beruhigt. Ich will nämlich mit eurem Projekt eigentlich so wenig wie möglich zu
tun haben. Im Übrigen kenne ich Kostedde gar nicht persönlich, und was ich vom
Hörensagen von ihm weiß, mag ich nicht.«


»Schon gut, Hans, kein Mensch glaubt, dass du ihm etwas erzählt
hast. Also jedenfalls ich nicht, und Keilmeier auch nicht, und auf andere kommt
es nicht an. Ich wollte dich bloß auf dem Laufenden halten. Und gegebenenfalls
noch einmal deinen fachmännischen Rat einholen.« Er grinste.


»Wen habt ihr im Verdacht?«, fragte Stamm, als sie wieder allein
waren.


»Waleska.«


Stamm nickte. »An den habe ich auch spontan gedacht. Der war ja
etwas renitent gegenüber meinen Vorschlägen. Und er schien noch an das Gute im
Oberbürgermeister zu glauben.«


Wanja drehte gedankenverloren eine Zigarette zwischen den Fingern
hin und her, legte sie dann aber unangezündet auf den Tisch, als er die
Kellnerin mit dem Gulasch kommen sah.


»Es ist noch etwas mehr als das«, sagte er. »Scheint so, als hätte
unser Architekt die Tage mit Kostedde gesprochen.«


»Was heißt: scheint so?«, fragte Stamm.


Wanja wartete mit der Antwort, bis er sein Gulasch in Empfang
genommen hatte. »Er wurde im Rathaus gesehen. Es ist zwar nicht sicher, dass er
bei Kostedde war, aber es würde schon zusammenpassen. Er war ja ohnehin der
Meinung, dass er den OB mit der Qualität
seines Entwurfs überzeugen kann.«


»Okay«, sagte Stamm. »Was kann er Kostedde erzählt haben?«


»Na ja, fast alles«, sagte Wanja kauend. »Dass wir von dem
Russenprojekt wissen, und vor allem, dass wir versuchen wollen, es mit Hilfe
der Medien kaputt zu machen. Nur vom Privatdetektiv weiß er nichts. Darüber
haben wir wohlweislich ganz zuletzt in kleiner Runde gesprochen. Die Frage ist,
wie wird Kostedde reagieren. Und vor allem: Was können wir tun?«


Stamm dachte nach. Nach ein paar Minuten schüttelte er unwillig den
Kopf. »Ehrlich gesagt, ich habe nicht die geringste Ahnung, was er machen wird.
Er könnte in die Offensive gehen und die Medien auf seine Seite ziehen, bevor
wir zu Potte kommen. Apropos: Wie weit ist euer Schnüffler denn?«


»Weiß ich nicht, das läuft ja direkt über Keilmeier. Aber ich
fürchte, nicht weit genug, um einen richtigen Trumpf auszuspielen. Wir dachten
ja, wir hätten mehr Zeit.«


»Tja, dann hat es auch wenig Sinn, etwas zu überstürzen. Ich würde
mich nicht nervös machen lassen und ruhig abwarten, was der Mann so zutage
fördert.«


Wanja wiegte den Kopf hin und her. Er wirkte unzufrieden. »Und was
ist, wenn Kostedde mit seinem Projekt an die Öffentlichkeit geht?«


»Soll er doch. Dann braucht ihr die Diskussion wenigstens nicht zu
eröffnen. Kann sogar ein Vorteil sein, wenn das Thema schon platziert ist. Wenn
ihr euch dann irgendwann mit wirklich handfesten Fakten einschaltet, wird die
eine oder andere Zeitung schon draufspringen. Kostedde hat auch bei den Medien
nicht nur Freunde. Entscheidend ist wirklich, dass ihr was zu bieten habt.«


Wanja aß eine Weile nachdenklich vor sich hin. »Keilmeier spielt mit
dem Gedanken, auf Kostedde zuzugehen«, sagte er unvermittelt.


»Um was zu erreichen?«


»Na ja, so ’ne Art Friedensangebot. Damit sich die Fronten nicht
ganz verhärten. Wir kriegen unser Projekt gegen Kostedde nun mal nicht durch.«


Stamm dachte darüber nach. Nachdem er den letzten Bissen von seinem
Teller in den Mund geschoben hatte, legte er das Besteck beiseite.


»Klingt im Prinzip nicht unvernünftig«, sagte er. »Das Problem ist
nur, wenn man ein Friedensangebot macht, muss man was anzubieten haben. Was
habt ihr anzubieten?«


»Genau das habe ich Keilmeier auch gefragt.« Wanja ließ die Gabel
ruhen und kaute statt auf dem Gulasch auf seiner Unterlippe. Er wirkte besorgt.


»Ich würde auch damit noch ein paar Tage warten, bis der Detektiv was
Brauchbares liefert«, sagte Stamm. »Dann könnt ihr immer noch überlegen, was
ihr damit macht. Ob ihr gleich die Medien munitioniert oder ob ihr erst mal
Kostedde damit konfrontiert.«


»So seh ich das auch«, sagte Wanja. »Ich hoffe nur, Keilmeier ist
vernünftig. Wenn der jetzt zu Kostedde geht und womöglich anfängt rumzupoltern,
könnte die Tür ein für allemal zufallen.«


Stamm ließ ihn zu Ende essen. Dann fragte er: »Hat das eigentlich
geklappt, dass der Detektiv sich ein wenig um unseren Stalker kümmert?«


»Geh ich von aus. Ich hab’s eingestielt. Aber wie gesagt, ich hab
direkt nichts von ihm gehört. Hattet ihr denn wieder schöne Nachrichten im
Briefkasten?«


»Glaub nicht. Aber gestern Abend kam Eva ein Auto verdächtig vor.
Als ich nachgesehen habe, bin ich einem Typen in die Arme gelaufen, der da
irgendwie in der Straße herumlungerte. Das kann der Stalker gewesen sein, aber
genauso gut der Detektiv. Er kann auch gar nichts mit uns zu tun gehabt haben.
Kennst du den Detektiv eigentlich persönlich? Ich meine, weißt du, wie alt er
ist, wie er aussieht?«


Wanja schüttelte den Kopf. »Ich glaub kaum, dass es Nellissen selbst
war. Aber vielleicht einer seiner Männer. Zwei solche Jobs kann man ja kaum
allein erledigen. Ich kann Keilmeier ja mal fragen.«


Stamm trank sein Alt aus und zündete sich eine Zigarette an. »Wär
nicht schlecht. Wär mir unangenehm, wenn ich jemanden anpöbeln würde, der auf
unserer Seite steht.«




SECHS


Gegen halb drei fuhr Stamm wieder auf die A 44 auf
und knüppelte seinen Peugeot in Richtung Kassel. Der Besuch beim aufmüpfigen
Priester war ein Schuss in den Ofen gewesen. Drei Kamerateams und sechs
schreibende Journalisten hatten sich im muffigen Wohnzimmer eines schmucklosen
Pfarrhauses in einem Kaff bei Paderborn gedrängt, um die pseudorebellischen
Ergüsse des baldigen Ex-Priesters zu notieren. Dessen Klage hatte sich immer
wieder gegen den Erzbischof gerichtet, der ihn wegen seiner Heirat von seinen
Aufgaben entbunden hatte. Stamm hatte sich mit der Frage unbeliebt gemacht, ob
in dem Umstand, dass sich der Bischof an die Gesetze der katholischen Kirche
gehalten hatte, tatsächlich ein Skandal zu sehen sei. Als auch nach der fünften
Fragerunde die Substanz der Geschichte nicht über den Vorwurf der Feigheit vor
dem Papst hinausgekommen war, hatte Stamm das Haus verlassen und in der
Dorfgaststätte ein Schnitzel gegessen.


Auf der Autobahn versuchte er, Zeit gutzumachen. Hinter Kassel
standen ihm noch hundert Kilometer Landstraße durch die Hügel des Eichsfeldes
bevor. Erst in der beginnenden Dämmerung näherte er sich Nordhausen. Er rief
Erika Dembski an und kündigte seine Ankunft im Café für Viertel nach fünf an.
Die allmählich untergehende Sonne erlaubte einen Blick auf die Ausläufer des
Harzes. Stamm kurvte eine Weile durch die Stadt, deren Entwicklung in den
letzten Jahrzehnten sich ihm schnell erschloss. Während der DDR-Zeit hatte sich Nordhausen unschön in der Ebene
ausgedehnt, während die malerische Altstadt am Hang zunehmend verfallen war.
Inzwischen waren die windschiefen Häuser in den engen Gassen bemerkenswert
geschmackvoll restauriert worden. Nordhausen spielte seine Trümpfe wieder aus.


Obwohl Erika Dembski ganz anders aussah, als Stamm sie sich
ausgemalt hatte, hätte er sie auch ohne die rote Strickjacke und den Schnaps
auf dem Tisch sofort erkannt. Sie saß an einem Tisch am Fenster und musterte
Stamm mit einem eindringlichen, neugierig-nervösen Blick, sobald dieser das
Café betreten hatte. Sie musste Ende fünfzig sein, sah aus der Entfernung aber
jünger aus. Ihre Garderobe verriet einen Sinn für unauffällige Eleganz, ihre
blonde Kurzhaarfrisur saß perfekt, sogar die kecke Strähne, die ein wenig in
die Stirn fiel, nahm ihre Position zweifellos nicht zufällig ein. Eine immer
noch attraktive Frau, die auch ihre Figur, so weit man das im Sitzen beurteilen
konnte, in Schuss hielt. Als Stamm an den Tisch trat, erkannte er freilich,
dass sie zu viel Make-up aufgetragen hatte, vermutlich um ein paar Falten um
Mund und Augen sowie die zu stark geöffneten Poren zu verdecken. Aus der Nähe
betrachtet, konnte Erika Dembski ihr Alter nicht verleugnen. Und auch nicht den
Umstand, dass sie gelegentlich, vielleicht auch regelmäßig, einen Schluck nahm.


»Frau Dembski?« Als sie nickte, reichte er ihr die Hand. »Hans
Stamm.«


Er zog seine Jacke aus, hängte sie über die Lehne eines Stuhls
gegenüber von Erika Dembski und setzte sich.


»Schön ist das hier«, sagte er mit einer vagen Handbewegung in
Richtung Fenster. »Ich bin kurz nach der Wende mal durch Nordhausen gekommen.
Damals war die Altstadt eine Ruinenlandschaft. Eine Schande, wie die Bonzen in
der DDR ihr Land haben verkommen lassen.«


»Ja, da haben Sie leider recht«, sagte Erika Dembski tonlos.


Es war nicht herauszuhören, ob ihr Ausdruck des Bedauerns nur eine
Floskel oder eine Anspielung auf ihren verstorbenen Mann war, der als
ausgewiesener SED-Bonze den Niedergang
schließlich in gewisser Weise mit zu verantworten hatte.


»Was hat Sie denn als Mecklenburgerin hierher an den Fuß des Harzes
verschlagen?«


»Ich bin erst nach meiner Heirat nach Waren gezogen«, sagte sie
kühl. »Eigentlich bin ich Thüringerin. Ich bin also nach Hause zurückgekehrt.«


»Ach so.« Die ungeduldige, fast abweisende Art, wie Erika Dembski
ihren Umzug erklärt hatte, ließ Stamm seinen Versuch, sie per Smalltalk ein
wenig auszufragen, abbrechen. Sein Blick schweifte über das eng bestuhlte und
erstaunlich voll besetzte Café. Auch an zwei Nachbartischen in nicht einmal
zwei Metern Entfernung saßen Gäste.


»Wir wollten uns ja über Angela unterhalten, Frau Dembski, aber ich
weiß ehrlich gesagt nicht, ob dies die richtige Umgebung ist.« Er hatte die
Stimme gesenkt.


»Sie wollten sich in einem Café treffen.«


»Ich weiß, ich weiß, aber ich dachte, es wäre, nun ja, etwas
diskreter.«


Erika Dembski sah sich nun auch unauffällig um. Dann richtete sie
ihren Blick auf Stamm. »Würden Sie mir Ihren Presseausweis zeigen?«


»Natürlich.« Er holte sein Portemonnaie aus der Jacke und gab ihr
den Ausweis.


Sie wendete ihn ein paarmal zwischen den Fingern, dann gab sie ihn
ihm zurück. »Wir können auch zu mir nach Hause gehen. Ist vielleicht wirklich
besser.«


Stamm nickte.


Erika Dembskis Wohnung befand sich in einem restaurierten
Fachwerkhaus. Aus der Anzahl der Türen in der Diele schloss Stamm auf drei
Zimmer, Küche, Bad. Sie lotste ihn in ein höchstens zwanzig Quadratmeter großes
Wohnzimmer, das außer mit einer Essecke nur mit einem zweisitzigen Ledersofa,
einer Stehlampe, einem Fernseher und einer kleinen Regalkombination möbliert
war. In dem Regal standen ein paar Bücher, zwei Dutzend CDs
und zwei Vasen mit frischen Blumen. Praktisch, unpersönlich und teuer.


Erika Dembski bot Stamm einen Platz am Esstisch an, von wo aus er
durch eine offene Tür in die Küche blicken konnte. Die moderne, blitzsaubere
Edelstahl-Einbauküche verfestigte Stamms Eindruck, dass Erika Dembski ihre
Wohnung ohne allzu großes Interesse eingerichtet hatte. Und dass sie nicht
jeden Cent umdrehen musste.


»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie.


»Wenn’s nicht zu viele Umstände macht … ich würde viel für einen
Kaffee geben.«


Erika Dembski zuckte die Schultern, bat ihn, am Tisch Platz zu
nehmen, und ging in die Küche. Stamm folgte ihrer Aufforderung nicht,
schlenderte stattdessen im Zimmer umher und nahm die Umgebung auf. Am Regal
blieb er stehen, betrachtete die Bücher- und CD-Rücken.
Wahllos zusammengekaufter oder -geschenkter Klassik-Mainstream, Tolstoi,
Fontane, Goethe, ein paar Landschaftsbildbände auf der einen Seite, Best of
Bach, Mozart und Wagner auf der anderen.


Der einzige persönliche Gegenstand war ein gerahmtes Foto. Eine
junge, strahlend schöne Erika Dembski mit ihren Töchtern an der Hand auf einem
Bootssteg vor Seerosenkulisse. Er erkannte Angela sofort, obwohl sie auf dem
Bild kaum älter als zehn sein konnte und ein freches Lachen zeigte. Ihre langen
Haare waren heller als heute, aber die Gesichtszüge hatten sich kaum verändert.
Sie war dünn und hoch aufgeschossen, genau so groß wie ihre ältere Schwester,
die unter ihren dunklen Locken mit zusammengekniffenen Augen ernst in die Weite
blickte. Auch Birgits Gesicht kam ihm vage bekannt vor. Er deckte die
dominierenden Haare mit den Fingern ab. Eine Ähnlichkeit mit ihrer Schwester
und ihrer Mutter war unverkennbar. Stamm suchte das Regal mit den Augen ab,
aber ein Bild von Ulrich Dembski gab es nicht.


»Der Kaffee läuft.« Erika Dembski stand zwischen Küchentür und Tisch
und sah Stamm an.


»Ich nehme an, das Mädchen mit den dunklen Haaren ist Birgit«, sagte
Stamm. »Angela ist eindeutig zu erkennen.«


Erika Dembski nickte langsam.


Stamm ging zum Tisch und zog einen Stuhl vor. »Wann haben Sie Angela
zuletzt gesehen?«, fragte er.


»Vor neun Jahren«, erwiderte sie, ohne überlegen zu müssen.


Stamm zog die Stirn in Falten. »So lange her? Aber Sie sind doch …
Warten Sie, wann sind Sie aus Waren weggezogen? Das kann doch nach meiner
Rechnung höchstens sieben Jahre her sein.«


Sie nickte. »Ja, aber Angela wohnte schon länger nicht mehr bei
uns.«


»Ich weiß schon«, sagte Stamm, »sie wohnte bei Thilo Bach, aber sein
Bauernhof liegt doch ganz in der Nähe von Waren.«


Sie sah ihn einen Moment schweigend an, dann murmelte sie: »Ich glaube,
der Kaffee ist durch«, und ging in die Küche.


Stamm setzte sich und beobachtete durch die geöffnete Tür, wie sie
mit dem Kaffeegeschirr hantierte. Er wartete, bis sie zurückgekehrt war,
eingeschenkt und sich ihm gegenüber gesetzt hatte.


»Und Birgit?«, fragte Stamm, während er Zucker in seine Tasse
rieseln ließ.


Ihre Miene verdüsterte sich. Dann verzog sie die Mundwinkel zu einem
fatalistischen Lächeln. »Noch ein paar Jahre länger.«


»Das ist hart«, sagte Stamm. »Ist das der Grund, warum Sie kein Foto
von Ihrem verstorbenen Mann hier stehen haben? Geben Sie ihm die Schuld?«


Noch bevor er seine Frage ganz ausgesprochen hatte, merkte er, dass
er überzogen hatte. Erika Dembski warf ihm einen unverhohlen misstrauischen
Blick zu.


»Dafür, dass wir uns soeben erst kennengelernt haben, stellen Sie
sehr persönliche Fragen. Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen darauf
antworte?« Sie schüttelte den Kopf, um ihre Missbilligung zu unterstreichen.
»Ich würde es doch für ein Mindestgebot der Höflichkeit halten, dass Sie mich
über Ihre Absichten aufklären.«


Stamm drehte sofort bei. »Sie haben völlig recht, ich muss mich
entschuldigen. Meine Absichten – tja, wenn ich die mal selbst so genau kennen
würde. Im Moment versuche ich, ein paar Informationen zusammenzutragen, von
denen ich aber noch nicht weiß, ob sie am Ende eine Geschichte für das Magazin
ergeben werden. Fakt ist, dass Angela durch einen Artikel, der vor einigen
Wochen bei uns erschienen ist, auf mich aufmerksam geworden ist und dass sie
ihre Therapeutin gebeten hat, Kontakt mit mir aufzunehmen. Ich bin also nach
Waren gefahren, und sie hat mir dabei ein Erlebnis aus ihrer Jugend erzählt.
Eine ganz schreckliche Geschichte, muss ich sagen.«


Erika Dembski bemühte sich, seinem forschenden Blick standzuhalten,
aber sie hatte ihre Gesichtszüge nicht unter Kontrolle. Sie blinzelte
fortwährend, und sie hatte die Lippen zu einem schmalen Strich
zusammengepresst.


»Ich nehme an, Sie ahnen, was ich meine«, fuhr Stamm fort. Erika
Dembski reagierte nicht. »Die Tötung ihres Babys.«


Ihr Blinzeln wurde schneller, während sie starr dasaß. Eine Träne
floss an der Nase entlang hinunter. Erika Dembski tupfte sie mit dem Finger ab,
als sie die Oberlippe erreicht hatte. Stamm beobachtete sie mit einer Mischung
aus Mitleid und Neugier. Die Traurigkeit in ihrem Gesichtsausdruck irritierte
ihn. Nicht, weil sie da war, sondern wegen der Art, wie sie sich äußerte. Da
war kein Erschrecken über die Ungeheuerlichkeit dieser vier Worte, auch keine
Verzweiflung über die Unumkehrbarkeit einer Tragödie, an die man plötzlich
wieder erinnert wurde. Erika Dembski kam Stamm vielmehr unendlich enttäuscht
vor, ganz so, als sei eine große Hoffnung zerplatzt.


Stamm ließ ihr Zeit. Als jedoch das Schweigen allmählich seine
Spannung zu verlieren begann, nahm er den Faden wieder auf.


»Angela hat berichtet, wie sie in einem grausamen Ritual erst ihr
Kind geboren hat und dann von maskierten Satansjüngern gezwungen wurde, es
regelrecht abzuschlachten.« Er unterbrach sich, weil Erika Dembski anfing zu
nicken. »Sie wissen offenbar, was ich meine. Dann kann ich uns ja weitere
Einzelheiten ersparen. Sie werden aber verstehen, dass mich so eine
ungeheuerliche Geschichte interessiert. Zumal wenn ihr eigener Vater, der auch
noch ein schillernder SED-Bonze war, der
Haupttäter sein könnte.«


Darauf war sie nicht vorbereitet.


»Was sagen Sie da?«, stammelte sie. »Das hat Ihnen Angela erzählt?«
Sie starrte ihn an.


Stamm ließ sie ein wenig zappeln, starrte mit hochgezogenen Brauen
zurück. »Der Verdacht liegt doch auf der Hand«, sagte er schließlich. »Hat er
sich nicht deshalb aus dem Staub gemacht? Weil ihm die Staatsanwaltschaft auf
die Spur zu kommen drohte?«


Erika Dembski schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, sagte sie
nachdrücklich. »Mein Mann hatte sicherlich seine Gründe wegzugehen, wohl auch
nicht unbedingt ehrenwerte Gründe. Aber das, was Sie da andeuten … nein.«


»Weshalb ist er denn weggegangen? Dass die Staatsanwaltschaft gegen
ihn ermittelt hat, ist ja unbestreitbar.«


»Dagegen sage ich ja auch nichts. Es gab Ermittlungen, aber die
hatten mit seinen Geschäften zu tun. Nach Einzelheiten dürfen Sie mich aber
nicht fragen, ich habe nicht die geringste Ahnung, was mein Mann getrieben
hat.«


»Nun, nach meinen bisherigen Informationen hat es auch eine Anzeige
gegen Ihren Mann wegen sexuellen Missbrauchs seiner Tochter gegeben.«


Sie sah ihn mit einer Mischung aus Unsicherheit und Trotz an. »Das
ist mir völlig neu. Ich glaube es auch nicht.«


»Was? Dass es die Anzeige gab oder dass Ihr Mann Angela missbraucht
hat?«


Erika Dembski wusste erkennbar nicht, was sie darauf sagen sollte.
Sie nippte an ihrem Kaffee. »Wer soll ihn denn angezeigt haben?« Sie wirkte
wieder ängstlich.


Stamm schürzte die Lippen. »Vielleicht Angela selbst?«


Das war offensichtlich die Variante, vor der Erika Dembski sich
fürchtete. Sie schüttelte wieder den Kopf, aber es wirkte nicht überzeugt.


»Was macht Sie so sicher?«, fragte Stamm trotzdem.


Erika Dembski stand plötzlich auf und verließ das Zimmer. Nach zwei
Minuten kehrte sie zurück und warf eine Packung Lord Extra auf den Tisch. Sie
ging in die Küche und kam kurz danach mit einem Aschenbecher, einer Flasche
Smirnoff-Wodka und zwei Gläsern zurück.


»Möchten Sie einen?«, fragte sie, indem sie auf die Flasche zeigte.


Stamm überlegte kurz und nickte. Sie füllte beide Gläser, dann
setzte sie sich und zündete sich eine Zigarette an. Sie kippte den Schnaps
hinunter, dann stützte sie sich mit den Ellbogen auf die Tischkante und sah
Stamm an.


»Hören Sie, ich habe seit neun Jahren keinen Kontakt mehr zu meiner
Tochter. Ich weiß nicht, was in dieser Zeit mit ihr passiert ist. Ich habe
deshalb auch keine Ahnung, was sie über meinen Mann … oder vielleicht auch über
mich erzählt. Ich will auch nicht ausschließen, dass sie meinen Mann angezeigt
hat. Was ich aber weiß, ist, dass mein Mann sie nicht missbraucht hat. Und ganz
sicher hat er sie nie dazu gezwungen, ihr Baby abzuschlachten. Aus dem
einfachen Grund, weil es dieses Baby nicht gegeben hat.«


Stamm zog die Stirn in Falten. »Als ich vorhin diese schreckliche
Szene erwähnt habe, hatte ich aber schon den Eindruck, als wüssten Sie, wovon
die Rede ist.«


»Natürlich«, sagte sie. »Natürlich wusste ich das. Ich könnte diese
furchtbare Geschichte Wort für Wort wiedergeben. Aber sie ist nie passiert.
Verstehen Sie, das alles hat sich nur in Angelas Phantasie abgespielt. Deshalb
war ich ja vorhin so furchtbar … wie soll ich sagen … enttäuscht. Sie können
sich nicht vorstellen, wie deprimierend es ist, dass sie nach all den Jahren
immer noch in diesem schrecklichen Alptraum feststeckt.«


Stamm sah sie forschend an, konnte in ihrer Miene aber kein Zeichen
von Zweifel entdecken.


»Frau Dembski«, fragte er schließlich, »wissen Sie, was eine
posttraumatische Störung ist?«


»Ich kann es mir denken.«


»Das ist das, woran Angela leidet. Eine psychische Erkrankung, die
durch ein traumatisches Erlebnis verursacht wurde. Angelas Therapeutin ist fest
davon überzeugt, dass der Zustand Ihrer Tochter auf ein solches Ereignis
zurückzuführen ist. Und dass es ein besonders schockierendes Erlebnis war. Das
klingt für mich sehr überzeugend. Ihre Tochter hat es in all den Jahren nicht
geschafft, darüber hinwegzukommen. Ist es nicht doch möglich, dass Sie sich
irren?«


Sie schenkte sich noch einen Wodka ein, verschloss die Flasche
wieder, nachdem Stamm die Hand abwehrend über sein Glas gehalten hatte, und
zündete sich eine Zigarette an.


»Nein«, sagte sie schließlich bestimmt.


Er sah sie ratlos an. »Heißt das, Sie halten die Diagnose für
falsch? Glauben Sie wirklich, dass Sie …«


»Nein. Ich halte die Diagnose nicht für falsch. Ich weiß sogar
genau, dass sie richtig ist. Es gab ein solches traumatisches Erlebnis. Aber
ein ganz anderes.«


»Nämlich?«, fragte Stamm, nachdem er eine Weile vergeblich darauf
gewartet hatte, dass Erika Dembski konkret wurde.


»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, wenn ich es Ihnen erzähle.
Großer Gott, ist diese furchtbare Geschichte denn nie vorbei?«


Stamm ließ ihr Zeit, zündete sich bedächtig eine Zigarette an. Als
Erika Dembski ihre zu Ende geraucht hatte, lehnte sie sich vor und stützte sich
mit den Ellenbogen auf der Tischkante ab.


»Angela ist vergewaltigt worden, als sie fünfzehn war.«


Stamm nickte langsam vor sich hin, als habe er so etwas erwartet.


»Von wem?«, fragte er.


»Ein junger Mann aus Waren«, murmelte sie. Stamm konnte sie kaum
verstehen. Er beugte sich vor und versuchte, von ihren Lippen abzulesen. »Es
war der erste Abend, an dem Angela allein ausgehen durfte. Ein Volksfest in
Waren. Sie sollte um elf nach Hause kommen. Als sie um eins noch nicht da war,
hat mein Mann sie gesucht. Er hat sie am Rand einer Kuhweide gefunden. Sie lag
bewusstlos im Stacheldraht, schrecklich zugerichtet. Sie konnte sich an nichts
erinnern, war völlig apathisch. Aber irgendwo in ihrem Inneren muss sie gewusst
haben, dass etwas Furchtbares passiert war.«


Stamm gab sich keine Mühe, seine Zweifel zu verbergen. »Woher
wussten Sie denn, dass sie von diesem jungen Mann vergewaltigt wurde?«


»Es gab Ermittlungen. Auch mein Mann hat mit Leuten gesprochen, die
auf dem Fest waren. Man hat gesehen, wie er mit Angela weggegangen ist,
angeblich wollte er sie nach Hause bringen. Er hat die Tat ja schließlich auch
gestanden.«


»Wie bitte?«, fragte Stamm. »Heißt das, er ist deswegen verurteilt
worden?«


»So weit kam es nicht. Angelas Zustand war schlimm genug, wir
wollten es ihr ersparen, dass sie das alles noch einmal durchleben muss.«


»Moment mal!«, rief Stamm. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie den
Vergewaltiger Ihrer Tochter einfach so in Ruhe gelassen haben? Entschuldigen
Sie, aber das glaubt Ihnen doch kein Mensch. Vor allem nicht bei dem Ruf, der
Ihrem Mann …« Er unterbrach sich, weil sein Handy klingelte. »Entschuldigen
Sie«, sagte er, während er das Telefon aus seiner Tasche friemelte.


Als er sah, dass es nicht Eva war, die anrief, drückte er den Anruf
weg. Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, wie die Spannung aus ihrem Körper
wich. Ihre Schultern sackten zusammen, ihr Kinn sank auf die Brust. Es dauerte
eine Weile, bis sie den Blick wieder heben konnte.


»Ich weiß natürlich, dass über meinen Mann furchtbare Geschichten im
Umlauf waren. Aber glauben Sie mir: Er war nicht das Monster, das die Leute aus
ihm gemacht haben.« Sie machte eine Pause, musste sich anscheinend einen Ruck
geben, um weiterzusprechen. »Aber Sie haben natürlich nicht ganz unrecht. Er
war nicht der Mensch, der so etwas einfach auf sich beruhen lassen konnte. Ich
glaube schon, dass er irgendwas machen wollte, damit dieses Schwein nicht
ungeschoren davonkam.«


»Irgendwas?«, fragte Stamm.


»Ich weiß nicht, was. Es spielt auch keine Rolle. Egal, was er
vorhatte, er musste es nicht mehr tun.«


»Warum nicht?«, fragte Stamm ungeduldig, nachdem er vergeblich auf
eine Fortsetzung gewartet hatte.


»Rico hat sich ein paar Tage nach seiner Tat das Leben genommen«,
sagte Erika Dembski. »Anscheinend ist ihm bewusst geworden, was er Angela
angetan hatte.«


Stamm starrte sie ungläubig an. »Na, das ist ja mal praktisch«,
entfuhr es ihm.


Erika Dembski sah ihn erschrocken an.


»Entschuldigen Sie«, sagte Stamm. »War wohl nicht sehr passend. Es
ist nur … ich dachte im ersten Moment, das fügt sich so prima zusammen. Täter
schnell gefunden, dann bringt er sich um, Problem gelöst.«


Erika Dembski sprang auf. Ihr Stuhl kippte fast um. »Wie können Sie
so etwas sagen?«, schrie sie. »Sie haben doch Angela gesehen! Welches Problem
wurde Ihrer Meinung nach so einfach gelöst?«


»Entschuldigen Sie«, wiederholte Stamm betont ruhig. »So meinte ich
das nicht. Welche tragischen Folgen das alles für Angela hatte, steht ja außer
Zweifel. Aber es drängt sich doch die Frage auf, ob dieser Rico so ganz
freiwillig aus dem Leben geschieden ist. Ich habe ihn ja nicht gekannt, aber
irgendwie fällt es mir schwer zu glauben, dass jemand, der ein fünfzehnjähriges
Mädchen vergewaltigt, so zart besaitet ist, dass er sich gleich danach
umbringt.« Seine Stimme wurde noch sanfter, als er merkte, dass Erika Dembski
sich an der Tischkante festhalten musste, um ihr einsetzendes Zittern in den
Griff zu bekommen. »Frau Dembski, ich sehe Ihnen doch an, dass Sie selbst schon
darüber nachgedacht haben, was da passiert sein mag. Hat Ihr Mann vorher mit
diesem Rico gesprochen?«


Erika Dembski ließ sich wieder in ihren Stuhl sinken. »Ich weiß es
nicht«, wisperte sie.


»Aber möglich wär’s schon?«


Sie nickte zögerlich. Er ließ sie eine Weile ihren Gedanken
nachhängen, dann fragte er: »Wie ist dieser Rico denn gestorben?«


»Er hat sich aufgehängt. An einem Baum im Nationalpark.«


Stamm grübelte eine Weile vor sich hin. »Wissen Sie noch, wie er mit
Nachnamen hieß?«, fragte er dann.


»Wieso wollen Sie das wissen?«


»Der Vollständigkeit halber«, murmelte Stamm.


Erika Dembski verzog den Mund, als falle es ihr schwer, den Namen
auszusprechen. »Er hieß Fenten.«


Stamm machte sich eine Notiz, während er fragte: »Gab’s einen
Abschiedsbrief?«


»Ich glaube schon … Ach, ich weiß es nicht. Aber es war mir auch
egal. Ich habe natürlich auch darüber nachgedacht, ob mein Mann vielleicht … in
irgendeiner Weise nachgeholfen hat … Ich weiß es wirklich nicht. Aber das war
mir auch egal«, rief sie trotzig. »Mir hat’s gereicht, dass dieses Schwein
seine Strafe hatte.«


Stamm zuckte die Schultern. »Ist ja auch müßig, darüber
nachzudenken, das werden wir heute nicht mehr auflösen. Was mich viel mehr
interessieren würde, ist, wie Angela zu dieser Satanistenstory gekommen ist.
Sie sagten ja, Sie können sie quasi auswendig. Sie muss also schon damals damit
begonnen haben.«


Erika Dembski schüttelte kraftlos den Kopf. »Ich weiß nicht, was
passiert ist. Sie konnte sich die ganze Zeit nicht daran erinnern. Es heißt ja
immer, dass ein Gedächtnisverlust das Opfer einer solchen furchtbaren Tat
schützen soll, aber ich habe da meine Zweifel. Angela wusste ja, dass
irgendetwas Schlimmes mit ihr passiert ist, und ich glaube, es machte sie ganz
verrückt, dass sie sich nicht erinnern konnte, was es war. Sie grübelte
ununterbrochen, konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren.
Wahrscheinlich haben wir dann auch einen Fehler gemacht, als wir mit ihr zum
Arzt gegangen sind. Danach wurde alles noch schlimmer.«


»Haben Sie sie damals schon zur Therapie gebracht?«, fragte Stamm
erstaunt.


»Nicht zur Therapie«, sagte sie zögerlich. Schließlich gab sie sich
einen Ruck: »Zum Frauenarzt.«


»Aha«, machte Stamm. »Und … und was war daran so falsch?«


Sie sah ihn an, als verstehe sie nicht, dass er so eine lange
Leitung hatte. »Sie war schwanger.«


»Mann, Mann«, murmelte Stamm, »ihr blieb aber nichts erspart.« Nach
einer kurzen Pause fragte er: »Und was haben Sie … ich meine, was hat der Arzt
gemacht?«


»Na, was denken Sie wohl?«, fragte sie angriffslustig. »Hätten wir
vielleicht zulassen sollen, dass sie das Kind bekommt?«


»Und Angela? Hat sie der Abtreibung zugestimmt? Oder hat sie
wenigstens mitbekommen, was mit ihr passiert?«


Erika Dembski füllte ihr Glas wieder und zündete sich eine Zigarette
an. Endlich antwortete sie: »Ich weiß es wirklich nicht. Es war damals völlig
unmöglich herauszufinden, was Angela will. Wir mussten die Entscheidung
treffen, und ich habe keine Ahnung, ob sie wirklich verstanden hat, was
passierte. Wir haben ihr nicht gesagt, dass eine Abtreibung stattfindet, aber
ich kann bis heute nicht beurteilen, ob sie es doch gewusst hat. Ich vermute es
fast, denn kurz danach ging das los mit dieser irren Geschichte.«


Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich war so schrecklich
hilflos«, schluchzte sie. »Ich wollte ihr doch helfen, aber sie nahm nichts an,
keinen Trost, nichts. Es war, als ob sie mir die Schuld gibt für alles, was ihr
passiert ist. Und glauben Sie mir, ich weiß bis heute nicht, warum.«


Stamm ließ ihr Zeit.


»Die Einzige, die Angela an sich heranließ, war Birgit«, fuhr sie
fort. »Die beiden saßen stundenlang zusammen. Bei geschlossener Tür. Und ich
hockte davor, das Ohr am Schlüsselloch, um wenigstens ein bisschen was von
meiner Tochter mitzukriegen, können Sie sich das vorstellen? Nicht genug, dass
sich meine Töchter immer weiter von mir entfernten, ich kam mir zu allem
Überfluss auch noch schäbig vor. Birgit drehte meistens auch die Musik auf, als
wüsste sie, dass ich versuchte, etwas zu hören, was nicht für meine Ohren
bestimmt war. Ich ließ sie gewähren, weil Angela irgendwie zufriedener wirkte,
wenn Birgit bei ihr war. Ich redete mir ein, dass sie auf diese Weise
irgendwann ins normale Leben zurückkehren würde.«


Sie machte eine kurze Pause. »Und dann ist Birgit weggegangen.
Einfach so. Eines Morgens war sie nicht mehr da, und sie ist nie
wiedergekommen. Und wir standen da und wussten absolut nicht mehr, was wir
machen sollten.«


Stamm wartete, bis er meinte, dass sich ihre aufgewirbelten
Erinnerungen wieder gesetzt hatten. Dann fragte er: »Wann fing das mit der
Satanistengeschichte an, bevor Birgit weggegangen ist oder danach?«


»Angefangen hat es vorher. Ich weiß noch, dass es eigentlich Birgit
war, die zuerst etwas von einem maskierten Mann erzählt hat, der etwas mit der
… mit dem Vorfall zu tun haben soll. Angeblich hätte Angela ihr das gesagt. Wir
haben erst nicht viel darauf gegeben, denn Birgit wollte von Anfang an nicht
wahrhaben, dass es Rico war, der ihre Schwester vergewaltigt hat. Er war ein
Schulkollege von ihr. Von Angela selbst haben wir die Geschichte erst später
gehört, und sie hat sich mit der Zeit auch verändert. Sie hat sich immer weiter
hineingesteigert. Da fing auch die Sache mit dem Baby an. Es war die Hölle«,
murmelte sie.


»Und Ihr Mann?«, fragte Stamm schnell. »Wie ist er mit der Situation
umgegangen?«


»Mein Mann«, schnaubte sie. »Mein Mann war nicht der Mensch, der
sich lange mit einer Situation aufhält, die er nicht irgendwie … regeln kann.
Er merkte schnell, dass er keinen Zugang zu Angela bekam, also hat er es auch
nicht weiter versucht und sich lieber um seine Geschäfte gekümmert. Ich kann’s
ihm nicht einmal verdenken, Angela war ja …« Sie sah Stamm nachdenklich an,
dann senkte sie den Blick. »Ach, es war alles so schwierig«, setzte sie
seufzend wieder ein. »Er hatte da gerade eine größere Sache laufen, um die er
sich intensiv kümmern musste. Da war er in seinem Element. Ich weiß noch, dass
wir uns manchmal gestritten haben, weil er andauernd seine Geschäftspartner zu
uns einlud. Ich hatte einfach nicht die Kraft, die gute Gastgeberin zu spielen,
während oben meine Tochter vor sich hin vegetierte.«


»Ging es dabei um die Abwicklung dieses Mastbetriebs in
Neustrelitz?«


»Woher wissen Sie denn davon?«, fragte sie überrascht.


»Ich habe mich informiert.«


Sie nickte. »Genau darum ging es. Fragen Sie mich nicht, was da
genau abgelaufen ist. Ich weiß nur, dass wir immer wieder Besuch hatten. Der
Landrat, irgendwelche Politiker und diese Anwälte aus dem Westen.«


»Anwälte?«, hakte Stamm ein. »Ich weiß nur von einem namens van
Wateren oder so.«


»Der war oft da, zumindest am Anfang. Ein komischer Kauz, ich bin
nie warm mit ihm geworden. Wahnsinnig höflich, aber man hatte immer das Gefühl,
er meint es nicht wirklich. Außerdem trank er zu viel, und dann wurde er
anstrengend. Hielt uns immer Vorträge, was die Ossis noch lernen müssten, um
Anschluss an den Westen zu bekommen. Dann ist er auch meinem Mann auf die
Nerven gegangen. Zum Schluss tauchte er auch nicht mehr auf. Ich nehme an, mein
Mann hat dafür gesorgt, dass sie einen anderen rüberschicken. Wenn ich mich
recht erinnere, war das irgendwie der Chef von diesem … wie hieß er noch mal?«


»Van Wateren.«


»Genau. Mit diesem anderen hat mein Mann dann die Sache zu Ende
gebracht. Das war ein ganz unsympathischer Kerl. Arrogant und irgendwie
unnahbar. Aber das war mir lieber. Der tat nicht einmal so, als interessiere
ihn irgendwas außerhalb des eigentlichen Geschäfts. Musste ich mich wenigstens
nicht mit ihm unterhalten.«


»Können Sie sich noch an seinen Namen erinnern?«


Sie dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Wenn Sie mir
einen Namen nennen würden, könnte ich Ihnen wahrscheinlich sagen, ob er’s war
oder nicht. Aber so erinnere ich mich nicht.«


»Ist ja auch egal«, sagte Stamm. »Aber was mich noch interessieren
würde: Wie war das damals mit Thilo Bach? Ich meine, wie kam es dazu, dass
Angela zu ihm gezogen ist?«


Sie senkte den Blick und massierte sich den Nacken. »Das ist schwer
zu begreifen, ich weiß. Aber als Thilo Bach wieder auftauchte und Kontakt zu
Angela bekam, war schon mehr als ein Jahr vergangen. Monate, in denen sie
praktisch keine Fortschritte gemacht hatte. Ich war verzweifelt, zermürbt.
Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte mich nicht dagegen wehren können, dass
sie weggeht. Aber ehrlich gesagt, ich habe es gar nicht versucht. Vielleicht
habe ich gehofft, dass sich ihr Zustand durch diese Veränderung verbessern
würde. Ich war mit meinem Latein einfach am Ende, ich konnte nicht mehr. Ich
habe gehofft, dass Thilo das schafft, wozu ich nicht in der Lage war. Vor
allem, weil es Angelas Wille war. Ich dachte, wenn sie es will, dann hat sie
vielleicht auch die Kraft, sich aus ihrer Dunkelheit zu befreien. Ich kannte
Thilo ja auch seit vielen Jahren. Er ist ein guter Mann.«


»Thilo Bach glaubt, dass Ihr Mann ihn nach Bautzen gebracht hat.«


Stamm merkte, dass sie sich einigelte.


»Er wird seine Gründe haben«, sagte sie einsilbig.


Stamm hakte nach. »Und dann lässt es Ihr Mann einfach zu, dass ihm
Bach seine Tochter wegnimmt?«


»Ach, wissen Sie, meinem Mann war es doch längst egal, was mit
Angela ist. Er hat vielleicht sogar gehofft, dass ihn Thilo wegen seiner
Geschäfte in Ruhe lässt. Das war doch sogar ziemlich praktisch, oder?«


»Aber dann musste Ihr Mann doch noch das Weite suchen. Was war
passiert?«


»Ich habe keine Ahnung. Das war ja auch Jahre später. Sie sagten, es
hätte eine Anzeige wegen sexuellem Missbrauch gegeben. Aber davon weiß ich
nichts. Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie ihm wegen seiner Geschäfte
auf die Schliche gekommen waren. Dass er deswegen abgehauen ist.« Sie sah ihn
plötzlich mit einem bohrenden Blick an. »Soll ich Ihnen was sagen? Ich war
froh, dass er weg war. Wir hatten uns sowieso nichts mehr zu sagen.«


»Vorhin haben Sie ihn doch noch in Schutz genommen vor den
Geschichten, die über ihn in Umlauf waren.«


»Das tue ich nach wie vor«, sagte sie nachdrücklich. »Da ist viel
übertrieben worden. Trotzdem konnte ich nicht mehr mit ihm zusammenleben. Wenn
ich die Kraft gehabt hätte, hätte ich ihn schon vorher verlassen. All die Jahre
… Es war schrecklich. Ich war in Behandlung wegen Depressionen. Wenn die
Medikamente nicht gewesen wären, hätte ich längst Schluss gemacht.
Wahrscheinlich habe ich auch die ganze Zeit gehofft, dass sich Angelas Zustand
verbessert. Oder auf ein Lebenszeichen von Birgit. Ich erinnere mich kaum noch
an diese Jahre. Als hätte sich ein dichter Nebel über sie gelegt.«


Sie schenkte sich noch einen Wodka ein. Stamm bekam Lust, einen
mitzutrinken, wehrte dann aber ihre einladende Geste mit einer Handbewegung ab.


»Wann genau kam dann die Nachricht von seinem Tod?«, fragte er.


»Ein paar Monate, nachdem er weg war.« Sie lächelte freudlos, schon
ein wenig benebelt.


»Haben Sie wenigstens genug geerbt, um über die Runden zu kommen?«,
fragte Stamm, während er auf die Uhr sah.


»Ach ja, es war schon einiges da, ich nage nicht am Hungertuch, vor
allem, nachdem ich das Haus in Waren verkauft habe. Aber ich wette, dass noch
einiges Geld auf einem Nummernkonto in der Schweiz verschimmelt. Was soll’s, es
war ja wohl sowieso nicht ehrlich verdient.«


Stamm nickte und stand auf. »Ich muss noch nach Düsseldorf. Vielen
Dank, Frau Dembski, dass Sie so offen waren. Ich bin froh, dass wir dieses
Gespräch geführt haben. Vieles erscheint mir jetzt in einem anderen Licht.«


»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte sie.


»Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht. Es gibt noch so viele
Fragen. Ich muss einiges recherchieren. Ob am Ende ein Artikel herauskommt,
kann ich nicht sagen.«


»Wenn Sie etwas schreiben, kann ich das vielleicht vorher lesen? Es
ist schon so viel Falsches im Umlauf …«


»Ich denke darüber nach.«


Mit ihrer gebeugten Haltung und den fest vor der Brust verschränkten
Armen sah sie mitleiderregend aus. »Darf ich noch eine Bitte äußern?«


»Natürlich.«


»Können Sie vielleicht mit Angelas Therapeutin reden? Ich würde
meine Tochter so gern wiedersehen.«


»Das kann ich tun«, versprach Stamm.


Auf dem Weg zum Auto überprüfte er sein Handy. Der Anruf, den er
während seines Gesprächs mit Erika Dembski unterdrückt hatte, war von Wanja. Er
rief zurück. Wanja kam sofort zur Sache.


»Hör mal, du kriegst doch bestimmt die Polizeimeldungen in die
Redaktion?«


»Nicht alle. Was gibt’s denn?«


»Ein Mord an der Graf-Adolf-Straße.«


»Den müssten wir eigentlich haben, ich kann’s aber nicht überprüfen,
ich turne irgendwo in Thüringen herum. Was ist damit?«


»Unser Privatschnüffler«, sagte Wanja abgehackt. »Wurde in seinem
Büro mit einer Kugel im Kopf gefunden.«


»Ach du Scheiße!« Stamm brauchte eine Weile, um seine Sprache
wiederzufinden. »Meine Fresse, Wanja, in was für eine Geschichte hast du mich
da reingezogen?«


»Mir macht’s auch nicht wirklich Spaß, das kannst du mir glauben.
Ich mein, sagen wir mal so, noch ist nicht klar, dass der Mord was mit unserem
Projekt zu tun hat, aber trotzdem …«


»Weißt du sonst noch was?«, fragte Stamm.


»Nee, deshalb rufe ich ja an. Ich will natürlich wissen, was die
Bullen dazu rausgeben, bevor ich das morgen in der Zeitung lese.«


»Wann ist es denn passiert?«


»Gestern Nacht, soweit ich gehört habe. Keilmeier hat mir vorhin
Bescheid gesagt. Er hat bei Nellissen angerufen und hatte die Polizei an der
Strippe.«


»Okay«, sagte Stamm. »Ich kümmer mich drum, sobald ich wieder in
Düsseldorf bin. Wird aber spät.«


»Egal. Ruf an, sobald du irgendwas weißt.«


Trotz einer Currywurst-Pause kurz vor Kassel brauchte Stamm nur
drei Stunden bis Düsseldorf. Er quälte seinen Peugeot mit hundertsiebzig über
die freien Autobahnen. Von unterwegs rief er Eva an, und als er hörte, dass es
ihr gut ging, riet er ihr, nicht auf ihn zu warten. Es würde spät werden. Um
halb elf durchsuchte er in der Magazin-Redaktion die im Lauf des Tages
eingegangenen Mitteilungen.


Am Mittag hatte die Polizei zu einer Pressekonferenz eingeladen, auf
der die Staatsanwaltschaft Näheres zu einem Tötungsdelikt an der
Graf-Adolf-Straße mitteilen würde. Am späteren Nachmittag war dann eine
Zusammenfassung per E-Mail gekommen. Die Informationen waren recht dünn, der
Polizei ging es vor allem darum, Hinweise aus der Bevölkerung zu bekommen. Sie
tappte in Bezug auf Täter und Motiv offensichtlich noch völlig im Dunkeln.


Anton Nellissen war am Morgen von seiner Sekretärin gefunden worden,
als sie zur Arbeit gekommen war. Es muss kein schöner Anblick gewesen sein. Ihr
Chef war an einen Heizkörper gefesselt, den Mund mit Klebeband verschlossen.
Die Leiche habe »Spuren von Misshandlungen« gezeigt, gestorben war Nellissen
aber, wie Wanja gesagt hatte, an einem Kopfschuss. Die Polizei suchte nun
Zeugen, die in der Nacht am Tatort irgendetwas Verdächtiges bemerkt hatten.


Stamm rief Wanja an und berichtete ihm, was er über den Mord
erfahren hatte. Wanja war schon im Bilde. Antenne Düsseldorf hatte über die
Pressekonferenz berichtet.


»Hör mal«, sagte Wanja, »wir sitzen hier bei Rolf Keilmeier
zusammen. Meinst du, du könntest herkommen? Kleines Strategiegespräch.«


»Jetzt?«


»Die Zeit drängt ein wenig.«


»Ich weiß nicht, Wanja. Ich wollte mit der Sache eigentlich nichts
mehr zu tun haben. Und ehrlich gesagt, ist mein Interesse nach dem Mord gegen
Null gesunken.«


»Komm, Hans, tu mir den Gefallen. Ist ja nichts Illegales, was wir
hier machen. Und du bleibst ja nominell sowieso außen vor. Aber wir haben hier
schwierige Entscheidungen zu treffen. Wär, glaub ich, ganz wichtig, eine
unvoreingenommene Meinung zu hören. Guck mal, Keilmeier sitzt mir gegenüber und
nickt eifrig. Er würde auch gern hören, was du sagst.«


Stamm lehnte sich zurück und schloss ein paar Sekunden lang die
Augen, dann seufzte er. »Ich bin in einer Viertelstunde da.«


Die Runde war diesmal wesentlich kleiner und der Wein bescheidener,
soweit Stamm es beurteilen konnte. Wanja, Keilmeier und Rechtsanwalt Fischbach
tranken einen australischen Shiraz.


»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie es so spontan einrichten
konnten«, wandte sich der Baulöwe an Stamm, als dieser auch ein volles Glas vor
sich stehen hatte. »Wir hängen ja ganz schön am Fliegenfänger.«


»Wieso eigentlich?«, fragte Stamm. »Ich hoffe doch nicht, dass einer
von Ihnen den armen Detektiv um die Ecke gebracht hat.«


Keilmeier brauchte ein paar Sekunden, bis er sich entschieden hatte,
wie er auf Stamms Bemerkung reagieren sollte. Schließlich entblößte er die
Zähne zu einem lauernden Grinsen.


»Okay«, brummte er, »sagen wir, wir sind in einer problematischen
Situation, in der wir keinen Fehler machen sollten. Der Punkt ist der: Ich habe
heute Mittag bei Nellissen angerufen und hatte die Polizei an der Strippe. Ich
habe denen gesagt, dass ich ihn wegen eines Auftrags sprechen wollte. Die haben
auch nicht weiter nachgefragt, haben sich aber meine Personalien notiert und
angekündigt, dass sie auf mich zukommen würden. Die Frage ist jetzt, was sage
ich denen?«


»Wie ist der Stand der Diskussion?«, fragte Stamm.


»Kurz zusammengefasst: Mein Rechtsverdreher ist für die Wahrheit,
aber was soll der auch anderes sagen? Ich fürchte, dass unser Projekt zum
Teufel ist, wenn ich damit herausrücke, dass Nellissen Stoff liefern sollte, um
Kosteddes Pläne zunichte zu machen. Ja, und unser Wanja hat wie immer keine
Meinung.«


Wanja hatte schon den Mund geöffnet, um zu protestieren, winkte aber
ab und trank einen Schluck Wein.


»Dein Rechtsverdreher meint, dass du gar keine Wahl hast«, sagte
Fischbach lässig. Im Gegensatz zu Keilmeier und Wanja, die in Hemdsärmeln um
den Küchentisch saßen, trug der Anwalt einen schwarzen Anzug und unter dem
Sakko einen kaffeebraunen Kaschmirpullover. »Was meinst du, wie lange es
dauert, bis sie Nellissens Unterlagen über deinen Auftrag gefunden haben? Der
hat doch bestimmt schon jede Menge Aufzeichnungen gemacht. Was meinst du wohl,
wie die Polizei das findet, wenn du nichts davon erzählst?«


»Ich will doch gar nicht abstreiten, dass ich Nellissen beauftragt
hab«, widersprach Keilmeier trotzig. »Aber ich muss denen doch nicht auf die
Nase binden, weshalb.«


»Dann nenn mir doch mal einen vernünftigen Grund, warum du Nellissen
auf diesen Russen angesetzt hast«, sagte Fischbach. »Einen, der nichts mit
Düsseldorf und Kostedde zu tun hat, meine ich. Und sag mir vor allem, was für
eine plausible Geschichte du denen erzählen willst, falls sie nachhaken.«


»Das ist doch gar kein Problem. Ich sag denen einfach, dieser
Tutschkin wollte mit mir bei irgendeinem Projekt weiß der Geier wo ins Geschäft
kommen, und ich wollte ihn vorher ein bisschen abchecken.«


Fischbach winkte ab. »Hör doch auf, Rolf! Die werden nachhaken, und
zwar so lange, bis dir irgendwann nichts mehr einfällt und du anfängst, dich in
Widersprüche zu verstricken. Ich weiß ja nicht, was die sonst für Spuren haben,
aber dieser Russe ist einfach zu attraktiv, um die Ermittlungen fallen zu
lassen. Der springende Punkt ist, dass es hier um Mord geht. Die werden jede
Kleinigkeit über ihn wissen wollen, und wenn sie von dir nicht erfahren, dass
der Typ in Düsseldorf ein Ding laufen hat, dann von jemand anderem. Du kannst
denen noch so viele Storys von irgendwelchen anderen Projekten erzählen, die
werden dir einfach nicht glauben. Das wäre die sicherste Methode, um die Jungs
so richtig neugierig zu machen. Sie werden sich fragen, warum du nicht mit der
Wahrheit herausrückst.«


Keilmeier brummte unwillig, schien aber auch keine Gegenargumente
mehr zu haben.


»Klingt vollkommen plausibel«, sagte Stamm. »Im Übrigen kann ich
auch gar nicht erkennen, welchen Nachteil so eine Aussage haben soll. Es ist ja
zunächst nicht mal gesagt, dass Kostedde davon erfährt. Die Polizei ist ja
nicht seine Behörde.« Er lächelte, als er Keilmeiers entgeistertem Blick
begegnete. »Schon gut, so naiv bin ich auch wieder nicht. Gehen wir also davon
aus, dass irgendjemand dem OB steckt, was
Sie der Polizei gesagt haben. Na und? Die Frage ist ja, wie Sie das der Polizei
erzählen. Sie müssen denen ja nicht erzählen, dass Kostedde mit einem
zwielichtigen Russen ein krummes Ding ausbaldowert hat. Sie waren einfach
besorgt, weil Ihnen irgendwelche Gerüchte über den schlechten Ruf Tutschkins zu
Ohren gekommen sind. Sagen Sie, Sie wollten den OB
schützen oder so was in der Art.«


»Kostedde lässt sich doch nicht verarschen«, polterte Keilmeier.


»Also allmählich verstehe ich die Welt nicht mehr, Rolf«, schaltete
sich Wanja ein. »Seit wann willst du denn bei Kostedde gut Wetter machen? Ich
will dich nur mal an unseren ursprünglichen Plan erinnern. Nellissen sollte
doch gerade irgendwas Fieses über Tutschkin herausfinden, damit wir durch
öffentlichen Druck deren Projekt kaputt machen können.«


»Schon richtig«, lenkte der Baulöwe ein, »aber es gehörte nicht zum
Plan, dass Kostedde erfährt, wer ihm da in die Suppe spuckt. Außerdem glaube
ich nicht, dass Nellissen schon irgendwas Brauchbares herausgefunden hat.«


»Aber dafür haben wir jetzt eine Leiche«, sagte Fischbach und nippte
an seinem Glas. Ein paar Sekunden lang genoss er den Ausdruck von Irritation
bis Missbilligung in den Blicken, mit denen die anderen seinen Einwurf
quittierten. Dann fragte er: »Was glauben Sie, Herr Stamm, würde die Presse
Wind davon bekommen, wenn die Polizei in Richtung Tutschkin ermittelt?«


»Höchstwahrscheinlich. Auf jeden Fall, wenn sie wüssten, wonach sie
fragen sollen.« Er lächelte anerkennend.


»Und was glaubst du, lieber Rolf«, fuhr der Anwalt fort, »wie groß
sind Kosteddes politische Chancen, ein solches Projekt mit jemandem
durchzuziehen, für den sich die Polizei im Zusammenhang mit einer Mordsache
interessiert?«


»Null«, sagte Wanja strahlend.


»Du bist noch wach?«, fragte Stamm erstaunt, als er Eva in eine
Decke gekuschelt auf dem Sofa sitzen sah. Nur die Tischlampe mit der
Fünfundzwanzig-Watt-Funzel, die zudem von einem dunkelgrünen Stoffschirm
gedämpft wurde, brannte. Der Fernseher lief zwar, war aber so leise gestellt,
dass sie aus ihrer Position unmöglich etwas verstehen konnte. Stamm hatte Eva
vergeblich im Schlafzimmer und in den anderen Räumen im unteren Teil der
Wohnung gesucht, bevor er dem schwachen Lichtschimmer nach oben gefolgt war.


»Was ist los?«, fragte er, als Eva nicht antwortete. Er ging zu ihr
und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, löste sich aber schnell
wieder von ihr, um sie besorgt mustern zu können. Sein Blick wanderte
unwillkürlich zu ihrem Bauch.


Sie zeigte auf ein zusammengefaltetes Blatt Papier auf dem
Couchtisch. Stamm faltete es auseinander, ließ es aber nach einem kurzen Blick
seufzend wieder auf den Tisch fallen und setzte sich zu Eva.


»Allmählich macht er mir Angst«, murmelte sie.


»Warum hast du vorhin nichts gesagt?«, fragte Stamm. »Dann wäre ich
nicht mehr zu Keilmeier gefahren.«


»Du warst bei Keilmeier?«


»Krisensitzung. Wanja hat mich gebeten vorbeizuschauen. Der
Detektiv, den sie auf den Russen angesetzt haben, ist ermordet worden. Jetzt
wissen sie nicht, wie sie sich gegenüber der Polizei verhalten sollen.«


»Du lieber Gott, Hans, diese Sache gerät aber arg außer Kontrolle.
Musst du da unbedingt weiter mitmachen?«


»Ich bin praktisch raus«, erwiderte er. »Wie gesagt, wenn du vorhin
was gesagt hättest, wäre ich gar nicht mehr hingefahren.«


Sie schüttelte den Kopf. »Da wusste ich noch nichts davon.« Mit
einer Geste, die ihren ganzen Ekel ausdrückte, wies sie auf den Zettel auf dem
Tisch. »Das ist ja das Problem. Ich hatte mich ja an das Arschloch fast
gewöhnt, er schreibt ja auch nichts wirklich Neues«, sagte sie mit kurz
aufflammendem Sarkasmus, doch sofort gewann ihre Besorgnis wieder die Oberhand.
»Er hat den Umschlag unter der Tür durchgeschoben. Es klingelte plötzlich, und
als ich zur Tür ging, sah ich den Umschlag in der Diele liegen. Durch den Spion
war aber niemand zu sehen. Ich hab die Tür natürlich nicht aufgemacht, aber
allein die Tatsache, dass er sich ins Haus traut … Und dass er reinkommt. Das
ist nicht mehr witzig.«


Stamm nahm sie in den Arm. »Wann war das?«, fragte er.


»Vor einer Stunde oder so.«


»Er ist ein Feigling.« Stamm versuchte, überzeugend zu klingen. »Er
war bestimmt schon wieder raus aus dem Haus und hat von unten geklingelt. Ich
glaube, ich muss doch mal mit Korn sprechen.«


»Wieso mit Korn?«, fragte sie überrascht. »Der ist doch für Morde
und so was zuständig.«


»Die Sache ist ein wenig kompliziert«, sagte Stamm. »Dieser
Detektiv, der jetzt ermordet wurde, der hatte auch den Auftrag, ein wenig auf
dich aufzupassen.«


»Was?«


»Ich hab nichts gesagt, weil ich dich mit diesem Mist nicht unnötig
belasten wollte. Als Wanja am letzten Sonntag hier war und mir ein Honorar für
meine Beratung bei Keilmeier aufdrängen wollte … Ich hab das ja abgelehnt, aber
später habe ich Wanja gebeten, den Detektiv auch auf unser Arschloch
anzusetzen, als Naturalhonorar quasi. Ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung, ob
der wirklich schon was unternommen hatte, aber du weißt doch, an dem Abend, als
ich aus Waren kam, da bin ich noch mal draußen gewesen wegen diesem Auto, das
dir vorher aufgefallen war. Ich bin da einem Typen in die Arme gelaufen, der
irgendwo herumgelungert hatte. Ich glaube eigentlich, dass das der Detektiv
oder einer seiner Leute war. Tja, jetzt ist dieser Nellissen leider tot. Keine
Ahnung, warum er ermordet wurde, aber man kann natürlich auch nicht ganz
ausschließen, dass es was mit unserem Arschloch zu tun hat. Allein deshalb
müsste ich mit Korn sprechen.«


Eva sah ihn entgeistert an. »Das ist ja sehr beruhigend.«


Er drückte sie fest. »Es ist nur eine Möglichkeit. Eine äußerst
unwahrscheinliche.«




SIEBEN


Am Dienstagmorgen war Stamm der Erste in der Redaktion. Er
war um halb sieben aufgewacht und hatte nicht mehr einschlafen können. Er
nutzte die Ruhe und rief Hauptkommissar Korn an, einen aufrechten
Mordermittler, dem er schon bei einigen Gelegenheiten in die Quere gekommen
war. Sie kamen dennoch gut miteinander aus. Der Hauptkommissar war
erwartungsgemäß schon im Dienst.


»Morgen, Herr Korn, Hans Stamm vom Magazin. Ich rufe wegen der
Mordsache Nellissen an. Sie wissen schon, dieser Detektiv …«


»Herr Stamm, wie nett, mal wieder von Ihnen zu hören. Mir geht’s so
weit ganz gut, danke der Nachfrage. Ich hoffe, bei Ihnen zu Hause auch alles
gesund.«


Stamm grinste. »Bin wohl ein bisschen mit der Tür ins Haus gefallen.
Tut mir leid, aber ich wollte Ihnen Ihre wertvolle Zeit nicht stehlen. Außerdem
kommt gleich unsere Redaktionssekretärin, und die muss nicht alles mitkriegen,
was wir hier besprechen.«


»Sie erwarten wohl, dass ich Ihnen geheime Ermittlungsergebnisse
mitteile. Da muss ich Sie leider enttäuschen und Sie auf den Dienstweg
verweisen. Herr Staatsanwalt Dobermann wird Ihnen alles mitteilen, was zurzeit
an die Öffentlichkeit kann. So viel kann ich Ihnen aber verraten: Es ist wenig
genug. Um genau zu sein, kein bisschen mehr, als wir auf der gestrigen
Pressekonferenz erklärt haben.«


Stamm gähnte ungeduldig. »Ist ja schon gut, Herr Korn, ich kenne die
Spielregeln. Es geht mir um etwas anderes. Ich habe ein persönliches Interesse
an dem Fall. Vielleicht kann ich Ihnen sogar einen Hinweis geben.«


Stamm deutete die paar Sekunden Stille, die eintraten, als erwachtes
Interesse. Zu Recht.


»Ich höre«, sagte Korn.


»Sie können sich ja vielleicht an meine Freundin Eva Vossen
erinnern.«


»Selbstverständlich. Ich frage mich bis heute, womit Sie dieses
Glück verdient haben.«


»Tja, ich weiß es manchmal auch nicht. Und jetzt ist sie auch noch
schwanger.«


»Meinen Glückwunsch.«


»Danke. Aber es gibt leider nicht nur schöne Seiten. Evas Gesundheit
ist ein wenig labil, und es gibt da eine Sache, die ihr schwer zu schaffen
macht. Ein Stalker, der ihr echt abartige Briefe schreibt.«


»Unschön«, machte Korn. Es klang ehrlich bekümmert.


»Also wirklich abartig. Sie nimmt sich das schwer zu Herzen. Und das
Schlimmste: Wir haben keine Ahnung, wer er ist. Wir können deshalb auch
überhaupt nicht beurteilen, ob wir es mit einem harmlosen Spinner zu tun haben
oder ob der Typ gefährlich werden kann.«


»Haben Sie Anzeige erstattet?«


»Sicher, aber Ihre Kollegen können nicht viel tun. Sie haben uns
empfohlen, eine Fangschaltung einzurichten. Aber der Kerl ruft ja nie an. Er
schickt nur Briefe, manchmal wirft er sie wohl auch direkt in den Briefkasten.
Neulich hat er einen sogar unter der Tür durchgeschoben. Das ist dann schon
bedrohlich. Aber man hat uns deutlich gemacht, dass Eva jetzt nicht rund um die
Uhr Polizeischutz bekommen kann. Versteh ich ja sogar in gewisser Weise. Aber
irgendwas mussten wir schon tun. Wir haben also kürzlich einen Detektiv
beauftragt, ein Auge auf unser Haus zu werfen. So, und jetzt sind wir im Thema.
Das war Nellissen.«


»Verstehe.«


»Es ist aber erst ein paar Tage her, dass wir das gemacht haben. Wir
haben bisher noch keinen Bericht von ihm bekommen. Ich weiß gar nicht, ob er
schon einen verfasst hat, ja nicht einmal, ob er überhaupt schon was
unternommen hat. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie vielleicht irgendetwas
in der Richtung gefunden haben.«


Korn dachte kurz nach, dann sagte er: »Wir haben seine Unterlagen
noch nicht bis ins Letzte sichten können, aber so weit ich das bisher
überblicken kann, ist da nichts. Sie wohnen an der Lindenstraße, wenn ich mich
recht erinnere.«


»Nicht mehr. Wir wohnen jetzt an der Abteihofstraße in
Volmerswerth.«


»Hm, Abteihofstraße«, sagte Korn gedehnt. Er schien sich eine Notiz
zu machen. »Nee, da war auch nichts. Ich werd’s mir aber noch genauer ansehen.
Wie gesagt, wir sind noch nicht hundertprozentig durch. Aber Sie haben recht.
Das könnte ein interessanter Hinweis sein. Können Sie es einrichten
herzukommen, um eine Aussage zu machen?«


Stamm warf einen Blick auf seinen Tischkalender. »Heute Mittag?«


»In Ordnung. Ich bin wahrscheinlich da. Wenn nicht, wird sich ein
Kollege darum kümmern.«


Während er seinen Rechner hochfuhr, kochte Stamm Kaffee. Dann begann
er, seine E-Mails durchzusehen. Er war mit dem allmorgendlichen Spam-Löschen
noch nicht ganz durch, als Christa Kümmel kam.


»Hat dich Eva rausgeschmissen?«, fragte sie, während sie
demonstrativ schnupperte.


Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur mal ’nen anständigen Kaffee
haben.«


Sie setzte sich beleidigt an ihren Schreibtisch, und Stamm konnte
sich weiter seinen E-Mails widmen. Er wollte sich gerade den Newslettern der
Nachrichtenagenturen zuwenden, als auch Hanne Lohmeyer und Werner Meister
eintrafen.


»Schön, dass wir vollzählig sind«, sagte Hanne geschäftig. »Dann
können wir uns gleich zusammensetzen. Ich muss in einer Stunde im Landtag
sein.«


»Was willst du da?«, fragte Stamm.


»Gespräch mit der SPD-Fraktionsvorsitzenden
über die verfehlte Schulpolitik der Regierung.«


Stamm gähnte. »Gibt’s eigentlich kein anderes Thema mehr?«


»Warte du noch ein paar Jahre, bis dein Kind in dem Alter ist, dann
wirst du schon sehen, wie sehr dich das beschäftigt. Ich find’s gut, dass die
Bildung inzwischen so einen Stellenwert hat. Die Zeiten, in denen ein
Macho-Kanzler das als Gedöns abtun konnte, sind Gott sei Dank vorbei.«


»Der Macho-Kanzler bezog sich damals auf das Ministerium für
Familie, Jugend und … na ja, und eben das andere Gedöns«, korrigierte sie
Stamm. »Die Bildung gehörte zu einem anderen Ressort.«


Hanne Lohmeyer zuckte die Schultern. »Korinthenkacker! Glaub mir, er
hat auch die Bildung gemeint. Konferenz in zehn Minuten, ich will nur einen
Blick auf die Post werfen.«


Als Hanne sie schließlich zusammentrommelte, hatte Stamm seinen
Posteingang gründlich gesäubert und nichts gefunden, womit er die Chefredaktion
in Hamburg elektrisieren konnte.


»Okay Hans, schieß los! Was hat dein Trip in den Osten gebracht?«
Sie nippte an ihrer Tasse und verzog den Mund. »Mein Gott, was hat Christa
heute in den Kaffee getan?«


Stamm grinste. »Ja, mein gestriger Trip. Also das Priesterdrama von
Paderborn können wir meiner Meinung nach vergessen. Das Thema ist erstens total
durchgenudelt, und zweitens steckt da auch kein Potenzial drin. Da verstoßen
zwei Priester gegen die Gesetze der katholischen Kirche und fliegen deshalb
raus. Ich frage mich, wo da der Skandal ist. Der Bundestrainer würde ja auch
einen Spieler aussortieren, der meint, er könnte sich mit schönen Eigentoren
selbst verwirklichen.«


»Toller Vergleich«, knurrte Hanne. »Hier haben wir es immerhin mit
einer gesellschaftlichen Debatte zu tun. Ist das Zölibat noch zeitgemäß?«


»Wenn es so wäre, würde ich ja nichts sagen. Aber es gibt eben keine
Debatte. Der frisch Vermählte hat zwar eine ziemliche Welle über die Medien
gemacht. Aber in Wirklichkeit ist das eine rein private Geschichte. Die Leute
interessiert das nicht. Sogar seine Schäfchen in der Gemeinde halten Distanz
und wollen nichts sagen. Da ist keine Solidaritätsfront der Kirche von unten
oder so was. Fünf Leutchen hielten vor seinem Haus ein Transparent hoch,
wahrscheinlich seine Skatbrüder und ihre Familien. Glaub mir, eine ganz müde
Nummer.«


Hanne sah auf die Uhr. »Nun gut, Haken dran. Was ist mit der
Satanistengeschichte?«


»Das war schon wesentlich interessanter«, sagte Stamm. »Wobei, der
Arbeitstitel trifft’s nicht mehr so ganz. Wenn das stimmt, was mir Frau Dembski
erzählt hat, können wir den Aspekt verwerfen. Sie hat mir versichert, dass es
ein solches Satanistenritual, wie Angela Dembski es beschrieben hat, nie
gegeben hat. Für mich klang das einigermaßen plausibel. Aber es kann sein, dass
wir es mit einem richtig fiesen Wiedervereinigungsstück zu tun haben. Ich hab
ja schon letzte Woche erzählt, dass ein Paradegauner der im Sterben liegenden DDR hier eine Rolle spielt. Da dachte ich aber noch,
dass er seine Tochter satanistisch missbraucht haben könnte. Nach den
Erzählungen von Frau Dembski stellt sich die Sache aber etwas anders dar.
Danach ist ihre Tochter im Alter von fünfzehn Jahren vergewaltigt worden. Kurze
Zeit später hat sich ein junger Mann aus Waren das Leben genommen, aber erst,
nachdem ihn Ulrich Dembski ins Gebet genommen hatte. Der Junge soll der
Vergewaltiger gewesen sein, und die Behörden haben die Sache schnell abgelegt.
Und gleichzeitig hat Dembski mit einem Anwalt aus dem Westen ein großes
Betrugsding in der Gegend durchgezogen. Dann verschwindet die ältere Tochter
Dembskis plötzlich auf Nimmerwiedersehen. Und die jüngere, das
Vergewaltigungsopfer, ist bis heute schwer gestört. Und sie lebt jetzt bei
einem Mann, den wahrscheinlich Dembski in den letzten DDR-Jahren
durch eine Intrige für ein paar Jahre nach Bautzen gebracht hat. Hab ich noch
was vergessen? Ach ja, Dembski verschwindet nach ein paar Jahren selbst und
kommt bei der Bahnkatastrophe in Kaprun ums Leben. Also ich weiß nicht, wie ihr
das seht, aber ich finde, das groovt auch ohne Satanisten-Zinnober.«


Hanne schüttelte den Kopf. »Oh mein Gott, Hans, wenn ich dich nicht
schon so lange kennen würde! Was meinst du, Werner? Findest du, das … groovt?«


Werner Meister rückte seine Brille zurecht. »Nun, es klingt, als
könnte es sich lohnen, am Ball zu bleiben.«


»Das war wohl ein Ja«, stellte Hanne Lohmeyer fest. »Wie ausgegoren
ist die Geschichte, Hans?«


»Noch nicht besonders«, räumte Stamm ein. »Ich muss noch gründlich
daran arbeiten, wahrscheinlich auch noch mal nach Meckpomm fahren. Aber ich
habe einen Faden in der Hand, den ich mit etwas Glück sauber aufrollen kann.«


»Na dann los!«, sagte Hanne. »Werner, du bist immer noch an der
Demographieentwicklung im Ruhrgebiet dran?« Meister nickte. »Okay, ich bin in
Sachen Schulpolitik unterwegs. Machen wir uns an die Arbeit! Oder gibt’s noch
was?«


»Eine Sache«, sagte Stamm. »Ich muss heute Mittag ins
Polizeipräsidium. Dieser Mord an dem Privatdetektiv, von dem die Zeitungen
heute berichten.«


»Weshalb interessiert uns der?«


»Ich weiß noch nicht genau«, sagte Stamm ausweichend. »Ich muss noch
mit Hauptkommissar Korn sprechen. Hab da was läuten gehört, dass er irgendeinem
dubiosen Russen auf der Spur war. Wer weiß, vielleicht steckt da ja was drin.«


Hanne zog die Mundwinkel nach unten. »Seh ich zwar im Moment nicht,
aber was soll’s. Kann ja nicht schaden, mit Korn zu sprechen.«


Stamm setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, durchforstete noch
einmal gründlich seine Notizen aus Waren und Nordhausen, markierte einige
Stellen mit Leuchtstift. Dann richtete er seinen Arbeitsplatz für eine längere
Telefonsession her, holte sich eine frische Tasse Kaffee und räumte den Tisch
so auf, dass er die Beine bequem drauflegen konnte.


Zuerst rief er Dr. Terlinden in der Warener Fachklinik an. Sie
war im Büro und hatte sogar ein paar Minuten Zeit.


Er sparte sich eine lange Einleitung. »Ich habe mit Angelas Mutter
gesprochen.«


»Oh.« Sie war hörbar überrascht.


»Hatte ich ja gesagt, dass ich probieren würde, sie ausfindig zu
machen. War auch überhaupt kein Problem. Sie steht im Telefonbuch.« Als die
Psychiaterin nichts sagte, fuhr er fort. »Ja, wo soll ich anfangen? Vielleicht
mit einer direkten Frage: Halten Sie es für denkbar, dass sich dieses
Satanisten-Erlebnis nur in Angelas Phantasie abgespielt hat?«


Dr. Terlinden zögerte immer noch ein wenig. Schließlich sagte
sie: »Nach meiner beruflichen Erfahrung wäre das äußerst unwahrscheinlich.
Obwohl es natürlich keine materiellen Beweise dafür gibt. Es ist angesichts der
Ungeheuerlichkeit dieser Vorkommnisse auch nicht allzu verwunderlich, dass die
Mutter die Vorstellung von sich weist.«


»Ist mir klar«, erwiderte Stamm. »Sie klang aber sehr bestimmt. Was
mich ernsthaft irritiert hat, war, dass die Geschichte sie nicht überrascht
hat. Sie meinte, sie kenne sie sehr genau, könne sie sogar Wort für Wort
nacherzählen. Und sie schien mir ehrlich betroffen, dass Angela nach so vielen
Jahren immer noch darin gefangen ist.«


Dr. Terlinden ließ sich wieder Zeit mit der Antwort. »Sehen
Sie«, begann sie vorsichtig, »es ist in solchen Fällen sehr schwierig, jede
Einzelheit eines solchen Berichts auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Das
ist für die Diagnose auch nicht unbedingt erforderlich, es geht ja nicht darum,
jemanden gerichtsfest zu überführen. Was in Angelas Fall ohne jeden Zweifel
feststeht, ist, dass sie an einer posttraumatischen Störung leidet. Und die Ursache
für eine Störung dieses Ausmaßes ist fast immer fortgesetzter sexueller
Missbrauch. Ich will es einmal so ausdrücken: Ihr Bericht vom Satanistenritual
passt geradezu perfekt zum Krankheitsbild.«


»Ich kenne mich mit so etwa nicht aus«, sagte Stamm. »Aber ist diese
Geschichte nicht vielleicht ein wenig zu … lehrbuchmäßig?«


»Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich Angela die Geschichte, wie
Sie sich ausdrücken, eingeredet habe …«


»So weit würde ich nicht gehen«, wehrte Stamm lahm ab. »Ich weiß ja,
dass Angela den Ablauf schon lange, bevor sie in Ihre Obhut kam, so geschildert
hat. Aber könnte sie sich nicht – aus welchen Gründen auch immer – auf diese
Geschichte fixiert haben, um ein anderes traumatisches Erlebnis zu verdrängen?
Ich versuche ja nur, die Berichte, die ich zu hören bekommen habe, miteinander
in Einklang zu bringen.«


»Kann ich so allgemein nicht sagen«, sagte die Ärztin kühl. »Was hat
Frau Dembski denn erzählt?«


»Sie sagt, dass Angela im Alter von fünfzehn Jahren, kurz nach der
Wende, brutal vergewaltigt wurde. Sie ist dadurch schwanger geworden, und ihre
Eltern haben beschlossen, das Kind abtreiben zu lassen. Wussten Sie davon?«


»Nein«, sagte Dr. Terlinden zurückhaltend. Sie machte eine
längere Pause. »Ist der Täter bekannt?«


»Jein, würde ich sagen. Frau Dembski geht davon aus, dass es ein
etwas älterer Junge aus Waren war, ein Schulfreund von Angelas Schwester. Er
habe ihr auf dem Rückweg von einem Volksfest aufgelauert. Fest steht, dass er
sich kurze Zeit später das Leben genommen hat. Er hat sich im Nationalpark
erhängt und wohl auch einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er die Tat
zugegeben hat. Was mir an dieser Story nicht gefällt, ist, dass Ulrich Dembski
den Jungen – er hieß übrigens Rico Fenten – vor seinem Tod in der Mangel hatte.
Sie haben von alldem nie etwas gehört?«


»Wie ich Ihnen schon gesagt habe, ich bin erst später nach Waren
gekommen.«


Stamms Stirn legte sich in Falten. »Okay, das hatten wir ja schon
mal«, sagte er. »Aber es wird dadurch nicht überzeugender. Angela ist seit
zwölf Jahren Ihre Patientin. Entschuldigen Sie, Frau Dr. Terlinden, aber
Sie wollen mir hoffentlich nicht weismachen, dass Sie in dieser ganzen Zeit
niemals über diese Vergewaltigung gestolpert sind. Denn wenn es so wäre, würde
es kein gutes Licht auf Ihre Arbeit werfen.«


»Ich bin Therapeutin, keine Ermittlerin«, schnaubte sie.


»Ach, kommen Sie, ich würde Sie schon bitten, mich nicht für dumm zu
verkaufen.«


Er hörte sie erregt ausatmen. Dann blieb es eine Weile still. Er
dachte schon, sie hätte aufgelegt, als sie sich doch noch zu Wort meldete.


»Na schön«, murmelte sie, »ich habe von dieser angeblichen
Vergewaltigung gehört.«


»Und warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«


Sie seufzte. »Ich will ehrlich sein …«


»Das wäre mal was zur Abwechslung.«


»Wollen Sie’s hören oder lieber Dampf ablassen?«, fragte sie.


»Entschuldigen Sie. Ich höre zu.«


»Ich hatte überlegt, ob ich darüber sprechen soll. Aber Sie waren ja
sogar von den satanistischen Implikationen enttäuscht. Ich hatte das Gefühl,
wenn Sie hören, dass es für die Polizei ein in Anführungszeichen einfacher Vergewaltigungsfall
ist, der zudem lange geklärt sein soll, reisen Sie sofort ab.«


»Da dürfte Sie Ihr Gefühl nicht getrogen haben«, sagte Stamm. »Das
macht’s aber nicht besser. Sie konnten doch nicht davon ausgehen, dass die
Sache im Dunkeln bleibt. Immerhin gab es ja Ermittlungen, wenn auch keine
intensiven, weil sich der Fall ja anscheinend so wunderbar geklärt hat. Was
haben wir jetzt gewonnen? Ich habe ein paar Tage Arbeit mehr verschwendet und
schmeiße die Brocken doch hin.«


»Ich möchte Sie bitten, sich das noch einmal zu überlegen«, sagte
die Ärztin sanft. »Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich habe Ihnen nichts
Falsches erzählt. Für die Polizei mag die Akte mit dem Selbstmord dieses Jungen
erledigt sein, für mich ist das nur ein Nebenschauplatz. Und das ganz
unabhängig davon, dass mir genaue Details tatsächlich nicht bekannt sind.«


Stamm schürzte die Lippen und strich sich mit den Fingern der linken
Hand über die immer noch zerfurchte Stirn.


»Nun ja«, sagte er schließlich, »ich habe schon auch das Gefühl,
dass die Sache irgendwie stinkt. Die Auflösung ist mir einfach zu glatt. Der
Täter bringt sich um, Deckel drauf und fertig. Würde mich schon interessieren,
welche Rolle Ulrich Dembski dabei gespielt hat. Aber noch mal: Wäre es nicht
doch möglich, dass Angela ihre Störung aufgrund eines solchen Erlebnisses
entwickelt hat?«


Die Psychiaterin ließ sich wieder Zeit mit der Antwort. »Das ist
wirklich sehr schwer zu sagen. Brutale Vergewaltigung, anschließend Abtreibung,
womöglich gegen ihren Willen, vielleicht noch das Gefühl, dass ihre Eltern ihr
nicht richtig beistehen … das ist schon starker Tobak für einen Teenager. Das
ist traumatisch, ohne Zweifel. Aber es erklärt ihren alles in allem doch sehr
präzisen Bericht vom Satanistenritual nicht. Es wäre sicherlich denkbar, dass
sie von irgendwo anders solche satanistischen Schilderungen aufgeschnappt und
sie mit ihren eigenen Erlebnissen vermischt hat. Aber andererseits wüsste ich
im Moment nicht, woher ein solcher Einfluss kommen könnte. Da ist kein
entsprechendes Milieu, ich habe auch nicht den geringsten Hinweis darauf, dass
sie über Bücher oder andere Medien Kenntnis von satanistischen Ritualen
erhalten haben könnte. Ich habe in dieser Richtung natürlich vorsichtig
nachgeforscht, denn die Möglichkeit, dass Patienten Sekundärerfahrungen in ihre
tatsächlichen Erlebnisse einbeziehen, ist immer vorhanden. Insofern würde ich
Angelas Schilderung nach wie vor für wahrscheinlich erachten.«


»Also gut, vielleicht lohnt es sich ja wirklich, am Ball zu bleiben.
Ich stehe ohnehin in Kontakt zur Staatsanwaltschaft in Neubrandenburg. Da
könnte ich auch mal wegen Rico Fenten nachfragen. Aber nach meiner Erfahrung
kommt über solche offiziellen Kanäle nicht viel heraus. Sie kennen nicht
zufällig bei der Polizei in Waren jemanden, der damals in die Sache involviert
gewesen sein könnte?«


»Ich habe schon ein paar Kontakte zur Polizei. Ob da allerdings
jemand bereit ist, dazu etwas zu sagen – keine Ahnung. Aber nachfragen kostet
ja nichts. Es würde mich natürlich auch interessieren.«


»Gut«, sagte Stamm, »es wäre wirklich hilfreich. Ich sehe sonst
nicht, wie wir weiterkommen sollen. Sie melden sich, wenn Sie was hören?! Ach
so, Erika Dembski hat den Wunsch geäußert, Angela zu sehen. Was halten Sie
davon?«


»Im Moment nichts. Warten wir ab, wie sich die Dinge entwickeln.
Sollten wir etwas herausfinden, können wir immer noch weitersehen.«


Stamm lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ das Gespräch
mit Dr. Silvia Terlinden noch einmal Revue passieren. Nach ein paar
Minuten rückte er wieder an seinen Schreibtisch heran, sah seine Notizen durch
und griff zum Telefonhörer, um die Pressestaatsanwältin in Neubrandenburg
anzurufen.


»Eichhorn.«


»Hans Stamm vom Magazin, guten Morgen. Frau Eichhorn, ich hatte
letzte Woche angerufen wegen zwei Ermittlungsverfahren in den neunziger Jahren
gegen Ulrich Dembski aus Waren. Einmal sexueller Missbrauch seiner Tochter, und
dann die Abwicklung eines Mastbetriebs in Neustrelitz. Hatten Sie schon Zeit
nachzuschauen?«


»Ah ja, ich erinnere mich, warten Sie, wo habe ich die Sachen? Einen
Augenblick bitte.« Nach ein paar Sekunden war sie wieder dran. »So, da haben
wir’s. Also ich habe beide Akten gefunden und kann Ihnen sagen, dass die
Verfahren im Jahr 2001 eingestellt worden sind.«


»Okay«, sagte Stamm gedehnt. »Ich nehme an, weil der Verdächtige
gestorben ist?«


»Genau«, sagte Frau Eichhorn fröhlich.


»Okay«, presste Stamm hervor. »Das wäre ja nicht weiter
überraschend. Können Sie mir vielleicht auch etwas zum Stand der Ermittlungen
zum Zeitpunkt der Einstellung sagen?«


»Tut mir leid, dazu bin ich nicht befugt.«


»Mein Gott, Frau Eichhorn, das ist aber dünn. Was soll ich damit
anfangen? Können Sie mir nicht wenigstens sagen, ob die Verfahren auch
eingestellt worden wären, wenn Dembski nicht gestorben wäre?«


»Tut mir leid«, wiederholte sich die Staatsanwältin. »Das wäre pure
Spekulation. Man weiß ja nicht, ob sich noch etwas ergeben hätte. Ich kann
Ihnen vielleicht so viel sagen, dass die Beweislage seinerzeit reichlich dünn war.
In beiden Fällen. Warten Sie, ich sehe hier gerade, dass die Ermittlungen wegen
des Mastbetriebs sogar früher eingestellt wurden. ’97, das dürfte der Zeitpunkt
sein, als die Verjährung eingetreten ist. Und der sexuelle Missbrauch, ja, da
haben sich bis zum Zeitpunkt der Einstellung wegen des Todes des Verdächtigen
keine Anhaltspunkte ergeben, die das psychiatrische Gutachten, das Grundlage
der Anzeige war, gestützt hätten.«


»Verstehe«, murmelte Stamm, »vielen Dank für Ihre Mühe, Frau
Eichhorn. Bitte halten Sie mich nicht für aufdringlich, aber darf ich Sie um
eine weitere klitzekleine Recherche bitten?«


»Dafür sind wir ja wohl da«, seufzte Frau Eichhorn.


»Es geht um einen Selbstmord in Waren im Jahr 1991. Ein junger Mann
namens Rico Fenten. Es gibt doch in solchen Fällen auch eine Akte?«


»Bei jedem unnatürlichen Todesfall«, bestätigte sie. »Auch wenn die
Ermittlungen wegen der Eindeutigkeit der Situation sofort eingestellt werden.«


»Also, wie gesagt, dieser Selbstmord würde mich noch interessieren
und besonders, ob es irgendeinen Zusammenhang zu einer Vergewaltigung kurz
zuvor in Waren gegeben hat.«


»Ich schau mal, ob ich etwas finde. Fenten war der Name?«


»Genau.« Stamm buchstabierte den Namen und kündigte an, dass er sich
am nächsten Tag melden würde.


Um zwölf Uhr dreißig betrat Stamm den trutzigen Ziegelbau am
Jürgensplatz, in dem das Polizeipräsidium der Landeshauptstadt untergebracht
war. Der Beamte an der Pforte rief bei Korn an und beschrieb Stamm anschließend
den Weg zu dessen Büro.


Kriminalhauptkommissar Walter Korn wirkte mit den unübersehbaren
schwarzen Rändern unter den Augen etwas abgespannt, aber das allmählich
ergrauende Haar war akkurat gescheitelt, und sein hellblaues Hemd sah aus, als
habe es soeben den Bügeltisch verlassen. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet,
doch Stamm zweifelte keine Sekunde daran, dass der aktuelle Dresscode genau
dies erforderte. Mit seinem grob nadelgestreiften nachtgrauen Sakko strahlte
Korn wie immer eine geradezu einschüchternde Stilsicherheit aus.


Er erhob sich, kam um den Schreibtisch und schüttelte Stamm die
Hand. »Da wären wir wieder einmal«, sagte er, »und wie es aussieht, erneut
nicht unter allzu erfreulichen Umständen.«


»Nein, das kann man wirklich nicht sagen. Was macht der Nachwuchs?«


»Ach, fragen Sie nicht. Mein Sohn ist letzte Woche fünfzehn
geworden. Ganz furchtbares Alter.«


»Bahnte sich da nicht eine vielversprechende Fußballkarriere an?«


»Hatte ich auch gedacht. Ich wollte ihn vor zwei Jahren bei Fortuna
anmelden, aber er hat nur geweint. Fragte mich, ob ich wirklich will, dass er in
der dritten Liga versauert. Er wollte zu Schalke. Aber die meinten, er wäre
schon zu alt.«


»Ach du je!«


»Ja, ja, war ein ziemliches Drama. Er hat dann die Lust am
Fußballspielen verloren. Hängt nur noch am Computer rum. In ein paar Jahren
werden Sie nachempfinden können, wovon ich spreche.«


»Wie’s aussieht, kriegen wir eine Tochter.«


»Na, da wird manches einfacher, aber wenn Sie schlau sind, legen Sie
schon mal einen Sparplan auf. Da werden Ausgaben auf Sie zukommen, von denen
Sie jetzt noch keine Vorstellung haben.«


»Werd’s mir zu Herzen nehmen.«


Korn ging wieder zu seinem Platz und machte Stamm ein Zeichen, sich
zu setzen. »Lassen Sie uns gleich anfangen, Sie sehen ja, dass ich in Arbeit
ersticke.« Er wies auf seinen Schreibtisch, auf dem an einem Rand ein
säuberlich aufgeschichteter, knapp zehn Zentimeter hoher Stapel Papier lag. So
sah Stamms Arbeitsplatz nach der jährlichen Generalausmistung aus.


»Okay«, setzte Korn an, »Sie sagten, dass Sie Anton Nellissen
kannten.«


»Nein«, entgegnete Stamm, »ich sagte nur, dass er für uns ein paar
Nachforschungen anstellen sollte. Kennengelernt habe ich ihn nie.«


Korn runzelte die Stirn. »Moment, nur damit ich das richtig
verstehe: Sie haben Nellissen einen Auftrag erteilt, ohne ihn zu kennen?«


»Genau genommen habe ich ihm nicht einmal einen Auftrag erteilt. Ein
Bekannter von mir, der Nellissen kannte, hat das für mich erledigt. Es sollte
so eine Art Gefallen sein. Ich hab das so verstanden, dass Nellissen einen
größeren Auftrag in einer anderen Angelegenheit erhalten hat, und dass er
nebenbei, wenn seine Zeit es erlaubt, auch ein wenig bei uns nach dem Rechten
schaut. Ich könnte mir eine ausgedehnte Überwachung unseres Hauses doch gar
nicht leisten. Das Problem ist nur, dass ich bei diesem Arrangement auch nicht
über den Stand der Dinge auf dem Laufenden gehalten wurde. Ich weiß deshalb
nicht einmal, ob Nellissen überhaupt mal an der Abteihofstraße war. Und wie Sie
mir schon am Telefon angedeutet haben, wissen Sie es leider auch nicht.«


Korn schürzte die Lippen und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Lassen Sie uns eins nach dem anderen machen! Ich will erst die
Umstände dieses Quasi-Auftrags verstehen. Was war das für eine andere Sache, in
der Nellissen ermitteln sollte.«


»Genaues weiß ich nicht darüber. Muss irgendeine Baugeschichte
sein.«


»Okay. Und wie genau sind Sie in den Genuss dieser außergewöhnlichen
Vergünstigung gekommen?«


»Ein alter Bekannter von mir war mir noch einen Gefallen schuldig.
Nichts Besonderes eigentlich. Wir sind nur irgendwann zufällig auf diesen
Stalker zu sprechen gekommen, und da fiel ihm ein, dass ein Bauunternehmer, den
er kennt, gerade die Dienste eines Privatdetektivs in Anspruch genommen hatte.
Er wollte mal schauen, ob er etwas für uns tun kann.«


»Mhm«, machte Korn. »Kennen Sie den Namen des Bauunternehmers?«


»Keilmeier.«


Korn nickte vor sich hin. »Und wann war das?«


»Eine Woche, zehn Tage, so was. Warten Sie, am vorletzten Sonntag,
als wir dieses Glatteis hatten.«


»Okay, und in dieser Zeit haben Sie nichts von Nellissen gehört?«


»Nein, ich habe mich auch, ehrlich gesagt, nicht mehr darum
gekümmert. Ich konnte ja keine Ansprüche stellen, und eigentlich war ich auch
nicht besonders optimistisch, dass die ganze Aktion etwas bringt.«


Korn beendete eine Notiz und nutzte die kurze Pause zum Nachdenken.
Schließlich fragte er: »Hat sich in diesem Zeitraum der Stalker noch einmal
bemerkbar gemacht?«


Stamm nickte. »Gestern hatten wir wieder einen Liebesbrief. Eva war
ziemlich aufgelöst, weil das Arschloch den Umschlag unter der Tür
durchgeschoben hatte. Ich habe ihn mitgebracht.«


Er griff in seine Jackentasche und schob Korn den Umschlag hinüber.
Der fasste ihn routinemäßig an einer Ecke und zog den Zettel vorsichtig mit den
Fingernägeln heraus. Er las den Text und verzog angewidert das Gesicht.


»Angenehmer Zeitgenosse«, kommentierte Korn. »Haben Sie so einen
Wisch schon mal wegen Fingerabdrücken reingereicht?«


Stamm verneinte. »Meinen Sie, der ist so blöd? Ich hab das nie zu
hoffen gewagt.«


»Man weiß nie«, sagte Korn schulterzuckend. »Einen Versuch wär’s
wert. Sie können ihn ja hierlassen, ich würde das in die Wege leiten. Wir
bräuchten nur bei Gelegenheit Ihre Abdrücke und die von Frau Vossen. Sie haben
den Zettel ja auch nicht mit Handschuhen angefasst.«


»Sollte man wahrscheinlich wirklich mal machen. Da war übrigens noch
eine Geschichte, von der ich aber nicht weiß, ob sie etwas zu bedeuten hat. Am
Donnerstagabend bin ich aus Mecklenburg nach Hause gekommen, und Eva glaubte,
dass da jemand aus einem geparkten Wagen unser Haus beobachtet. Ich bin noch
mal rausgegangen und tatsächlich jemandem in die Arme gelaufen. Er saß
allerdings nicht im Auto, sondern tauchte plötzlich aus einem Hauseingang oder
so auf. Bin richtig in ihn reingelaufen. Kann natürlich sein, dass es irgendein
Anwohner war oder ein Besucher, der gerade aus dem Haus kam. Aber ich hatte das
Gefühl, dass er da schon länger gestanden hatte. Ein etwa sechzigjähriger Mann,
aber kräftig, sportlich. Trug so einen Parka mit Coyotenkapuze. Hatte ein
kantiges Gesicht. Das konnte ich sehen, weil er mir Feuer gegeben hat. Ich habe
mir nachher ausgemalt, dass das eventuell Nellissen gewesen sein könnte. Kommt
das hin von der Beschreibung her?«


Korn schüttelte zweifelnd den Kopf. »Vom Alter her vielleicht. Aber
Nellissen war eher klein und ein wenig korpulent. Kantiges Gesicht passt nicht.
Was ist mit dem Wagen?«


»Ein silbergrauer Passat Kombi, Düsseldorfer Kennzeichen und die
Buchstaben WR. Die Ziffern konnte ich leider
nicht erkennen. War zu dunkel, dann hatte ich meinen Zusammenstoß, und als ich
von meiner Runde zurückkehrte, war er weg.«


»Na gut«, sagte Korn, »das hilft uns wahrscheinlich nicht weiter,
aber wir können ja mal überprüfen, wie viele silbergraue Passats mit WR in Düsseldorf gemeldet sind.«


»Okay«, sagte Stamm. »Aus meiner Sicht war’s das. Sind Sie denn in
der Mordsache schon weitergekommen?«


»Wir stehen noch am Anfang. Bislang haben wir noch nichts
Handfestes. Wenn Sie was schreiben wollen, lautet die Sprachregelung wie
üblich: Wir ermitteln in alle Richtungen.«


»Und wenn ich nichts schreiben will?«


»Genauso.«


»Na, da bin ich aber froh, dass ich wirklich nichts schreiben will.«


Korn stand auf. »Wegen der Fingerabdrücke wird sich jemand bei Ihnen
melden.«


Am frühen Nachmittag rief Dr. Silvia Terlinden an und
teilte Stamm mit, dass sie jemanden gefunden habe, der 1991 in Sachen Angela
Dembski/Rico Fenten ermittelt habe und bereit sei, mit Stamm zu sprechen. Aber
nur unter vier Augen und zu seinen Bedingungen.


»Ich muss also wieder raufkommen?«, fragte Stamm.


»Ich fürchte, daran führt kein Weg vorbei«, sagte Dr. Terlinden.
»Aber sehen wir es einfach als Glücksfall, dass da überhaupt noch jemand ist,
der sich erinnert und bereit ist zu reden. Ich kann es eigentlich immer noch
kaum glauben, dass es so schnell geklappt hat.« Sie wirkte richtig aufgedreht.


Stamm war nicht nach vorschnellem Jubel zumute. »Wer ist der Mann?«


»Er heißt Udo März, ein altgedienter Kriminaler aus dem Westen. Kam
nach dem Mauerfall als Aufbauhelfer nach Waren und leitete mehrere Jahre die
Kripo hier am Ort. Ist inzwischen pensioniert, aber hiergeblieben. Der guten
Luft wegen, wie er sagt.«


Stamm musste sich eingestehen, dass das nicht so schlecht klang.
»Okay«, seufzte er. »Ich spreche mit ihm.« Er notierte sich die Telefonnummer
und rief den pensionierten Kripomann sofort an. Sie verabredeten sich für den
nächsten Abend.


Die Aussicht auf eine erneute Sechshundert-Kilometer-Reise und die
Sorge um Evas seelischen Zustand trieb Stamm anschließend umgehend nach Hause.
Hanne Lohmeyer hatte angesichts der erneuten langen Dienstreise die Stirn
gerunzelt, doch nichts Substanzielles dagegen vorzubringen gehabt, worauf sie
grummelnd ihr Einverständnis gegeben hatte.


Eva war in der Küche zugange. Was sie in der Pfanne in Arbeit
hatte, roch … interessant.


»Kleine Zwischenmahlzeit?«, fragte Stamm, während er sich über sie
beugte und ihr einen Kuss auf den Nacken drückte. Es war halb vier.


»Ich wollte erst einen Testdurchlauf machen, bevor ich es zum
Abendbrot auftische. Aber wenn du schon da bist, kann ich es auch gleich fertig
machen. Dann essen wir wenigstens nicht so spät, und ich muss nicht während der
Tagesschau zum Kotzen runtergehen.«


Stamm strich ihr sanft über den Bauch. »Passt mir gut, musste das
Mittagessen ausfallen lassen. Riecht ein wenig wie Urlaub unter Palmen. Wenn
ich nicht wüsste, dass man Caipirinha nicht in der Pfanne brutzelt … Hat es
einen Namen?« Er deutete auf die Pfanne, in der eine Art Schnitzel Limettenduft
verströmte.


»Armer Ritter vietnamesisch.«


»Aha, almel Littel quasi.«


»Wenn du es genau wissen willst: altbackene Brötchen in Fischsoße
mit geschmolzenem braunen Zucker, Ei und Limettensaft aufgeweicht, in
Semmelbröseln und Sesam paniert. Dazu gibt’s noch gedünstete Mango mit
Kokosraspeln bestreut.«


»Welcher Wein passt dazu? Ho Chi Minh Grand Cru?«


»Eine Riesling-Spätlese, könnte ich mir vorstellen«, sagte sie
ernsthaft. »Jacques hat um diese Zeit noch auf. Du kannst dir aber wie ich auch
eine Tasse grünen Tee nehmen. Er ist noch heiß.«


Stamm goss sich aus der Kanne, die auf dem blau-weißen Stövchen
behaglich vor sich hin dampfte, einen großen Becher voll und süßte ihn mit zwei
Teelöffeln Honig. Er trank vorsichtig und verzog das Gesicht, nachdem er sich
mit einem Blick vergewissert hatte, dass Eva voll auf ihre Pfanne konzentriert
war. Als er den Becher halb geleert hatte, stand er vom Küchenstuhl auf.


»Jacques ist ein bisschen weit weg. Aber Riesling Spätlese haben sie
bestimmt auch bei Edeka. Schaff ich das noch?«


Eva wandte sich um und lächelte. »Eine Viertelstunde brauch ich
bestimmt noch. Aber probier’s erst mal im Biosupermarkt. Wenn ich schon Alkohol
trinke, sollte ich mir wenigstens einreden können, dass er gesund ist.«


Stamm machte sich auf den Weg. Im Treppenhaus lief er dem
Hauseigentümer Günter Cordes in die Arme, einem untersetzten Endfünfziger, dem
jahrzehntelanger Altbiergenuss die Gesichtsporen weit geöffnet hatte.


»Hallo, Herr Cordes«, begrüßte Stamm ihn jovial. »Wollten Sie zu
uns?«


»Nein, nein, ich wollte zu Schumanns. Ich bin gerade die
Jahresverbrauchsabrechnung am machen. Da ist noch was unklar bei denen. Wissen
Sie, ob die da sind?«


»Keine Ahnung, hab nichts gehört. Aber von denen hört man ja nie
was. Wie sieht’s denn bei uns aus?«


»Nee, bei Ihnen ist alles so weit klar. Na, da will ich mal gucken,
ob ich die Schumanns erwische.«


»Viel Glück«, sagte Stamm leichthin und sprang die Stufen hinunter.
Dann fiel ihm etwas ein, er blieb stehen und drehte sich um. »Ach, Herr Cordes,
eine Frage: Sie haben nicht zufällig die Tage einen Fremden im Haus beobachtet,
der sich an unserer Tür zu schaffen gemacht hat?«


»Nee, wieso?«, fragte Cordes. Die Spannung stand ihm ins Gesicht
geschrieben.


Stamm stieg ein paar Stufen wieder hoch und blieb direkt vor Cordes
stehen. »Kann ich mich drauf verlassen, dass Sie’s für sich behalten?«


Der Hauseigentümer nickte eifrig. »Sicher.«


»Meine Frau kriegt so ätzende Briefe von so ’nem bekloppten
Verehrer. Also so richtig ätzend. Ich hab da schon ’nen Detektiv drangesetzt.
Ich weiß noch nicht, wie der ins Haus kommt. Manchmal wirft der die auch in den
Briefkasten. Wenn ich den erwische, dann möcht ich nicht in seiner Haut
stecken. Ist eigentlich auch nur eine Frage der Zeit, bis wir den haben.
Vielleicht können Sie ja auch mal die Augen aufhalten und mir Bescheid geben,
wenn Ihnen was auffällt …?«


»Ja nee, klar kann ich das machen. Also bisher wüsst ich jetzt
nichts, aber … Dat is ja nicht schön, was Sie da sagen.«


»Nee, isses nicht. Aber wie gesagt, wir kriegen den Arsch schon.
Wenn Sie mithelfen, vielleicht noch schneller. Passen Sie auf, ich geb Ihnen
meine Handy-Nummer, da können Sie mich jederzeit anrufen.«


Er holte seinen Notizblock aus der Jackentasche und schrieb die
Nummer auf.


Im Biosupermarkt am Aachener Platz erstand Stamm eine ökologisch
ausgebaute, »feinherbe« Riesling-Spätlese aus der Pfalz und ein Stück
Blauschimmelkäse für insgesamt vierzehn Euro achtzig und war wieder zurück, als
Eva gerade den Tisch deckte. In den zehn Minuten, die er durch die Kälte
zurückgelaufen war, hatte der Wein schon fast eine trinkfähige Temperatur
angenommen. Stamm steckte ihn noch schnell in den Tiefkühlschrank, bis Eva mit
dem Brutzeln fertig war.


Das Glas vorweg schmeckte ganz ordentlich, wobei die ausgeprägte
Restsüße des Rieslings die herbe Note für Stamms Geschmack ein bisschen zu sehr
dominierte. Während des Essens gab sich das aber. Die Mango und der braune
Zucker, der noch über die panierten Brötchen gestreut wurde, ließen die Süße
des Weins verblassen.


»Schmeckt sensationell«, sagte er nach dem zweiten Bissen.


Eva sah ihn zweifelnd an, als könne sie sich nicht entscheiden, ob
sie sich über das Lob freuen oder über seinen überraschten Ausdruck ärgern
sollte.


»Ich find’s ehrlich gesagt auch ganz gut«, sagte sie zurückhaltend.


Während Stamm seine Scheiben in Nullkommanichts vom Teller getilgt
hatte, kaute sie vorsichtig, zaghaft in sich hineinhorchend, ob ihr Magen die
Belastung vertrug. Er stand auf und holte sich einen Nachschlag vom Herd.


»Ist eigentlich irgendwas passiert?«, fragte Eva.


»Weil ich so früh da bin?« Stamm setzte sich wieder. »Ein bisschen
Überstundenausgleich. Ich muss morgen wieder nach Mecklenburg.« Die Heiterkeit
verschwand augenblicklich aus ihrem Gesicht. »Ich weiß, ich weiß, ich hab auch
keine Lust, aber ich kann’s nicht umgehen, wenn ich in dieser Geschichte
weiterkommen will.«


Er erzählte ihr, was er bisher herausbekommen hatte. »Noch ist das
aber alles nicht rund. Es gibt viel zu viele offene Fragen. Dieser Typ müsste
ein paar Antworten haben.«


»Hat er kein Telefon?«, fragte Eva matt. Sie hatte das Besteck
beiseitegelegt.


»Das ist kein Gespräch, das du am Telefon führen kannst. Ich werde
mir wohl ein paar Schauplätze anschauen müssen, wahrscheinlich ergeben sich
auch weitere Anhaltspunkte, denen man an Ort und Stelle nachgehen muss.«


»Heißt das, es kann länger dauern?«


»Ich hoffe, dass ich übermorgen wieder da bin.«


»Das heißt, es können auch zwei oder drei Tage werden.« Sie nahm
ihre Gabel wieder auf und stocherte lustlos in ihrem Essen.


»Ganz ausschließen kann ich es nicht«, gab Stamm zu.


Eva dachte eine Weile mit gesenktem Kopf nach. Dann gab sie sich
einen Ruck. »Kann ich nicht mitkommen?«, fragte sie. »Zwei Tage und womöglich
zwei Nächte hier allein, da habe ich einen echten Horror vor.«


Stamm sah sie überrascht an. »Traust du dir das denn zu? Ich meine,
wir sitzen sechs, sieben Stunden im Auto.«


»Wird schon gehen, es gibt dort ja keine kurvigen Gebirgsstraßen.«


Stamm sah sie prüfend an. Dann lächelte er. »Wenn ich es mir genau
überlege, ist das eine richtig gute Idee.«


Sie lächelte zurück. Mit frischem Appetit aßen sie zu Ende und
knabberten anschließend am Käse, den Stamm mitgebracht hatte. Dabei kam die
Süße des Weins wieder stärker zur Geltung. Da Eva nur ihre Lippen mit dem Wein
benetzte, konnte Stamm den harmonischen Zweiklang in vollen Zügen auskosten,
bis die Flasche leer war.




ACHT


Über Nacht war es noch einmal richtig kalt geworden. Das
Thermometer blieb konsequent unter dem Gefrierpunkt, aber wenigstens war es
trocken. Sie kamen gut durch. Dank einiger Kaugummis blieb Eva von Übelkeit
weitgehend verschont. Um ganz auf Nummer sicher zu gehen, hatte sie für die
Fahrt Butterbrote geschmiert, damit sie gefährliche Hungergefühle jederzeit
bekämpfen konnte. Ein angenehmer Nebeneffekt war, dass sie sich längere Essenspausen
sparen konnten und nur zweimal kurz halten mussten, um sich die Beine zu
vertreten und aufs Klo zu gehen.


Sie kamen bereits um zwei Uhr in Waren an und hatten noch vier
Stunden totzuschlagen, bis Stamm mit dem pensionierten Polizisten Udo März verabredet
war. Die Sonne schien, und Stamm schlug einen Spaziergang zur Müritz vor. Eva
erklärte ihn zunächst für verrückt. Der Frost war noch deutlich durchdringender
als in Düsseldorf, vielleicht weil sie ein ganzes Stück näher an Sibirien
waren. Aber schließlich erklärte sie sich einverstanden. Sie hatten genügend
warme Sachen dabei, um eine Stunde im Freien zu überleben.


Stamm steuerte einen Wanderparkplatz am Rand des Nationalparks an.
Von dort folgten sie einem markierten Weg durch den weißen, lichten Laubwald.
Eine Schar Erlenzeisige, die sich durch die Kälte nicht in ihrer Betriebsamkeit
stören ließen, begleitete sie eine Weile piepsend. Nach einer halben Stunde
erreichten sie das Seeufer. Ein hölzerner Beobachtungsstand bot ihnen etwas
Schutz vor dem schneidenden Wind und einen offenen Blick auf die endlose
Wasserfläche. Es gab allerdings nicht viel zu beobachten. Der See lag erstarrt
vor ihnen. Der Wellengang hatte Eisschollen am Ufer aufeinandergeschoben.
Meterhoch hatten sich bizarr gezackte Eisberge aufgetürmt. Zitternd, aber mit
glücklichem Gesichtsausdruck kuschelte sich Eva in Stamms Arme.


»Allein für diesen Anblick hat es sich gelohnt mitzukommen«,
murmelte sie durch den Schal, den sie vor das Gesicht gezogen hatte. Nach ein
paar Minuten hatten sie aber das Gefühl, auf den Holzbohlen festzufrieren, und
sie kehrten zurück.


Um vier waren sie im Hotel »Zur goldenen Kugel«. Stamm hatte nicht
reserviert, aber richtig darauf spekuliert, dass es in dieser Jahreszeit mitten
in der Woche kaum ausgebucht sein würde. Obwohl die Heizung im Zimmer voll
aufgedreht war, kroch Eva angezogen ins Bett und zog sich die Decke bis zum
Hals, um die Kälte aus den Gliedern zu bekommen. Stamm setzte sich daneben und
schaltete den Fernseher ein. Er nutzte die seltene Gelegenheit, sich endlich
einmal eine der berüchtigten Gerichtsshows anzusehen, die zum Synonym für den
Niedergang des Fernsehens geworden waren. Danach wusste er, warum.


Um fünf überlegten sie, ob sie vor dem Besuch bei Udo März noch
irgendwo etwas essen sollten, entschieden sich aber dagegen. Die Stullen im
Auto hielten noch vor.


»Willst du mitkommen oder dich hier noch ein wenig ausruhen?«,
fragte Stamm.


»Ach so, da war ich jetzt gar nicht drauf gefasst. Kann ich denn
mitkommen? Nicht dass ich den guten Mann vom Reden abhalte.«


»Warum solltest du? Ich stelle dich als Kollegin vor. Ich meine,
mich kennt er ja auch nicht und war trotzdem ohne irgendwelche Mucken bereit,
sich mit mir zu unterhalten. Also ich sehe da kein Problem. Ich habe im
Gegenteil das Gefühl, dass ihn deine Anwesenheit beflügeln wird. Frag mich
nicht, warum!«


Udo März wohnte am Stadtrand in einem ziemlich neuen,
erstaunlich großen frei stehenden Einfamilienhaus, das in Düsseldorf unter
einer halben Million nicht zu haben wäre. In Waren konnte sich das auch ein
pensionierter Beamter des gehobenen Dienstes leisten. Sicherlich ein Grund,
warum der Mann nach Ende seines Arbeitslebens geblieben war, spekulierte Stamm.
Einen weiteren mochten sie bei ihrem nachmittäglichen Spaziergang zum See gesehen
haben: die einzigartige Landschaft.


Auf ihr Klingeln öffnete ein Mann Ende sechzig die Haustür. Er trug
Filzpantoffeln, eine dunkelbraune Cordhose, ein dickes kariertes Flanellhemd
und darüber einen beigefarbenen Pullunder mit V-Ausschnitt. Er musterte die
Besucher kurz aus wachen, ruhigen Augen. Sein buschiger grauer
Walrossschnurrbart verstärkte den Gesichtsausdruck eines Mannes, der in seinem
Leben zu viele miese Dinge gesehen hatte, um sich noch darüber aufzuregen.


»Herr Stamm, nehme ich an«, sagte er mit leiser, tonloser Stimme,
bevor sein Blick auf Eva haften blieb.


»Das ist meine Kollegin, Frau Vossen«, sagte Stamm. »Ich hoffe, es
ist in Ordnung, dass wir zu zweit gekommen sind.«


»Kein Problem«, murmelte März, »solange sie kein Foto von mir machen
will. Das wäre mir nicht recht.«


Eva hob die Arme, um zu zeigen, dass sie keine Kamera dabei hatte.
»Ich bin in der Ausbildung«, sagte sie.


März sah sie mit mildem Zweifel an, dann bat er sie herein. »Ist
frisch bei uns, nicht wahr.« Der norddeutsche Einschlag in seiner Aussprache
war unüberhörbar.


»Einen Tee?«, fragte März. »Oder vielleicht lieber einen Grog.«


»Für mich Tee, wenn’s nicht zu viel Mühe macht«, sagte Eva.


»Für mich auch, ich muss noch fahren«, schloss sich Stamm lächelnd
an.


März nahm ihnen die Jacken ab, führte sie ins schummrig beleuchtete
Wohnzimmer und forderte sie auf, an einem groben Eichentisch Platz zu nehmen.
Zur Auswahl standen eine Eckbank und zwei Stühle. Stamm und Eva rutschten auf
die Bank. Dann ging März wieder hinaus, um nach einer Minute zurückzukehren.


»Tee kommt gleich«, sagte er. »Meine Frau hatte sowieso gerade
Wasser gekocht.« Er setzte sich Stamm gegenüber auf einen Stuhl. »Ja, also, Sie
wollen was über diese traurige Geschichte mit Angela Dembski und Rico Fenten
hören. Um ehrlich zu sein, ich ringe noch ein wenig mit mir, ob ich Ihnen dazu
etwas erzählen darf. Und wenn ja, ob es im Sinne aller Beteiligten klug wäre.
Darf ich zunächst fragen, warum Sie sich dafür interessieren?«


»In erster Linie wegen Angela Dembski. Ich habe sie vor ein paar
Tagen kennengelernt. Sie hatte über Frau Dr. Terlinden Kontakt zu mir
aufgenommen, nachdem ich über einen anderen Fall von satanistischer Folter berichtet
hatte. Angela Dembski leidet heute noch an einer schweren posttraumatischen
Störung, deren Ursprung in ihrer Erinnerung ein ähnlich gelagertes
satanistisches Ritual sein soll. Ich habe ihre Schilderung gehört, es geht
einem durch und durch.«


»Frau Dr. Terlinden hat mir davon berichtet«, sagte März.
»Armes Mädchen.« Er klang bekümmert, aber auch zurückhaltend. Er schien von der
Satanistenvariante nicht recht überzeugt zu sein.


»Zwischenzeitlich habe ich aber mit Erika Dembski, Angelas Mutter,
gesprochen«, fuhr Stamm fort. »Und sie bestritt vehement, dass es diese
satanistische Szene gegeben hat. Sie glaubt, dass Angelas Vergewaltigung der
Auslöser für ihre Erkrankung ist. Und sie hat mir von Rico Fentens Selbstmord
erzählt, der den Fall so furchtbar elegant gelöst hat.« Stamm glaubte, unter
März’ Schnurrbart die Andeutung eines Lächelns zu erkennen. »Ich will auch
nicht verschweigen, dass auch der Umstand, dass Angelas Vater eine so
schillernde Figur war, mein Interesse geweckt hat.«


Bevor März etwas erwidern konnte, ging die Tür auf, und eine Frau
kam herein, konzentriert ein volles Tablett balancierend. Sie war bestimmt
zwanzig Jahre jünger als ihr Mann, kräftig gebaut, aber mit einem hübschen,
runden Gesicht. Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab und reichte Stamm und
Eva die Hand.


»Haben Sie sich ein wenig aufgewärmt?«, fragte sie. Auch ihre
Sprachfärbung war norddeutsch, aber irgendwie anders als bei ihrem Mann.


»Noch nicht ganz«, sagte Eva. »Ein Tee ist jetzt genau das
Richtige.«


Frau März verteilte drei Tassen mit blauem Friesenmuster vor Eva,
Stamm und ihren Mann, stellte einen Teller mit offensichtlich selbst gebackenen
Plätzchen in die Mitte und goss aromatisch duftenden Tee ein.


»Ich hoffe, Sie mögen das«, sagte sie. »Ostfriesenmischung mit
Sanddorn. Stärkt das Immunsystem.«


»Riecht wunderbar«, sagte Stamm. Frau März lächelte ihn an und zog
sich dann wieder zurück.


Als alle ihren Tee mit Zucker und/oder Milch versetzt hatten, kam
März ohne Umschweife zur Sache. »Sie wollen herausfinden, ob sich die Sache für
das Magazin lohnt.«


Stamm sah ihn verblüfft an. Der Pensionär hatte seine berufsbedingte
schnelle Auffassungsgabe offensichtlich noch nicht eingebüßt. »Wenn Sie mich so
direkt fragen: Ja.«


Er machte eine Pause, aber März stieg nicht darauf ein. Er musterte
Stamm schweigend und ausdruckslos.


»Beim momentanen Erkenntnisstand habe ich keine Geschichte«, fuhr
Stamm fort. »Wenn Sie mir sagen, ja, Angela Dembski ist von Rico Fenten
vergewaltigt worden, er hat sich selbst die gerechte Strafe zugefügt, und mehr
war nicht – dann hat sich die Sache für mich erledigt, so leid es mir für
Angela tut.«


Udo März nippte an seiner Tasse und betrachtete nachdenklich die
braune Flüssigkeit. Schließlich sagte er: »Niemand weiß genau, was damals
passiert ist. Wir haben den Fall abgeschlossen, weil es die Beweislage
erforderte. Der Junge hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er die
Vergewaltigung zugab. Es gab auch andere Indizien, die für diesen Hergang
sprachen.«


Stamm betrachtete ihn geduldig, aber März rührte langsam in seiner
Tasse, ohne aufzublicken. Stamm entschloss sich zu einem Vorstoß.


»Aber Sie hatten kein gutes Gefühl dabei.«


März blickte endlich auf. »Bevor wir hier weitermachen, sollten wir
uns über ein paar grundlegende Dinge verständigen. Ich bin auch als Pensionär
meinem Amtseid verpflichtet. Ich darf Ihnen ohne Zustimmung der Behördenleitung
keine Auskunft zu Hintergründen von Ermittlungsverfahren geben. Wenn wir
trotzdem hier zusammensitzen, hat das drei Gründe. Erstens weil mich Frau Dr.
Terlinden gefragt hat, die ich im Zuge unserer gelegentlichen Zusammenarbeit
schätzen gelernt habe. Zweitens war ich tief betroffen, als ich erfahren habe,
dass Angela Dembski immer noch so sehr unter den Ereignissen von damals leidet.
Und drittens … aber bevor ich Ihnen meinen dritten Grund nenne, brauche ich
Ihre Zusicherung, dass ich in einem etwaigen Artikel im Magazin nicht auftauchen
werde.«


Stamm nickte leicht. »Können wir es so machen, dass Sie vor einer
möglichen Veröffentlichung den Text zu sehen bekommen und wir darüber reden?
Das sichere ich Ihnen zu. Dass Sie gar nicht vorkommen, kann ich Ihnen
redlicherweise nicht blanko versprechen. Immerhin haben Sie seinerzeit die
Ermittlungen geleitet, oder?« März nickte. »Insofern würde es sich geradezu
aufdrängen, Sie zu befragen. Nur über das, was Sie offiziell sagen, darüber
hätten Sie die Kontrolle. Wäre das ein Weg?«


Udo März bettete seinen Kopf in die linke Handfläche und sah
abwechselnd Stamm und Eva lange an. Dann setzte er sich aufrecht hin. Leise
sagte er:


»Diese Geschichte hat mich jahrelang gequält. Die Zweifel, ob sich
alles so zugetragen hat, wie das Ermittlungsergebnis es festhält, haben mir den
Schlaf geraubt … Kein anderer Fall in meiner zwölfjährigen Dienstzeit hier in
Waren ist so unbefriedigend verlaufen. Wenn Sie herausfinden, was uns damals
verwehrt war – es würde mir meinen Seelenfrieden zurückgeben.«


Stamm wartete eine Weile, bis das Pathos, das März heraufbeschworen
hatte, verflogen war. Dann fragte er direkt: »Heißt das, Sie glauben nicht an
die Schuld von Rico Fenten?«


»Ich weiß nicht, ob man das so sagen kann.« März dachte nach, suchte
offensichtlich nach der richtigen Formulierung. »Wie gesagt, niemand weiß, was
wirklich passiert ist. Es kann durchaus sein, dass er’s war. Aber … nun ja, im
Grunde haben Sie schon recht. Ich glaub’s eigentlich nicht. Wir haben zunächst
eine andere Spur verfolgt. Eine durchaus vielversprechende Spur. Dabei waren
die Ermittlungen nicht einfach. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, wer Ulrich
Dembski war und welche Rolle er hier in der Gegend vor dem Mauerfall gespielt
hat.«


»Ich bin inzwischen einigermaßen im Bilde«, sagte Stamm.


»Es war für mich nicht ganz einfach, mich hier mit den besonderen
Umständen jener Zeit zurechtzufinden. Ich bin aus Kiel als Aufbauhelfer hierher
abgeordnet worden. Dies war der erste große Fall, mit dem wir es zu tun hatten.
Ich habe zwar die Ermittlungen geleitet, aber sowohl unter mir als auch in der
Behördenleitung waren Beamte und Politiker tätig, die mit dem System hier
aufgewachsen sind. Und Dembski hatte zwar seine Funktion verloren, aber ein
Mann wie er verstand es immer noch, seinen beträchtlichen Einfluss geltend zu
machen. Kurz und gut, wir hatten die Direktive, diskret zu ermitteln.
Angeblich, weil Dembski seiner Tochter die öffentliche Zurschaustellung ersparen
wollte. Ich war noch recht neu hier und konnte die Verhältnisse noch nicht
richtig einschätzen. Ich wollte kein Porzellan zerschlagen, also sind wir
seinem Wunsch nachgekommen. Dennoch hatten wir bald ein paar Hinweise, die zu
einem Juristen aus dem Westen führten.«


Stamm legte die Stirn in Falten. »Van Wateren?«


Nun war die Überraschung auf März’ Seite. »Kennen Sie ihn?«


»Frau Dembski hat seinen Namen genannt. Er hat mit Ulrich Dembski
ein krummes Ding mit einem Mastbetrieb gedreht, wenn ich das der Einfachheit
halber mal so verkürzen darf.«


März nickte ein paarmal vor sich hin. »Da war dieses Volksfest, das
Angela Dembski besucht hat. Einerseits keine schlechte Grundlage für
Ermittlungen. Viele mögliche Zeugen. Ein Aufruf in der Lokalzeitung hätte
sicher schnell Ergebnisse gebracht, aber dieser Weg war uns verwehrt. Von wegen
der Diskretion. Wo fangen Sie da an? Im Grunde war es reiner Zufall, dass wir
überhaupt von der Vergewaltigung erfahren haben. Die ältere Dembski-Tochter
hatte Angela in der Nacht auf dem Volksfest aus den Augen verloren. Und nach
langer vergeblicher Suche hatte sie eine Streife um Hilfe gebeten. Die Beamten
haben eine Weile mitgesucht und sind dann irgendwann zu Dembskis Haus gefahren,
um zu sehen, ob sie vielleicht inzwischen aufgetaucht war. Während sie dort mit
der Mutter sprachen, kam Dembski mit seiner Tochter an. Er sagte, er habe sie
auf einer Weide gefunden, wo sie sich an Stacheldraht verletzt habe. Er wollte
die Beamten wegschicken, aber Angela war sichtlich so übel zugerichtet, dass
sie darauf bestanden, sie ins Krankenhaus zu bringen. Sie waren nicht aus Waren
und kannten Dembski nicht. Deshalb ließen sie sich von ihm auch nicht ins
Bockshorn jagen. Tja, und bei der Untersuchung stellte sich dann heraus, dass
sie vergewaltigt worden war.«


Er legte eine Pause ein und trank einen Schluck Tee.


»Und somit mussten Sie ermitteln«, folgerte Stamm.


März nickte, während er noch einmal an seiner Tasse nippte.
»Vergewaltigung ist ein Offizialdelikt.«


»Hat Dembski denn irgendwelche Gründe genannt, warum er keine
Ermittlung wollte?«


»Nein. Man muss ehrlicherweise auch sagen, dass er nicht versucht
hat, eine Ermittlung zu verhindern, als die Sache einmal raus war. Ihm war wohl
klar, dass das nicht ging. Es war eine etwas heikle Situation, wir wollten ja
schließlich auch nicht, dass Angela mehr leidet als nötig. Es gab auch eine
entsprechende Anweisung des Landrates. Die Frage war dann, wo setzen wir an.
Wir haben angefangen, die Schausteller zu befragen. Hatte zwei Vorteile. Wir
wussten, dass sie die ganze Zeit auf dem Fest waren. Und sie kamen nicht aus
Waren, sie wussten folglich auch nicht, wer Angela war, wodurch die Diskretion
gewissermaßen gewahrt blieb. Wir haben natürlich auch nicht gesagt, warum wir
fragen. Richtige Kärrnerarbeit. Aber durchaus erfolgreich. Drei, vier
Schausteller erkannten Angela, und zwei von ihnen erinnerten sich an einen
Mann, mit dem sie zusammen war. Der Besitzer eines Bierstandes sagte aus, dass
er ihnen einige Getränke ausgeschenkt hatte. Angela wollte wohl immer Cola
haben, aber der Mann war schon ziemlich betrunken und nötigte ihr ein paar
Gläser Bier auf. Er soll ihr auch immer wieder auf die Pelle gerückt sein. Der
Betreiber des Autoscooters bestätigte die Beobachtung. Beide sagten, es sei
eine durchaus typische Situation für solche Feste gewesen. Ein angetrunkener
Mann, der Annäherungsversuche macht, und ein junges Mädchen, das sich ziert,
aber dabei lacht. Sie hatten beide den Eindruck, dass Angela den Mann kennt und
dass sie wohl deshalb nicht allzu verängstigt gewirkt habe.«


»Na, dann ist ja alles in Ordnung«, entfuhr es Eva. »Sie kannte
ihren Vergewaltiger, dann ist es ja halb so schlimm.«


März zuckte die Schultern. »In diese Richtung gingen die Aussagen.
Aber wir hatten immerhin ziemlich genaue Personenbeschreibungen. Sie passten
auf van Wateren, wie wir sehr schnell nach einem Gespräch mit Angelas
Schwester, die ja auch auf dem Fest war, herausfanden.«


»Konnten Sie Angela selbst befragen?«, fragte Stamm.


»Leider nicht. Sie war nicht vernehmungsfähig. Sonst wäre
wahrscheinlich alles einfach gewesen. Aber sie wurde regelrecht abgeschirmt.
Und über das ärztliche Verbot konnten wir uns nicht hinwegsetzen. Wir haben uns
dann van Wateren vorgeknöpft, aber da sind wir nicht weitergekommen. Er war
schließlich Jurist und wusste sehr genau, was er sagen konnte und was nicht. Er
räumte ein, dass er auf dem Fest mit Angela zusammen war. Sie hätten viel Spaß
gehabt, aber irgendwann hätte er sie aus den Augen verloren. Tja, und da
standen wir also.«


»Was Sie da sagen, passt zu dem, was mir Frau Dembski gesagt hat«,
sagte Stamm. »Van Wateren muss allgemein unangenehm geworden sein, wenn er
getrunken hatte.«


März nickte. »Auf diesem Stand waren wir angekommen, als plötzlich
ein neuer Zeuge auftauchte. Ein gewisser Josef Müller.«


Stamm zog die Augenbrauen hoch.


»Kennen Sie ihn?«, fragte März.


»Nein«, erwiderte Stamm, während er den Namen notierte.


»Tja, und dessen Aussage hat alles über den Haufen geworfen, was wir
bis dahin hatten. Er gab an, dass er Angela gesehen habe, wie sie sich auf den
Heimweg gemacht hat. Und bei ihr sei Rico Fenten gewesen.«


»Augenblick«, unterbrach Eva ihn. »Woher wusste dieser Müller von
den Ermittlungen? Ich meine nur wegen der Diskretion.«


März lächelte fein. »Gute Frage. Haben wir uns auch gestellt. Und
ihm natürlich auch. Er sagte, er habe es von einem Schausteller erfahren. Aber
wir waren ein wenig skeptisch. Einige meiner Kollegen, die aus Waren stammen,
wussten, dass Müller ein alter Freund von Ulrich Dembski war. Das heißt, Freund
ist wohl nicht ganz das richtige Wort. Wasserträger wäre wohl richtiger. Sie
kennen das sicher aus dem Fußball. Was Schwarzenbeck für Beckenbauer gemacht
hat.«


»Der Mann fürs Grobe«, sagte Stamm.


»Ach, ob fürs Grobe, weiß ich gar nicht. Sagen wir, er hat Aufgaben
für ihn erledigt, eher niedere Arbeiten.« Er schien immer noch nicht zufrieden
mit seiner Beschreibung. »Obwohl, das vermittelt auch wieder ein falsches Bild.
Also, ein tumber Klotz war Müller sicher nicht. Vor der Wende war er auch bei
der KoKo, da haben sie weiß Gott nicht jeden genommen. Danach schlug er sich
als Versicherungsvertreter durch. Es gab also gute Gründe, seine Aussage
gründlich zu prüfen. Aber ich muss sagen, er hat die Probe bestanden. Dass er
Dembski kannte, hat seine Glaubwürdigkeit eher noch erhöht. Damit hatte er eine
plausible Erklärung, warum ihm Angela überhaupt aufgefallen war. Es war
jedenfalls klar, dass wir uns mit Rico Fenten unterhalten mussten. Und der hat
sich bei Weitem nicht so gut verkauft wie van Wateren. Er war spürbar nervös,
und bald hatte er sich in erste Widersprüche verwickelt. Er hat uns zum
Beispiel erzählt, dass er zur mutmaßlichen Tatzeit mit ein paar Freunden
zusammen war. Das stellte sich aber als falsch heraus. Damit rückte er auf der
Verdächtigenliste natürlich weit nach vorn. Aber viel weiter sind wir nicht
gekommen. In den Vernehmungen hat er die Tat vehement bestritten.«


März umfasste seine Tasse und drehte sie langsam in den Händen. Dann
trank er einen Schluck. »Ja, und dann wurde er an einer alten Eiche im
Nationalpark gefunden. Und in seinem Jugendzimmer im Haus seiner Eltern lag ein
Abschiedsbrief. Mit der Handschrift des Jungen.«


»Und damit war der Fall abgeschlossen«, sagte Stamm.


»Wir hatten gar keine Wahl. Es gab zwei Verdächtige, aber gegen
keinen irgendeinen handfesten Beweis. Da bringt sich einer um und hinterlässt
ein Geständnis. Mit welcher Begründung sollten wir denn noch weiter ermitteln?«


»Haben Sie denn untersucht, ob es wirklich Selbstmord war?«


»Natürlich. Das ist Routine. Wir haben nichts gefunden, was auf
Fremdverschulden deutet. Wenn es Mord war, dann ist er perfekt ausgeführt
worden.«


Es entstand eine längere Pause. Stamm unterbrach schließlich die
Stille. »Und dennoch glauben Sie nicht an diese Version. Habe ich Sie da
richtig verstanden?«


März schürzte die Lippen. »Gegen alle Vernunft. Mein Gefühl sagt
mir, dass es nicht so war. Sehen Sie, dieser Rico Fenten – auch wenn er bei
seinem Alibi gelogen hat, aber das war … ich weiß nicht, wie ich mich
ausdrücken soll … das war einfach ein anständiger Junge. Kein Vergewaltiger.
Sein Vater war Pfarrer, die Mutter Ärztin, Regimekritiker, die es in der DDR nicht leicht hatten. Auf Dembski logischerweise
nicht gut zu sprechen. Das war übrigens eine der Fragen, die ich mir noch
jahrelang gestellt habe: Warum hat Rico Fenten gelogen, als wir ihn gefragt
haben, was er an dem Abend gemacht hat? Wie gesagt, ich persönlich glaube
nicht, dass er Angela Dembski vergewaltigt hat. Aber was hat er dann gemacht?«


»Was, glauben Sie, ist wirklich passiert?«, fragte Stamm.


März sah ihn nachdenklich an. »Das werde ich Ihnen sagen, aber ich
muss darauf bestehen, dass kein Wort davon in einem Artikel erscheinen wird.
Nicht, bevor Sie handfeste Beweise zutage fördern.«


»Das ist verständlich. Im Übrigen bin ich aber ziemlich sicher, was
Sie mir sagen werden. Ich meine, die Schlussfolgerung liegt doch klar auf der
Hand.«


März legte wieder sein kaum merkliches Lächeln auf. »Dann können Sie
die Geschichte ja zu Ende führen.«


Stamm zuckte die Schultern. »Für mich sieht es so aus, als sei
Dembski wegen der Verdächtigungen gegen van Wateren nervös geworden. Immerhin
befand er sich mit ihm ja mitten in diesem Rindermast-Ding. Er sorgt also über
Müller dafür, dass ein zweiter Verdächtiger ins Spiel kommt. Dieser tut ihm
auch noch – aus welchen Gründen auch immer – den Gefallen, sich weiter in die
Scheiße zu reiten, und bevor er da wieder rauskann, macht Dembski den Sack zu.
Er bringt Rico Fenten um, lässt es wie einen Selbstmord erscheinen und fälscht
auch noch einen Abschiedsbrief. Für einen erfahrenen Geheimdienstler wie ihn
dürfte das kein ernsthaftes Problem gewesen sein. Damit wird der Fall zu den
Akten gelegt, und er kann mit van Wateren in Ruhe sein Millionending drehen.«


»Ja«, sagte März knapp. »Ungefähr so habe ich mir das auch
vorgestellt. Jedenfalls im Nachhinein. Damals wussten wir ja noch nichts von
den Rindermast-Aktivitäten. Van Wateren war für uns einfach ein Aufbauhelfer
aus dem Westen. Aber bevor Sie sich allzu sehr auf diese Version versteifen,
möchte ich Ihnen ein paar offene Fragen zu bedenken geben, die mich ebenfalls
noch lange nicht losgelassen haben. Im Grunde beschäftigen sie mich noch heute.
Die erste ist: Wie kann ein Vater so skrupellos sein, dass er den Vergewaltiger
seiner Tochter schützt und mit ihm weiter Geschäfte macht? Nun gut, das könnte
man vielleicht mit der ganz eigenen Persönlichkeitsstruktur eines Mannes wie
Dembski beantworten. Skrupellosigkeit war ja wohl seine hervorstechendste
Eigenschaft. Eine weitere Frage betrifft van Wateren. Er war noch ein paar
Wochen hier nach dem Ende der Ermittlungen, aber nicht bis zum Ende des
Mastgeschäftes. Eines Tages war er weg, zurück in den Westen, er kam übrigens
aus Ihrer Gegend.«


Stamm nickte. »Frau Dembski sagte, dass irgendwann ein anderer
Jurist aus Düsseldorf auftauchte, der die Sache zu Ende gebracht hat.«


»Da stellt sich für mich auch die Frage nach dem Warum. Van Wateren
war schließlich nach dem Tod von Rico Fenten raus aus der Vergewaltigungssache.«
Er machte eine Kunstpause. »Wussten Sie übrigens, dass van Wateren verschwunden
ist?«


Stamm sah ihn überrascht an. »Nein.«


März lächelte wieder. »Ich habe ein, zwei Jahre später meine
Kompetenzen überschritten und die Kollegen in Düsseldorf kontaktiert. Ich
meine, wenn van Wateren wirklich Angela vergewaltigt hat, dann liegt vielleicht
eine Persönlichkeitsstörung vor, die ihn grundsätzlich gefährlich macht. Ich
wollte wissen, ob inzwischen noch etwas vorgefallen ist. Tja, da war wohl mal
ein Vorfall in der Richtung, es gab aber keinen van Wateren mehr. Er war weg
von der Bildfläche.«


»Ach«, machte Stamm. »Was glauben Sie, was passiert ist?«


»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist er geflüchtet, weil er
irgendwas auf dem Kerbholz hatte. Keiner weiß wohin stimmt auch nicht ganz. Er
hatte einen Flug nach Bangkok gebucht, eines seiner letzten Lebenszeichen.
Gemäß den Akten der Fluggesellschaft hat er den Flug auch angetreten, den
Rückflug allerdings nicht.«


»Na, das ist ja wieder zu schön, um wahr zu sein«, entfuhr es Stamm.


»Genau mein Gedanke, als ich davon hörte«, erwiderte März. »Würde
mich nicht wundern, wenn er in einem feuchten Loch am Rhein vermodert. Für
einen Strategen wie Dembski muss ein Psychopath wie van Wateren – immer
vorausgesetzt, er war es – ein unkalkulierbares Sicherheitsrisiko gewesen
sein.«


»Sind Sie sicher, dass van Wateren nicht zwischenzeitlich wieder
zurückgekehrt ist aus Bangkok?«, fragte Stamm.


»Kann ich natürlich nicht. Ich habe mich seitdem nicht mehr um die
Sache gekümmert, und das ist ja über fünfzehn Jahre her.«


»Er könnte trotzdem nach Bangkok geflogen sein. Weil er vor Dembski
flüchten wollte. Das würde auch erklären, warum er den Rückflug nicht
angetreten hat.«


März zuckte die Schultern und trank seinen Tee aus.


Stamm überflog nachdenklich seine Notizen. Dann fragte er: »Diesen
Josef Müller, findet man den noch hier in der Gegend?«


»Ich habe keine Ahnung, ob er wieder da ist.«


Stamm hob die Augenbrauen. »Was soll das heißen? Ist er etwa auch
verschwunden?«


»Fast zur gleichen Zeit wie van Wateren. War reiner Zufall, dass ich
davon erfahren habe. Der Fall war ja lange abgeschlossen. Aber ein Kollege
wohnte bei ihm in der Nachbarschaft. Eines Tages war er weg, keiner wusste
wohin. Nicht einmal seine Frau. Sagte sie jedenfalls.«


»Na, das wird ja immer schöner«, sagte Stamm kopfschüttelnd. »Gibt
es in dieser Geschichte überhaupt noch jemanden, der nicht verschwunden ist?«


»Ja, es sieht nach einer ziemlichen Räuberpistole aus«, bestätigte
März. »Aber wie gesagt, ich habe mich nicht mehr darum gekümmert. Kann sein,
dass Müller einfach seine Frau verlassen hat. Frau Dembski ist ja auch
weggezogen. Die haben Sie ja offenbar schnell gefunden.«


»Na ja klar, eine Erika Dembski zu suchen, ist heutzutage über das
Internet keine Kunst. Aber ich möchte nicht wissen, wie viele Josef Müllers es
in Deutschland gibt. Hat er Kinder?«


»Zwei, wenn ich mich recht erinnere. Einen Sohn und eine Tochter.
Aber die waren schon damals erwachsen und außer Haus.«


Stamm lehnte sich zurück und dachte eine Weile nach.


»Tja«, seufzte er schließlich. »Schlimme Geschichte. Ich sehe nur
leider nicht, wie man aus der Sackgasse kommen könnte.« Nach einer kurzen Pause
fragte er März: »Wo würden Sie ansetzen, wenn Sie noch im Dienst wären und aus
welchen Gründen auch immer das Verfahren wieder aufnehmen müssten?«


»Josef Müller wäre sicherlich kein schlechter Ansatz. Er müsste
inzwischen über siebzig sein. Vielleicht ist er ja geläutert … Oder van
Wateren.«


»Sehr vage«, murrte Stamm. »Wenn Müller nicht zufällig zurückgekehrt
ist und im Telefonbuch steht, sehe ich nicht, wie ich ihn finden könnte. Ich
kann schließlich nicht auf den polizeilichen Ermittlungsapparat zurückgreifen.
Es sei denn …« Er sah März fragend an.


»Tut mir leid«, sagte dieser bestimmt. »Dass ich Ihnen das alles
erzählt habe, ist eines. Aber ich werde mich bestimmt nicht selbst einschalten.
Ich komme in Teufels Küche.«


»Kann ich absolut verstehen«, beeilte sich Stamm zu sagen. »Ich weiß
Ihre Offenheit sehr zu schätzen. Na gut. Ich kann mein Glück ja mal versuchen.
Lebt seine Frau noch in Waren?«


»Glaube ich nicht. Ich meine mich zu erinnern, dass sie ein paar
Monate nach ihrem Mann auch weggezogen ist, aber sicher bin ich mir nicht.«


»Haben Sie die alte Adresse?«


»Die postalische Adresse kann ich Ihnen aus dem Kopf nicht sagen.
Aber ich kann Ihnen den Weg beschreiben. Es ist nicht weit von hier.«


Stamm hörte zu und machte sich ein paar Notizen. Dann schloss er den
Block, steckte den Stift ein und machte Anstalten, sich zu erheben.


»Nun gut, Herr März, ich werde mal mein Glück versuchen, mal sehen,
ob wir einer Lösung näher kommen. Wenn ich etwas erfahre, lasse ich es Sie
wissen.«


Er stand auf, dann reichte er Eva die Hand, als sie auf der Bank hinausrutschte.


März beobachtete sie interessiert. »Sie sollten sich einen ruhigen
Abend machen. Ihre Kollegin sieht ein wenig erschöpft aus.«


»Machen wir«, sagte Stamm. »Eine Soljanka wird ihr guttun … Ach, da
fällt mir noch was ein. Sie wissen nicht zufällig, ob Rico Fentens Eltern noch
in Waren leben?«


»Doch, das weiß ich. Sie sind kurz nach den Ereignissen weggezogen.
Ich glaube, nach Wismar. Ernst Fenten hat dort eine Stelle bekommen, fragen Sie
mich nicht, in welcher Gemeinde. Ich weiß natürlich auch nicht, ob sie immer
noch dort sind.«


Udo März begleitete sie zur Tür. Bevor sie in die Kälte
hinaustraten, fiel Stamm noch eine Frage ein.


»Sagen Sie, Herr März, hatten Sie während Ihrer Dienstzeit jemals
mit satanistischer Folter zu tun?«


März schüttelte den Kopf.


»Auch nicht gerüchteweise?«


»Nein. Bezogen auf meine Dienstzeit hier gab es absolut nichts
dergleichen. Von Alteingesessenen hörte man gelegentlich Geschichten von
früher. So ein nebulöses Geraune über Stasi-Folter, aber auch das nie mit
irgendeinem satanistischen Bezug.«


»Kam Dembski in diesem Geraune vor?«


März lächelte. »Natürlich. Er war der schwarze Mann, dem jede
Schlechtigkeit zugetraut wurde. Wahrscheinlich nicht ganz zu Unrecht. Es soll
da tief im Nationalpark eine Jagdhütte geben, die Schauplatz für
unaussprechliche Dinge gewesen sein soll. Aber niemand wusste etwas Genaues.
Ich weiß nicht einmal, ob es diese Hütte wirklich gibt. Ich habe mir nie die
Mühe gemacht, nach ihr zu suchen.«


»Wie geht’s dir?«, fragte Stamm, während er ausparkte. Eva
kuschelte sich auf dem kalten Beifahrersitz in ihre Jacke.


»Ich bräuchte bald was zu essen«, sagte sie leise.


»Machen wir sofort. Ich will nur noch kurz bei Müllers Haus
vorbeifahren, mal sehen, ob die Frau nicht doch noch dort wohnt.«


Er warf einen Blick auf seinen Notizblock und folgte März’
Wegbeschreibung. Nach drei Minuten standen sie vor einem hell erleuchteten
unscheinbaren Einfamilienhaus an der Pestalozzistraße am westlichen Rand von
Waren. Stamm stieg aus, ging zum Gartentor und warf einen Blick auf den
Briefkasten. Kaminski. Aus dem Haus drang Kindergeschrei. Er öffnete das
Törchen, ging zum Haus und klingelte. Die Kinderstimmen verstummten. Schritte
näherten sich der Tür. Ein untersetzter Mann undefinierbaren Alters mit Stirnglatze
und buschigem Schnurrbart öffnete.


»Ja?«


»Guten Abend«, sagte Stamm. »Entschuldigen Sie die späte Störung,
aber ich suche eine Familie, die hier vor gut fünfzehn Jahren gewohnt hat.
Müller hießen sie.«


Der Mann musterte Stamm misstrauisch. »Müllers haben hier wohl mal
jewohnt«, berlinerte er. »Meine Eltern haben die Bude hier von denen jekooft.
Aber ick weeß nix über die.«


»Das hab ich fast befürchtet«, seufzte Stamm. »Wissen Sie noch, wann
Ihre Eltern das Haus gekauft haben?«


»Tja, wann war dett bloß? Muss so ’93 rum jewesen sein. Wir haben et
vor zwei Jahren oder so übernommen. Wejen die Kleenen, wissense.« Er strich
einem etwa vierjährigen Jungen, der sich zwischenzeitlich herangepirscht hatte
und nun am Bein seines Vaters Sicherheit suchte, übers Haar. »Die Ollen sind
jetzt im Seniorenheim.«


»Ist ja auch ’ne schöne Bleibe für die Kinder mit dem großen
Garten.«


»Datt können Se laut sagen. War ’n juter Schnapp damals.«


»Na gut, dann will ich nicht weiter stören. Ich suche die Müllers,
weil das alte Bekannte von meinen Eltern waren. Aber irgendwie hab ich kein
Glück. Vielleicht eine Frage noch: Wissen Sie zufällig, ob damals beim
Hausverkauf Josef Müller dabei war?«


Der Untersetzte rieb sich das Kinn. »Da fragen Se mich watt. Datt
hab ich nur so am Rande mitjekriegt. Aber nee … Nee, ick gloob nich. Datt haben
meine Eltern mit der Frau Müller alleen abjewickelt.«


»Tja, da kann man wohl nichts machen. Entschuldigen Sie noch mal die
Störung.«


Sie fuhren zurück in die Altstadt und gingen ohne Umweg übers
Hotel ins Restaurant. Sie bestellten beide Soljanka und eine Fuhrmannspfanne,
die sie sich teilen wollten. Bei der Suppe erwachten Evas Lebensgeister wieder.


»Das schmeckt ja sensationell«, rief sie nach dem dritten Löffel.


Stamm sah sie zweifelnd an. »Mmja, wärmt gut auf«, murmelte er.


»Ach, du hast ja keine Ahnung.« Sie begann, die Suppe zu sezieren.
»Rindfleisch, Fleischwurst, nein warte, sieht eher nach Jagdwurst aus,
Gewürzgurken, bestimmt süßsauer eingelegte Spreewälder, und Kapern natürlich,
ganz wichtig. Tomaten auch, aber was für welche? Von der Konsistenz her müsste
auch Tomatenmark drin sein. Aber woher kommt die Säure? Nur vom Gurkensaft,
oder ist auch Essig drin? Das muss ich fragen. Und noch eine Note kann ich
nicht ganz zuordnen, so was leicht Bittersüßes. Gedünstete Zwiebeln vielleicht?
Hm, Zwiebeln sind drin, aber das ist es nicht. Erinnert mich eher an Paprika,
aber Paprikastücke sehe ich nicht.«


Sie rief die Kellnerin und löcherte sie so lange, bis sie das Rezept
abgespeichert hatte. Auch dem bittersüßen Geheimnis war sie auf die Spur
gekommen. Paprikamark, zusammen mit Tomatenmark kurz mit den Zwiebeln
mitgeröstet und anschließend mit Brühe und Tomaten aufgefüllt. Die Säure kam
tatsächlich nur von den Tomaten und den Gurken. Und einem Schuss Zitronensaft.
Sie erfuhr, dass die ursprünglich russische Soljanka in unzähligen Variationen
zu einer Art Nationalgericht in der DDR geworden
war.


»Das kriegst du jetzt zu Hause jeden Tag zu futtern«, drohte sie
Stamm anschließend an. »So gut habe ich schon lange kein Essen mehr vertragen.«


Stamm zwinkerte ihr zu und streichelte ihr liebevoll über die
gerötete Wange. Über die Fuhrmannspfanne musste er sich allein hermachen, was
ein schier aussichtsloses Unterfangen war. Es blieb eine ordentliche
Abendmahlzeit für die Hunde des Hauses übrig.




NEUN


Um halb acht war Stamm wach. Ein paar Minuten lang lag er
still da und beobachtete Eva, die mit einem angedeuteten Lächeln im Gesicht
leise schnorchelte. Dann stand er auf und schloss den Laptop ans Internet an.


Er googelte die Fentens in Kombination mit Wismar und fand unter
anderem Ernst Fenten, Pfarrer im Gemeindeverbund St. Nikolai/Heiligen
Geist, sowie Dr. Dagmar Fenten, eine niedergelassene Kinderärztin.


Mit Josef Müller hatte er erwartungsgemäß weniger Erfolg. Die ersten
von hundertvierzigtausend Eintragungen betrafen einen legendären CSU-Politiker, genannt Ochsensepp, reichlich Einträge
über einen mutmaßlich korrupten Bürgermeister von Köln, einen
Gebrauchtwagenhändler aus Würselen, einen Heilpraktiker aus Zweibrücken, einen
Winzer aus Bingen, einen Holzblasinstrumentenhändler aus Hamburg und einen
Blogger von irgendwoher. Die nächsten Seiten sah er sich gar nicht erst an.
Während er auf der Deutschland-Karte den besten Weg nach Wismar suchte, wachte
Eva auf.


»Auf, du Langschläferin«, begrüßte Stamm sie. »Die vereiste Ostsee
wartet auf uns.«


»Ach ja?«, gähnte Eva.


»Die Fentens wohnen noch in Wismar. Da fahren wir gleich hin. Soll
hübsch sein, habe ich gehört. Ist außerdem berühmt für seine
Soljanka-Spezialitäten.«


Sie streckte ihm die Zunge raus, stand aber gleich auf und kam nach
zehn Minuten frisch geduscht aus dem Bad.


Sie frühstückten, dann rief Stamm in Düsseldorf an und kündigte
Hanne Lohmeyer an, dass sich die Dienstreise um einen Tag verlängern werde.


»Die Recherche ist aufwendiger als gedacht. Unter Umständen brauche
ich sogar noch das Wochenende.« Er fasste das Gespräch mit Udo März kurz
zusammen, erläuterte seine Absicht, mit den Eltern von Rico Fenten zu sprechen,
und flunkerte Hanne vor, dass er hoffte, einen Hinweis auf Josef Müller zu
bekommen. Hanne murrte skeptisch, ließ sich dann aber bereitwillig mit dem Versprechen
auf eine Eins-A-Story beruhigen.


Bevor sie auscheckten, rief er Dr. Silvia Terlinden in der
Klinik an. Sie hatte erst am späten Nachmittag Zeit, wodurch das angedachte
Treffen ausfallen musste. Stamm rekapitulierte noch einmal das Gespräch mit März.


»Es scheint nach alldem ziemlich festzustehen, dass Angela in jener
Nacht nach dem Volksfest vergewaltigt worden ist, ob von Rico Fenten oder von
van Wateren. Vielleicht war doch dies der Auslöser für Angelas Erkrankung, und
die Satanistengeschichte entsprang im Nachhinein ihrer Phantasie.«


Die Ärztin versprach, Angela in einer ihrer nächsten Sitzungen in
angemessener Form darauf anzusprechen.


Um halb elf verließen Stamm und Eva Waren in Richtung Wismar.


Zwei Stunden später lenkte Stamm seinen Peugeot von der
Hauptzufahrtsstraße nach rechts zum Bahnhof. Die städtische Blüte aus den
spätmittelalterlichen Zeiten der Hanse war hier in der Altstadt unübersehbar.
Intakte Ensembles aus alten, in den Jahren nach dem Mauerfall flächendeckend
sanierten Giebelhäusern säumten die Straßen und gaben dem historischen
Stadtkern Wismars den Anstrich eines Freilichtmuseums.


Stamm stellte den Wagen in Sichtweite einer gewaltigen
Backsteingotik-Kirche ab. Da Eva dringend etwas essen musste, spazierten sie
durch die Gassen auf der Suche nach einem anständigen Restaurant. In der
Fußgängerzone stießen sie auf das Lokal »Zum Weinberg«, das in einem schmucken
Giebelhaus untergebracht war und schon wegen des an der Ostseeküste absurd
anmutenden Namens ihre Aufmerksamkeit erregte. Nachdem Eva auf der ausgehängten
Speisekarte das Zauberwort »Soljanka« gelesen hatte, wurde ein Besuch
unausweichlich.


Eva stärkte sich mit einem Teller Suppe und sezierte
anschließend mit Hilfe des Kellners die hauseigenen Inhaltsstoffe der
»Weinberg«-Soljanka, während Stamm eine Portion Bratkartoffeln mit Speck und
Spiegelei verputzte. Dann suchten sie die Touristeninformation auf. Eine
freundliche Mitarbeiterin empfahl Stamm ein nettes Hotel, meldete sie gleich an
und drückte ihm noch einen handlichen Stadtplan von Wismar in die Hand. Ein
Blick auf die Karte zeigte ihm, dass sie ihren Wagen nur einen Katzensprung vom
Hotel abgestellt hatten. Und dass die mächtige Kirche, die sie beim Aussteigen
bewundert hatten, St. Nikolai war. Sie beschlossen, vor dem Einchecken im
Hotel einen Schlenker zur Kirche zu machen.


Es herrschte wenig Betrieb auf den Straßen der Innenstadt. Nur wer
dringend etwas zu erledigen hatte, ging bei der Kälte aus dem Haus. Eine graue
Wolkendecke hatte sich über die Stadt gelegt, aber sie wärmte nicht. Ein
Apotheken-Thermometer zeigte minus acht Grad, dazu hatte eine steife Brise aus
Nord eingesetzt. Sie brannte auf der zum Reißen gespannten Gesichtshaut und
trieb ihnen erste Schneeflocken in die Augen. Sie vermummten sich, so gut es ging,
mit ihren Schals und huschten geduckt von Hauswand zu Hauswand, in der
vergeblichen Hoffnung auf etwas Schutz. Obwohl der Weg zur Kirche nicht einmal
zehn Minuten dauerte, kamen sie völlig durchgefroren an.


Drinnen war es wenigstens windstill, und wenn Wasser im Taufbecken
gewesen wäre, wäre es wohl auch nicht ganz gefroren. Aber zum schnellen
Aufwärmen taugte der Kirchensaal nicht. Das beeindruckendste Merkmal der alten
Seefahrerkirche, das entnahm Stamm dem Stadtplan, war das siebenunddreißig
Meter hohe Langschiff, womit es eines der höchsten in Deutschland war. Ein
Raum, der praktisch nicht geheizt werden konnte. Stamm und Eva waren die
einzigen Besucher. Ein älterer Mann, der, eingehüllt in einen wattierten Parka,
Aufsicht führte, bot ihnen Informationsmaterial an. Sie nahmen es dankend an,
brauchten es aber allenfalls zum Nachlesen zu Hause. Denn der Mann, froh über
die unverhoffte Abwechslung und die Möglichkeit, sich warm zu reden, geriet
ohne Umschweife ins Erzählen über die Besonderheiten seiner Kirche.


So erhielt Eva eine unmittelbare Erklärung für den leichten
Schwindel, der sie überkam, wenn sie das gewaltige Gewölbe des Hauptschiffes
bewunderte. Es lag an den extremen Proportionen. Die ohnehin gewaltige Höhe
wurde durch die geringe Breite des Raumes von kaum mehr als zehn Metern
kontrastiert, mit dem Effekt, dass sie auf den Betrachter noch höher wirkte.
Geduldig ließen sich Stamm und Eva über die Eckdaten des Kirchenbaus ins Bild
setzen, sie erfuhren, dass die barocke Ausstattung des spätgotischen Baus mit
einer Sturmkatastrophe im frühen 18. Jahrhundert zusammenhing, folgten
ihrem Führer durch die Seitenschiffe, bis Stamm es schließlich nach einem Blick
auf die Uhr an der Zeit fand, nach Pfarrer Fenten zu fragen. Der alte Mann sah
ihn überrascht an.


»Sie kennen unseren Pfarrer?«


»Wir würden ihn gern kennenlernen«, erwiderte Stamm.


»Versuchen Sie’s nebenan im Pfarramt. Gut möglich, dass er gerade
dort ist.«


Stamm bedankte sich für die Führung und steckte einen
Fünf-Euro-Schein in die Sammelbüchse für die Instandhaltung der Kirche.


Draußen tobte mittlerweile ein ausgewachsener Schneesturm. Pulvrige
kleine Schneeflocken verfingen sich in ihren Haaren, von ihren glatten Jacken
wurden sie dagegen sofort wieder weggeweht. Weiß bekränzt kämpften sie sich die
wenigen Meter zum Pfarramt durch. Immerhin wurde die Tür auf ihr Klingeln
schnell geöffnet.


Eine grauhaarige, untersetzte Frau, die Ende vierzig sein mochte, empfing
sie. Sie hatten Glück. Pfarrer Ernst Fenten war im Haus. Durch eine halb
geöffnete Tür konnten sie ihn in seinem Büro telefonieren hören. Die Frau
fragte nach ihrem Anliegen. Ihr Blick wurde misstrauischer, als Stamm, kürzer
angebunden, als er beabsichtigt hatte, auf eine private Angelegenheit verwies.
Als der Pfarrer sein Gespräch beendet hatte, ging sie in sein Büro und schloss
die Tür.


Nach ein paar Sekunden kam sie wieder heraus, und gleich hinter ihr
erschien ein hochgewachsener Endfünfziger in der Tür. Er trug einen warmen,
bequemen Norwegerpullover und Jeans. Seine dicken dunkelbraunen Haare zeigten
ebenso wie sein dichter Vollbart noch keine Spur von Grau. Widerspenstige
Wirbel und Wellen hatten den Versuch vereitelt, sie durch einen Scheitel zu
bändigen. Sie strebten in alle Richtungen auseinander, und nur ein radikaler
Schnitt verhinderte, dass sich ein lustiger Afrolook auf dem Kopf des Pfarrers
auftürmte, der freilich einen irritierenden Kontrast zum strengen Ausdruck des
schmalen, zerfurchten Gesichtes gebildet hätte.


»Guten Tag«, begrüßte er Stamm und Eva mit seiner sonoren,
ausgebildeten Stimme. »Ich bin Ernst Fenten.«


»Hans Stamm«, stellte sich Stamm vor. »Und das ist meine Kollegin
Eva Vossen. Wir sind vom Magazin. Können wir Sie einen Augenblick sprechen?«


»Worum geht es?«, fragte der Pfarrer distanziert.


»Es geht um Waren«, sagte Stamm mit einem kurzen Seitenblick auf die
Gemeindesekretärin, die immer noch neben ihnen stand.


Ein ganz leichtes Blinzeln verriet die Überraschung des Pfarrers.
Nach wenigen Sekunden hatte die Neugier über das Misstrauen gesiegt. Er nickte
kaum wahrnehmbar und bat sie in sein Büro.


»Es ist gut, Frau Grote«, sagte er der Sekretärin und schloss hinter
Stamm die Tür. Er rückte zwei Stühle vor seinen Schreibtisch, bat sie mit einer
Geste, Platz zu nehmen, und setzte sich in seinen schlichten Drehsessel.


Stamm wartete einen Moment, ob Fenten das Gespräch eröffnen wollte.
Als dieser keine Anstalten dazu machte, sagte Stamm:


»Wir recherchieren in einer tragischen alten Geschichte, Herr
Pfarrer Fenten. Ich muss Ihnen wahrscheinlich nicht erklären, in welcher,
vorausgesetzt, Sie sind, wie ich vermute, der Vater von Rico Fenten.«


Der Pfarrer sah Stamm lange ausdruckslos an, als wollte er
herausfinden, welche Absichten er verfolgte.


Schließlich sagte er: »Rico war mein Sohn.«


Stamm wartete wieder, aber Fenten beließ es bei der knappen
Auskunft. Stamm holte Luft und sah Fenten mit einem freundlichen Blick an, der
Verständnis für dessen Zurückhaltung signalisierte.


»Eins möchte ich vorwegschicken«, sagte Stamm. »Ich habe nicht vor,
die Ereignisse von damals einfach nur aufzuwühlen. Darf ich Ihnen erläutern,
wie wir an den Fall gekommen sind?«


Fenten nickte langsam.


»Angela Dembski hat über ihre Therapeutin Kontakt zu uns aufgenommen,
nachdem wir im Magazin einen Artikel über einen Fall von satanistischer Folter
veröffentlicht hatten. Haben Sie in den letzten Jahren von Angela Dembski
gehört?«


Fenten schüttelte ebenso langsam den Kopf.


»Nun, sie lebt immer noch gefangen in den Ereignissen von damals.
›Schwere posttraumatische Störung‹ lautet die Diagnose. In ihrer Erinnerung ist
diese auf einen äußerst massiven Fall von satanistischer Folter zurückzuführen.
Daher die Kontaktaufnahme. Laienhaft ausgedrückt, wollte sie sich die Sache von
der Seele reden. Ich habe mir das angehört, und ich will nur so viel sagen,
dass es furchtbar war. Im Zuge der weiteren Recherchen ergaben sich jedoch
Zweifel. Ich bin auf die Vergewaltigung damals nach dem Volksfest in Waren
gestoßen, und dabei auf den Verdacht gegen Ihren Sohn und seinen Selbstmord.
Damit hätte der Fall für uns eigentlich erledigt sein können. Denn so tragisch
das für die arme Frau auch ist, würden wir doch nicht über ein so lange zurückliegendes
Verbrechen berichten. Es sei denn, es stellt sich heraus, dass alles ganz
anders war und möglicherweise ein noch viel größeres Verbrechen dahintersteckt,
das bis heute unaufgeklärt ist.«


Ernst Fenten hatte sich bei Stamms letzten Sätzen vorgebeugt und sah
ihn nun mit bohrendem Blick an.


»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er. Ein leichtes Krächzen
verriet seine Anspannung.


Stamm schaltete einen Gang zurück. »Ich muss sagen, dass wir noch
nicht sehr weit mit unseren Recherchen sind und wir noch keine gesicherten
Erkenntnisse haben. Sagen wir mal so: Es gibt ein paar Hinweise, die mir das
Gefühl geben, dass Ihr Sohn unschuldig war. Deshalb würde ich gern mit Ihnen
über Rico sprechen.«


Fenten sah mit zusammengepressten Lippen in Stamms Richtung, aber sein
Blick flatterte. Es war deutlich, dass seine Gefühle abschweiften und er sie
nur mit Mühe im Zaum hielt. Mit einem Ruck erhob er sich, drehte ihnen den
Rücken zu und starrte lange zum Fenster hinaus. Eva und Stamm warteten,
tauschten gelegentlich stumme, besorgte Blicke aus. Als sich Ernst Fenten ihnen
wieder zuwandte, hatte er offensichtlich die Kontrolle über sich
wiedergewonnen.


»Ich muss darüber nachdenken«, sagte er spröde. »Vor allem muss ich
mit meiner Frau sprechen.« Er setzte sich wieder. »Wir beide wissen, dass Rico
unschuldig gestorben ist. Aber nach so vielen Jahren haben wir es geschafft,
nicht mehr mit dem Schicksal zu hadern. Aber ist die vage Aussicht, dass auch
die Welt von Ricos Unschuld erfährt, es wert, den Schmerz wieder aufzuwühlen?
Unseren Sohn bringt uns das nicht wieder zurück.«


»Es ist Ihre Entscheidung«, sagte Stamm und stand auf. Er holte sein
Portemonnaie aus der Jacke und entnahm ihm eine Visitenkarte, die er Fenten
reichte. »Meine Handy-Nummer steht hier drauf. Wir sind noch bis morgen,
eventuell bis Sonntag, in Wismar. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich anrufen
würden.«


Die Frau in der Touristeninformation hatte eine gute Empfehlung
ausgesprochen. Das Öko-Hotel Reingard, in einer kleinen, ruhigen Straße der
Altstadt gelegen, war mit Liebe eingerichtet worden. Historische Möbel und
Accessoires gaben den Zimmern individuellen Charme. Stamm und Eva erhielten das
Bauernzimmer. In der Mitte des Zimmers stand ein antikes (oder antik
gemachtes), klobiges und sehr gemütlich aussehendes Federbett. Sie krochen
beide hinein und wärmten sich, bis Stamm an Evas gleichmäßigen Atemzügen
merkte, dass sie eingeschlafen war. Er löste sich vorsichtig aus ihrer
Umarmung, stand auf und kramte einen alten Fletch-Roman von Gregory McDonald,
den er unmittelbar vor der Abfahrt in Düsseldorf in einem plötzlichen
nostalgischen Impuls aus dem Bücherregal gefischt hatte, aus seiner
Reisetasche. Dann kroch er wieder ins Bett und las eine Stunde, bis ihm in der
einsetzenden Dämmerung die Augen zufielen.


Er schreckte hoch, als das Schlagzeug-Thema zu Beginn von Iggy Pops
»Lust for Life« den Raum erfüllte. Verschlafen tastete er nach dem Handy auf
dem Nachttisch. Das erleuchtete Display zeigte Viertel vor sechs und eine
unbekannte Telefonnummer an.


»Stamm.«


»Hier ist Ernst Fenten. Wir wollten ja noch einmal telefonieren.«


»Ja.«


»Passt Ihnen heute Abend?«


»Natürlich.«


»Wie wär’s dann um sieben bei uns?«


Der Wind hatte sich gelegt, und es hatte aufgehört zu schneien.
Die Altstadt lag unter weißem Pulver, das Gemütlichkeit und Wärme vortäuschte.
Tatsächlich war das Thermometer auf minus elf Grad abgesunken. Die Kälte kroch
langsamer, aber nachhaltiger unter die Kleidung. Eva verspürte eine leichte
Übelkeit. In einer noch offenen Bäckerei kauften sie eine Laugenbrezel, die ihr
über die nächsten zwei Stunden helfen sollte.


Um punkt sieben klingelten sie am Pfarrhaus. Ernst Fenten öffnete
die Tür und bat sie hinein. Er trug immer noch den Norwegerpullover. In der
schmalen Diele nahm er ihnen die Jacken ab, hängte sie auf und führte die Gäste
ins Wohnzimmer, eine kleine, gemütliche Stube, mit soliden, aber abgenutzten
Möbeln aus den Fünfzigern eingerichtet. Unter einer Stehlampe stand ein
Schaukelstuhl. Die Schränke und Regale an den Wänden waren vollgestellt mit
Büchern, in der Mitte des Raums standen ein Zweiersofa und ein kleiner Sessel
mit fadenscheinigem Bezug. Aus irgendeinem Grund suchte Stamm das Zimmer nach
einem Fernseher ab, er fand aber keinen. An der Wand neben dem Fenster stand
ein altes Klavier, in einer langen, schmalen Hartschalenbox, die obendrauf lag,
vermutete Stamm eine Querflöte. Hier wurde offenbar Hausmusik gemacht.


Fenten dirigierte sie zu dem Sofa und fragte, ob sie etwas trinken
wollten. Stamm lehnte ab, er wollte das Gespräch auf Arbeitsebene halten.
Fenten verließ dennoch das Zimmer, nachdem sie sich auf das Sofa gesetzt
hatten, und kehrte nach einer Minute mit einer kleinen, schmalen, grauhaarigen
Frau zurück. Stamm erhob sich, um sie zu begrüßen. Als Eva es ihm nachtun
wollte, bedeutete ihr die Frau, sitzen zu bleiben. Ihr Blick huschte kurz und
professionell über Evas Bauch.


»Dagmar Fenten«, stellte sie sich vor.


»Hans Stamm vom Magazin. Meine Kollegin Eva Vossen.«


»Haben Sie sich ein wenig aufgewärmt?«, fragte Dagmar Fenten. »Das
ist ja ein Wetter für Eisbären da draußen.«


»Wir haben uns allmählich an die Kälte gewöhnt«, sagte Eva. »Bei uns
in Düsseldorf ist es in diesem Winter auch eisig. Na ja, vielleicht nicht ganz
so wie hier bei Ihnen.«


»Wir hatten es aber auch nicht weit«, ergänzte Stamm. »Wir sind im
Hotel Reingard abgestiegen. Kennen Sie es?«


»Oh ja, ein sehr nettes Hotel.«


Der Smalltalk versiegte. Sie setzten sich alle, ein wenig befangen,
Frau Fenten in den Schaukelstuhl, der Pfarrer in den Sessel.


»Ich muss gestehen«, begann Ernst Fenten, »dass wir lange mit uns
gerungen haben, ob wir dieses Gespräch führen sollen. Haben Sie Kinder?«


»Noch nicht«, sagte Stamm mit einem schnellen Seitenblick auf Dagmar
Fenten.


Der Pfarrer ignorierte die Andeutung. »Dann können Sie vermutlich
nicht ermessen, was wir durchgemacht haben. Auch nach so vielen Jahren ist der
Schmerz noch da. Er schlummert gewissermaßen unter einer dünnen Kruste, die es
uns ermöglicht, den Alltag zu bewältigen. Wenn wir diese Kruste aufbrechen,
dann nur, weil wir die leise Hoffnung haben, dass die Wunde danach ein wenig
besser verheilt.« Stamm nickte. »Ich wäre Ihnen deshalb verbunden, wenn Sie uns
zunächst über Ihre Absichten aufklären würden.«


»Das ist schnell geschehen«, sagte Stamm. »Wir würden Ihren Sohn
gern rehabilitieren, wenn unsere Recherchen unser Gefühl bestätigen sollten,
dass er unschuldig war. Wenn nicht, würden wir die Sache auf sich beruhen
lassen. Die Bestätigung der offiziellen Justizakte würde keinen Aufhänger für
einen Artikel im Magazin ergeben.«


»Darf ich fragen, worauf Ihr Gefühl beruht, dass Rico unschuldig an
diesem scheußlichen Verbrechen war? Sie kannten ihn schließlich nicht.«


Stamm berichtete, was sie über die damaligen Ermittlungen
herausgefunden hatten, ohne den Namen von Udo März zu nennen.


»Selbst die Ermittler hatten trotz aller Indizien Zweifel an Ricos
Schuld«, schloss Stamm. »Aber nach allem, was wir erfahren haben, fanden sie
keine Erklärung für einige wichtige Fragen. Eine davon ist: Warum wurde gerade
Rico als Sündenbock ausgewählt? Eine zweite: Warum hat er, als schon gegen ihn
ermittelt wurde, ein falsches Alibi angegeben?«


Ernst Fenten sprang auf und lief im Zimmer hin und her. »Wer sagt
Ihnen, dass Rico tatsächlich ein falsches Alibi angegeben hat?«, fragte er.


»Nun, ich weiß nicht«, sagte Stamm. »So stand es wohl in der Akte.«


»Die Akte!«, rief Fenten verächtlich. »Ich frage Sie: Was ist eine
solche Akte wert? Eine Akte, die von Leuten angelegt wurde, die ihr Geschäft in
einem System aus Manipulation und Lügen betrieben haben.«


Stamm setzte an, um darauf hinzuweisen, dass zumindest Udo März, der
immerhin die Ermittlungen geleitet hatte, seinen Beruf nicht in diesem System
gelernt hatte. Doch ein Blick auf Dagmar Fenten ließ ihn innehalten. Sie saß
zusammengekauert in ihrem Schaukelstuhl, blickte zu Boden und schien in
Gedanken weit weg zu sein.


»Und was Ihre erste Frage betrifft«, fuhr Ernst Fenten energisch
fort, »so liegt das doch auf der Hand. Wir waren doch so etwas wie das
Feindbild Nummer eins für Ulrich Dembski. Dass er unseren Sohn da hineingezogen
hat, war seine späte Rache dafür, dass wir seine Kreise schon in DDR-Zeiten gestört haben. Ich weiß nicht, ob Sie davon
gehört haben, aber wir waren das, was man in unserer durch Etikettierungen
vereinfachten Medienwelt Regimekritiker nannte. Vor der Wende hat es Dembski
nicht geschafft, uns auszuschalten. Das ist ihm zynischerweise erst nachher auf
infamste Weise gelungen.«


»Sie glauben, dass Dembski Einfluss auf die Ermittlungsarbeit
genommen hat?«, fragte Stamm vorsichtig.


Der Pfarrer sah ihn an, als habe Stamm Zweifel angemeldet, dass zwei
plus zwei vier ergebe.


»Natürlich hat er Einfluss genommen«, sagte er, indem er Stamm mit einem
kalten Blick musterte. »Schon allein, dass dieser Josef Müller als Kronzeuge
gegen unseren Sohn auftrat. Dembskis bevorzugter Scherge in den Jahren der
Unterdrückung. Sie haben wohl nicht in der DDR
gelebt!?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Ein Mensch wie Dembski,
skrupellos und perfekt vernetzt, wie man das heute wohl ausdrücken würde,
verfügte über ein Maß von Kontrolle über das Leben in Waren, wie es sich
Außenstehende kaum vorstellen können. So etwas hört nicht von heute auf morgen auf.
Auch nach der Wende saßen an allen möglichen Schaltstellen Menschen, die er in
der Hand hatte. Nicht von ungefähr ist es ihm auch unter den neuen
Verhältnissen gelungen, so glänzend im Geschäft zu bleiben.«


»Sie meinen vermutlich die Abwicklung des Mastbetriebs in
Neustrelitz«, hakte Stamm ein.


»Davon haben Sie also gehört. Ja, das ist so ein Beispiel.« Er
sprach nun leiser, sein Blick schweifte über Stamms und Evas Köpfe hinweg zum
Fenster, gegen das nun wieder Schneeflocken getrieben wurden. »Vielleicht wurde
diese Sache Rico zum Verhängnis. Ich habe ehrlich gesagt bis heute nicht
verstanden, wie das alles zusammenhängt. Aber mein Gefühl sagt mir, dass
Dembski ein schnelles Ende der Ermittlungen brauchte, damit sein Geschäft nicht
gestört wurde. Dass ausgerechnet Rico der Sündenbock wurde, ist wohl der
beispiellosen Infamie geschuldet, die diesen Mann seit jeher auszeichnete.«


Stamm warf einen schnellen Blick zu Dagmar Fenten hinüber. Sie saß
immer noch versunken und abwesend im Schaukelstuhl.


»Die Berichte über Dembskis Charakter decken sich, egal wen man
fragt«, sagte Stamm, ungeduldiger als beabsichtigt. »Was mich interessieren
würde: Wie sind Sie mit ihm aneinandergeraten?«


Fenten zeigte keine Reaktion, starrte weiter zum Fenster hinaus.
Stamm war jedoch sicher, dass er ihn verstanden hatte, und wartete geduldig.
Schließlich setzte sich Fenten wieder.


»Ein weites Feld«, murmelte er. »Sagen wir: Ich habe seine Kreise
gestört.« Nun sah er Stamm und Eva interessiert an. »Sie sind noch recht jung.
Wie vertraut sind Sie mit den historischen Zusammenhängen der achtziger Jahre?«


»Sehr grob, was die DDR angeht«, sagte
Stamm.


»Anfang der Achtziger erstarkte die Solidarnosc-Bewegung in Polen.
Aus heutiger Sicht kann man sagen, dass damit der Ostblock unwiderruflich von
innen zu erodieren begann. Damals konnten wir die Folgen natürlich noch nicht
vorhersehen, aber es gab Menschen, auch in der DDR,
die hofften, dass diese Widerstandsbewegung nachhaltiger sein könnte als der
Aufstand in Ungarn und der Prager Frühling. In der DDR
waren wir in einer zwiespältigen Situation. Einerseits konnten die Menschen,
die es wollten, wie kein anderes Volk im Ostblock an ungefilterte Informationen
herankommen. Wegen des Westfernsehens und weil fast jeder Verwandte hinter dem
Eisernen Vorhang hatte. Andererseits reagierte das SED-Regime
unbelehrbarer und repressiver als die meisten anderen auf
Demokratisierungsinitiativen. Dennoch gab es auch in der DDR überall aufkeimenden Widerstand. Und die
evangelische Kirche spielte dabei eine wichtige Rolle. Eine machtvolle zentrale
Bewegung wie in Polen war in der DDR nicht
möglich. Aber es bildeten sich fast überall kleine Widerstandsnester, und zwar
hauptsächlich in den Kirchen, weil die ein halbwegs geschützter Raum waren.
Auch in Waren gab es Friedensaktivisten. Ich habe ihnen ermöglicht, sich zu
treffen. Das Regime versuchte natürlich, uns zu unterwandern. In manchen
Gottesdiensten saßen mehr Stasi-Leute als Gläubige. Wenn man heute darauf
zurückblickt, kommt es einem grotesk vor. Da war ja kein Aufstand im Gange, das
war im Grunde so unspektakulär … ich möchte sagen harmlos, dass die meisten
Warener vermutlich gar nicht mitbekamen, was sich in ihrer Stadt unterschwellig
abspielte. Es muss so um ’86, ’87 gewesen sein, da kamen wir sogar mit dem
einen oder anderen Vertreter der Partei ins Gespräch, jüngeren Funktionären,
die mit Gorbatschows Perestroika sympathisierten. Da war vor allem der damalige
FDJ-Vorsitzende im Bezirk, der vorsichtig das
Ziel verfolgte, die SED weltoffener
auszurichten.«


»Thilo Bach?«, unterbrach ihn Stamm.


»Thilo Bach, richtig. Ich sehe, Sie sind schon recht gut informiert.
Thilo Bach arbeitete daran, den Einfluss von Ulrich Dembski zu beschneiden. Das
war ganz in meinem Sinne. Dembski hatte zwar kein Parteiamt inne, aber jeder
wusste, dass er als graue Eminenz die Fäden in der Hand hielt. Ich teilte zwar
nicht Bachs Hoffnung, dass das SED-Regime auf
sanfte Weise in einen Demokratisierungsprozess geführt werden konnte, aber mir
war klar, dass es wie ein Befreiungsschlag wirken würde, wenn er erfolgreich
wäre. Abgesehen davon war unsere Bewegung viel zu schwach, um aus eigener Kraft
mehr zu erreichen. Bach glaubte, Dembski stürzen zu können, weil er angeblich
Erkenntnisse hatte, dass dieser unter dem KoKo-Mäntelchen auch auf eigene
Rechnung arbeitete und die Partei damit schädigte. Das schien eine konkrete
Perspektive zu sein.«


»Bis Bach schließlich verhaftet wurde«, hakte Stamm wieder ein.


»Genau. Das war natürlich ein Schlag ins Kontor. Ich habe mich
damals für ihn eingesetzt, aber es war zwecklos. Dembski hatte seine Falle gut
aufgebaut. Ich habe mehrere Eingaben für Bach gemacht und dabei auch dessen
Verdacht kommuniziert. Aber leider hatte mich Bach nicht so weit eingeweiht,
dass ich mit Einzelheiten aufwarten konnte. So blieb Dembski ungeschoren, aber
ich bin fest davon überzeugt, dass meine Aktivitäten nicht ganz ohne Wirkung
blieben. Er stand fortan sicherlich unter verschärfter Beobachtung und konnte
seine Geschäfte nicht mehr so ungestört betreiben, wie er es gewohnt war. Es
war jedenfalls schon auffällig, dass Dembskis Versuche, mich zu diskreditieren
und auszuschalten, die es nachweislich gegeben hat, erfolglos blieben. Am Ende
herrschte so eine Art stillschweigendes Agreement. Wir trieben es in unserem
Friedenszirkel nicht zu wild, und dafür ließ man uns, wenn auch unter strenger
Beobachtung, gewähren. Wahrscheinlich verlor sogar Dembski allmählich das
Interesse, mich zu bekämpfen, da ihm wohl klar wurde, dass ich nichts in der
Hand hatte, um ihm weiter zu schaden.«


»Mhm«, machte Stamm. »Das klingt plausibel, aus Dembskis Sicht sogar
vernünftig. Dazu passt aber irgendwie nicht, dass er sich Jahre später zu einem
irrationalen Racheakt hinreißen ließ, dem Ihr Sohn zum Opfer fiel.«


Fenten ließ sich nicht beirren. »Ich sehe da keinen Widerspruch. Ich
will ja nicht behaupten, dass Dembski jahrelang darauf gelauert hat, mir
irgendetwas heimzuzahlen. Aber als sich eine Gelegenheit bot, die ihm gerade
nützlich erschien, hat er sie, wahrscheinlich mit sardonischer Freude,
ergriffen.«


Es entstand eine Pause, die sich unangenehm hinzog. Stamm tat so,
als mache er sich ein paar Notizen. Schließlich sagte er: »Es tut mir leid,
dass ich noch einmal darauf herumreiten muss, Herr Fenten. Aber für mich tut
sich hier eine leichte Ungereimtheit auf. Sie sagten eingangs, dass Rico kein
falsches Alibi angegeben habe. Andererseits räumen Sie zwischen den Zeilen ein,
dass Dembski es nicht gezielt oder gar geplant darauf abgesehen hatte, Rico zu
schaden. Ich frage mich immer noch: Worin bestand nun eigentlich die
Gelegenheit, die sich ihm aufgetan haben soll? Verstehen Sie mich bitte nicht
falsch, ich glaube nach wie vor nicht an die Schuld Ihres Sohnes. Ich spiele
nur gewissermaßen den Advocatus diaboli, um möglichst alle Zweifel auszuräumen.
Also konkret gefragt: Wie hat es Dembski Ihrer Meinung nach geschafft, Ihren
Sohn da hineinzuziehen? Und wie kam er ausgerechnet auf ihn?«


Fenten sah Stamm mit einem herablassenden Blick an. »Ich glaube, wir
müssen hier mit einem Missverständnis aufräumen, zu dessen Entstehung ich
vorhin vielleicht sogar selbst beigetragen habe«, sagte er. »Dass Dembski nicht
mehr nach Gutdünken schalten und walten konnte, bedeutet nicht, dass er
entmachtet gewesen wäre. Er hatte seine Finger immer noch überall drin, und er
war geschickt genug, sein Netz sogar nach der Wende einigermaßen intakt zu
halten. Ich bin überzeugt, dass er über jeden Ermittlungsschritt im
Zusammenhang mit der Vergewaltigung seiner Tochter im Bilde war. Und irgendwann
muss er in irgendeiner Ecke dieses Bildes Rico entdeckt haben. Mein Sohn war im
falschen Moment am falschen Ort. Auf diesem Volksfest. Er ist von den
Ermittlern wie viele andere befragt worden. Ich nehme an, als er in Dembskis
Blickfeld geriet, reifte bei diesem sein teuflischer Plan. Mit Hilfe alter
Seilschaften hat er es geschafft, Rico bei der Polizei als Lügner zu stempeln.
Und dort ist man ihm in gewohntem Gehorsam gefolgt.«


Stamm kniff die Augen zusammen, dann wischte er sich einen
imaginären Fremdkörper aus dem Augenwinkel, um Zeit zu gewinnen.


Schließlich setzte er sich gerade auf und sagte: »Wenn ich das
bisher richtig verstanden habe, hat Rico angegeben, dass er zur Tatzeit mit
Freunden zusammen war. Und wenn ich weiterhin nicht ganz falschliege, stimmte
das nicht. Was konnte Dembski da manipuliert haben?«


»Ich habe mit Ricos Freunden gesprochen. Sie sind suggestiv befragt
und unter Druck gesetzt worden. Es ist keineswegs klar geworden, wie der Abend
gelaufen ist. Schauen Sie, es war Volksfest, die Jungen hatten getrunken,
niemand erinnerte sich auf die Minute genau, wer wann wo war. Es war für ausgebuffte
Polizisten mit Sicherheit nicht schwer, Verunsicherung zu säen. Der Punkt ist
aber doch: Warum haben sie das überhaupt getan?«


»Na, ich nehme an, weil plötzlich Josef Müller auftauchte und
behauptete, er habe Rico woanders gesehen, als dieser angegeben hatte.«


»Eben«, rief Fenten triumphierend. »Müller hat Rico belastet, und
die Freunde meines Sohnes haben sich einschüchtern lassen. Weswegen ich ihnen
nicht einmal einen Vorwurf machen kann, sie waren diesen Typen einfach nicht
gewachsen.«


»Sie selbst hatten keinen Zweifel, dass die Angaben Ihres Sohnes
stimmten?«, fragte Stamm. Er sah Dagmar Fenten an, die immer noch wie
unbeteiligt im Schaukelstuhl kauerte. »Sie sagten ja selbst«, sein Blick
wanderte wieder zum Pfarrer, »dass die Jungs getrunken hatten … Da ergeben sich
manchmal Entwicklungen … zum Beispiel gruppendynamischer Art …«


»Nein«, sagte Fenten brüsk. »Erstens hat Rico nicht viel getrunken.
Er vertrug Alkohol vom Kreislauf her nicht besonders. Ihm wurde schlecht, bevor
er betrunken war. Und er war auch nicht anfällig für gruppendynamische
Prozesse, worauf Sie auch immer mit Ihrer Andeutung hinauswollen. Rico war …«
Er konnte nicht weitersprechen. In seinen Augen glitzerten Tränen. Er wandte
sich ab. Nur am leichten Zittern seiner Schultern konnte man erahnen, dass er
weinte. Der Ausbruch dauerte jedoch nicht lange. Fenten drehte sich wieder um
und sah Stamm eindringlich an. »Rico war einfach ein anständiger Junge.«


»Der ganz große Durchbruch war’s nicht, oder?«, fragte Eva,
während sie sich im Hotelzimmer die Jacke auszog.


»Nein.« Er nahm ihr die Jacke ab und hängte sie zusammen mit seiner
eigenen an die Garderobenhaken neben der Zimmertür.


Eva ließ sich von seiner Einsilbigkeit nicht aufhalten. »Du glaubst
nicht an die Variante mit der suggestiven Befragung.«


»Zu viel Verschwörungstheorie«, brummte Stamm. Er ließ sich in einen
Stuhl fallen und öffnete eine der Bierflaschen, die er von der Rezeption mit
hochgebracht hatte. »Damit kannst du alles erklären«, fuhr er fort und trank
einen Schluck. »Und nichts. Du hast ja Udo März selbst erlebt. Ein Polizist der
alten Schule. Ein erfahrener Bulle wie er kalkuliert die Unzuverlässigkeit von
Zeugen mit ein. Er gehörte auch ganz sicher nicht zu Dembskis Seilschaft. Wenn
er sagt, Rico hat sich in Widersprüche verstrickt, dann kann man wohl getrost
davon ausgehen, dass es so war.«


Eva zog sich die Stiefel aus. Dann setzte sie sich ins Bett und zog
die Decke über ihre Beine. »Meinst du, Rico könnte doch der Täter gewesen
sein?«


»Natürlich könnte er es gewesen sein. Ich glaub’s allerdings immer
noch nicht.«


»Ein anständiger Kerl macht so was nicht.«


Stamm lächelte. »Die Einschätzung haben wir immerhin nicht nur vom
Vater. Von ihm allein hätte mir das auch nicht gereicht, muss ich zugeben.«


Eva lehnte sich zurück und betrachtete eine Weile versonnen den
Stuck der Zimmerdecke. »Ich hätte ja auch gern gehört, was die Mutter zu der
ganzen Sache sagt«, murmelte sie schließlich müde. »Aber ich habe mich nicht
getraut zu fragen. Es war irgendwie … ich komm jetzt nicht auf das richtige
Wort … irgendwie komisch, wie sie die ganze Zeit dasaß …«


»Beklemmend«, nuschelte Stamm. Er nahm noch einen Schluck Bier.


»Das war’s. Beklemmend. Und dann diese egozentrische Nummer ihres
Mannes. Irgendwie ging es die ganze Zeit nicht um den Jungen, sondern nur um
sein Widerstandsding. Ich will ihm ja nicht absprechen, dass er seinen Sohn
geliebt hat, dass er trauert. Aber durch den andauernden Bezug zu seinem Status
als Regimekritiker kommt einem alles, was er sagt, irgendwie verzerrt vor.
Jedenfalls ging es mir so.«


Stamm nickte. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass es mit seinem
Rebellentum ja auch nicht gar so weit her war. Ich sag ja:
Verschwörungstheorie. Da bleibt kein Raum für die vielen Verästelungen, die das
Leben so bereithält. Wobei ich im Fall von Dembski andererseits nicht
ausschließen will, dass es einfach ein primitiver Racheakt war. Das Problem
ist, dass wir nicht weiterkommen, solange es da keinen handfesten Beweis gibt.«


»Was wirst du nun tun?«


Stamm trank die Flasche aus. »Keine Ahnung. Ich muss wohl
weitersuchen. Wenn ich bloß wüsste, wo.« Er stand auf. »Lass uns ins Bett
gehen. Die Kälte macht müde.«


Sie saßen schon kurz vor acht Uhr am Frühstückstisch. Stamm
bestellte wie immer in Hotels Kaffee, Eva notgedrungen Kräutertee. Trotz der
neun Stunden Schlaf gähnte sie träge, während Stamm nicht wusste, wohin mit
seiner Vitalität. Er bot Eva an, ihr einen Frühstücksteller zusammenzustellen.
Sie lehnte jedoch dankend ab. Schon beim Betreten des Frühstücksraums hatte sie
das üppige Buffet gierig gemustert.


Wismar war bis ins 18. Jahrhundert schwedisch gewesen, das Buffet
schien eine Reminiszenz an diesen Teil der Stadtgeschichte zu sein. Eva war vor
allem auf die Varianten von eingelegtem Hering scharf und wollte sich die
Auswahl nicht abnehmen lassen. Stamm begnügte sich mit einem gekochten Ei und
zwei Scheiben Vollkornbrot mit Pommerschen Wurstspezialitäten. Sie waren fast
fertig, als die Gastgeberin Stamm zum Telefon rief.


»Stamm«, meldete er sich neugierig.


»Hier spricht Dagmar Fenten. Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.«
Sie sprach mit leiser Stimme.


»Nein, wir haben schon gefrühstückt.«


»Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll.« Stamm musste den
Hörer ans Ohr pressen, um sie zu verstehen. »Wir haben ja gestern Abend über
Rico gesprochen.«


Stamm kniff die Augen konzentriert zusammen. »Richtig.« Er ließ ihr
Zeit, sich zu sammeln.


»Mein Mann«, sagte sie schließlich, »hat Ihnen die Umstände von
damals geschildert, aber da ist etwas, was nicht zur Sprache gekommen ist. Und
ich glaube, das sollten Sie wissen. Ich wäre sehr froh, wenn es Ihnen gelingen
sollte, die Wahrheit herauszufinden über das, was damals passiert ist.«


»Ja?«


»Also nur damit Sie das nicht falsch verstehen. Mein Mann konnte
Ihnen das gar nicht sagen, weil er es gar nicht weiß. Deshalb wäre ich Ihnen
sehr dankbar, wenn Sie es für sich behalten würden. Zumindest bis Sie die ganze
Wahrheit herausgefunden haben.«


Stamm trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Theke.
»Versprochen«, presste er hervor.


Sie seufzte und brauchte wieder einen gewissen Anlauf, bis sie
fortfuhr. »Sie haben ja gestern gehört, dass mein Mann und Herr Dembski nicht
gut aufeinander zu sprechen waren. Wegen dieser alten Geschichten aus der DDR. Deshalb hat Rico auch etwas vor meinem Mann
geheim gehalten. Er war in Dembskis Tochter verliebt. Sie waren ein Paar.«


»Wie bitte?«, entfuhr es Stamm. »Rico und Angela waren ein Paar?«


»Nein, nein, nicht Angela. Birgit. Die ältere Dembski-Tochter. Sie
waren in einer Klasse und schon eine ganze Weile zusammen. Aber Rico hat sich
nicht getraut, meinem Mann etwas davon zu sagen. Eben wegen der alten
Geschichten. Mich hat er ins Vertrauen gezogen, weil ihn die Heimlichtuerei
allmählich überforderte.«


»Oh«, machte Stamm. »Das ist eine … wirklich interessante
Information. Und Ihr Mann weiß das bis heute nicht?«


»Nein. Ich hatte nicht den Mut, es ihm zu sagen. Es hätte ja auch
nichts mehr geändert, nachdem Rico … gestorben war.«


Stamm versuchte fieberhaft, die Ereignisse von damals gedanklich zu
ordnen. Eine Frage drängte sich auf. »Wusste Dembski davon?«


»Ich weiß es nicht. Rico und Birgit waren übereingekommen, es geheim
zu halten. Aber selbst wenn sie sich an die Vereinbarung gehalten hat, könnte
ich mir schon sehr gut vorstellen, dass ein Mann wie Dembski dahintergekommen
war.«


Stamm nickte vor sich hin. »Das würde natürlich Dembskis Motiv,
ausgerechnet Rico zum Sündenbock zu machen, deutlich verstärken. Und es würde
erklären, warum Birgit kurz nach den Ereignissen auf Nimmerwiedersehen
verschwunden ist.« Er hing wieder eine Weile seinen Überlegungen nach.
»Andererseits … ja, wie soll ich das sagen … also nach allem, was ich gehört
habe, erscheint mir Dembski nicht als innig liebender Vater. Gehen wir davon
aus, er findet das heraus mit Rico und Birgit. Ich weiß nicht, ob ihn das so
rasend macht, dass er den Freund seiner Tochter gleich aus Eifersucht tötet.«


»Nein, das glaube ich auch nicht«, sagte Dagmar Fenten ruhig.
»Darauf will ich gar nicht hinaus. Ich glaube, es ist viel schäbiger. Stellen
Sie sich doch mal die konkrete Situation vor. Wir wären ja, wenn diese Liebe
von Dauer gewesen wäre, gewissermaßen zu einer Familie zusammengewachsen. Es
ist wohl weder für meinen Mann und noch viel weniger für Dembski vorstellbar
gewesen, in dieser Form zusammenzukommen. Vielleicht hat ihn diese Vorstellung
gestört. Vielleicht hat er aber auch gar nichts gewusst. Verstehen Sie, das
Motiv ist letztlich gar nicht so wichtig. Mir geht’s um etwas anderes. Es geht
um die Frage, was Rico an diesem Abend beim Volksfest eigentlich gemacht hat.
Ich habe gemerkt, dass Sie gestern skeptisch waren, als die Rede auf Ricos
Alibi kam. Mein Mann hat ja gesagt, dass Ricos Freunde suggestiv befragt worden
sind. Es war Ihnen anzusehen, dass Sie das nicht glauben. Und vielleicht haben
Sie recht damit. Ich glaube auch, dass Rico nicht mit seinen Freunden zusammen
war, als … als Angela Dembski vergewaltigt wurde. Ich bin überzeugt davon, dass
er mit Birgit zusammen war. Die beiden haben sich aber nicht getraut, es zu
sagen. Verstehen Sie mich? Rico hat sich wohl wirklich in Widersprüche
verstrickt. Aber er hatte einen guten Grund, und der hatte nichts mit der
Vergewaltigung zu tun.«


»Das klingt plausibel«, murmelte Stamm. »In der Tat.« Er schloss
eine Weile die Augen und dachte nach. Schließlich sprach er die Frage aus, die
sich ihm aufdrängte. »Warum haben Sie ihn nicht ermuntert, mit der Wahrheit
herauszurücken?«


»Ich war im Begriff, es zu tun. Wir hatten gerade so langsam
mitbekommen, welche Richtung die Ermittlungen nahmen … Ich war zu spät dran.«


Sie hatten gutes Reisewetter. In der Sonne mochte das
Thermometer sogar knapp den Gefrierpunkt überspringen. Während der Fahrt rief
Stamm in der Redaktion an und gab Hanne einen Kurzbericht über die Ergebnisse
ihres Trips in den wilden Nordosten. In Düsseldorf war alles ruhig gewesen.
Wegen Eva mussten sie alle zwei Stunden eine Pause einlegen, sodass sie erst
bei Einbruch der Dunkelheit kurz nach fünf Uhr am Nachmittag ankamen. Sie
bestellten ihr Abendessen bei einem Pizzaservice in der Nähe. Eva nahm eine
Margherita, die sie, einem spontanen Bedürfnis folgend, mit frittierten Kapern,
Senfgurken und milden Peperoni belegte. Stamm wählte Salami mit anständig
Knoblauch und »bisseken scharf«. Nach dem Essen legten sie auf Evas Wunsch die DVD mit dem dritten Indiana-Jones-Film ein und gingen
anschließend ins Bett.




ZEHN


Die Schlagzeile sprang Stamm ins Auge, als er am nächsten
Morgen beim Brötchenholen an einem Büdchen vorbeiging. »Detektivmord: War es
die Russenmafia?«, schrie es von der gesamten oberen Hälfte der
Express-Titelseite. Stamm kaufte sicherheitshalber gleich noch die
Bild-Zeitung, die RP und die NRZ, die WZ steckte noch
in seinem Briefkasten.


Den Express-Artikel hatte er durch, bevor er beim Bäcker ankam.
Kollege Peters war gut gefüttert worden, entweder von einer Quelle bei der
Polizei oder von sonst woher. Keilmeier stand nicht mit Namen drin, aber die im
Express wiedergegebene Kurzfassung seiner Aussage entsprach im Großen und
Ganzen dem, was sie am Montagabend im Weinkeller des Baulöwen besprochen
hatten.


Besorgt über ein »undurchsichtiges« Immobiliengeschäft, das sich da
zwischen der Stadt Düsseldorf und »gewissen russischen Kreisen« anzubahnen
schien, habe der nicht namentlich genannte Bauunternehmer einen Detektiv mit
Nachforschungen beauftragt. Und nun war der Privatschnüffler tot. »Zufall?« Die
Polizei werte den Vorgang als erste heiße Spur im Mordfall, wohingegen
Oberbürgermeister Kostedde die Gerüchte in gewohnt diplomatischer Manier als
»Quatsch« abtat.


Die anderen Zeitungen sparte sich Stamm fürs Frühstück auf. Es gab
auf den Titelseiten keine Indizien, dass sie über die Informationen des Express
verfügten. Nach anderthalb Brötchen und zwei Kaffee wusste Stamm, dass Peters
tatsächlich einen Exklusiv-Coup gelandet hatte. Er holte sich das Telefon und
rief Wanja an.


»Schon Express gelesen?«, fiel er mit der Tür ins Haus, nachdem sich
Wanja mit belegter Stimme gemeldet hatte.


Wanja räusperte sich. »Der wird mir nicht ans Bett gebracht. Was
steht denn drin?«


»Keilmeiers Aussage bei der Polizei.«


»Mhm, verstehe. Hatten wir das nicht so besprochen?«, fragte Wanja
mit einem Anflug von Unsicherheit.


»So ungefähr zumindest. Wie sind die denn an die Info gekommen? Von
euch oder von der Polizei?«


»Frag mich was Leichteres. Ich hab seit ein paar Tagen nichts mehr
von der Sache gehört.« Er klang nach wie vor ein wenig bekümmert.


»Wenn es nämlich von euch kam, war’s keine so gute Idee, den Express
exklusiv zu bedienen. Könnte sein, dass sich die anderen benachteiligt fühlen
und aus Trotz auf Gegenposition gehen. Ich mein, mir soll’s egal sein, ich
wollte es nur mal gesagt haben.«


»Jaaa, ich kann dir folgen. Aber wie gesagt, ich weiß nichts
darüber.«


Stamm zog die Stirn kraus. »Was ist los, Wanja? Du klingst, als
hätte ich dich in einer Sitzung gestört.«


Wanja lachte leise. »So was Ähnliches. Ich ruf dich später wieder
an, wenn ich mehr weiß.«


»Okay«, murmelte Stamm in die tote Leitung.


Da er das Telefon schon mal in der Hand hielt, wählte Stamm die
Durchwahl von Hauptkommissar Korn im Präsidium. Der Mordermittler war
tatsächlich da, ein Fall wie dieser erforderte Überstunden.


»Ich habe gerade den Express vor mir liegen«, sagte Stamm.


»Ich auch«, erwiderte Korn kühl.


»Ist da was dran?«


»Kein Kommentar, wenden Sie sich an Herrn Staatsanwalt Dobermann.«


»Ach, kommen Sie, Herr Korn, Sie wissen doch, dass ich von Keilmeier
gehört habe. Es geht doch hier um Keilmeier, oder?«


»Ein Grund mehr, nichts zu sagen. Sie können sich doch vorstellen,
dass wir hier nicht gerade in Jubel ausbrechen über den Artikel. Apropos: Ich
erinnere mich doch richtig, dass Sie mit Peters eine … gewisse Form der
Zusammenarbeit pflegen?«


»Daher weht der Wind«, sagte Stamm und ärgerte sich im selben
Augenblick, weil es ihm einen Tick zu theatralisch geraten war. »Hören Sie,
Herr Korn, ich habe mit Peters seit mindestens einem Jahr nicht gesprochen.
Aber soweit ich weiß, hat der genug Quellen in Ihrem Verein.«


»Wie dem auch sei«, entgegnete Korn. »Es bleibt dabei: Kein
Kommentar.«


»Nun gut, rufe ich eben Dobermann an. Aber darf ich noch eine Frage
in einem völlig anderen Zusammenhang loswerden?«


»Wenn’s sein muss«, seufzte Korn.


»Es geht um einen Rechtsanwalt namens van Wateren. Klingelt da was
bei Ihnen? Claus van Wateren.«


Der Kommissar dachte ein paar Sekunden nach. Schließlich sagte er:
»Kommt mir nicht ganz unbekannt vor. Ich kann den Namen aber nicht einordnen.
Was ist mit ihm?«


»Müsste bei Ihnen ein cold case aus den
frühen Neunzigern sein. Soweit ich weiß, ist er damals von der Bildfläche
verschwunden.«


»Hm, ich war nie in der Vermisstenstelle tätig.«


»Ich weiß nicht, wer damals ermittelt hat. Der Mann ist meines
Wissens nie wieder aufgetaucht. Vielleicht bestand damals schon der Verdacht,
dass er getötet wurde. Könnten Sie herausfinden, was die Ermittlungen ergeben
haben?«


»Wozu?«


»Ich arbeite an einer Geschichte aus der wilden Zeit der
Wiedervereinigung. Van Wateren soll seine Finger in einem krummen
Wirtschaftsding in Mecklenburg-Vorpommern gehabt haben.«


»Und was haben wir damit zu tun?«


»Er war Düsseldorfer und ist wohl auch von hier verschwunden. Ich
habe da ein paar Anhaltspunkte, die zur Lösung des Falls führen können. Scheint
eine ziemliche Räuberpistole zu sein. Leider weiß ich aber gar nichts darüber,
was in Düsseldorf passiert sein könnte.«


»Ich schau mal, ob ich etwas finde«, sagte Korn. »Van Wateren,
sagten Sie?«


Stamm buchstabierte den Namen. »Vielen Dank. Und, Herr Korn, der
Express hat die Story wirklich nicht von mir.«


»Ich melde mich«, erwiderte der Kommissar und legte auf.


Stamm war schon aufgestanden, um das Telefon in die Ladestation
zu stellen, dann fiel ihm jedoch etwas ein. Er setzte sich wieder an den Esstisch,
suchte im Adressenspeicher nach einer Nummer und forderte eine Verbindung an.


»Rosenblatt«, meldete sich nach dreimaligem Rufton eine geschäftige
Männerstimme.


»Grüß dich, Lothar, Hans hier. Wie ist die Lage?«


»Hans!«, rief die Stimme, die jetzt zwischen Überraschung und
misstrauischer Erwartung schwankte. »Ich hoffe, ich muss dich nicht aus dem
Knast rausholen oder so was. Ich bin gerade auf dem Sprung ins Sauerland. Die
Jungs wollen ihre neuen Snowboards ausprobieren, bevor wir Ostern nach Lillehammer
fahren. Ich will sie ungern enttäuschen. Wann haben wir hier schon solche
Schneeverhältnisse?«


»Lillehammer, was!?«


»Genau. Wenn ich schon den Preis eines ordentlichen Kleinwagens für
Wintersport verjubele, will ich wenigstens Schneesicherheit haben.«


»Klingt total vernünftig für mich. Keine Angst, ich will dir das
Trainingslager nicht versauen. Nur ’ne kurze Frage: Du bist doch schon eine
Weile im Anwaltsgeschäft hier in Düsseldorf, oder?«


»Achtzehn Jahre, nein warte, neunzehn.«


»Das könnte knapp hinkommen«, murmelte Stamm. Und lauter: »Ich gehe
doch recht in der Annahme, dass ihr Anwälte euch kennt.«


»Komm mal zur Sache, Hans«, sagte Rosenblatt ungeduldig.


»Kanntest du einen Kollegen namens van Wateren? Claus van Wateren?
Muss so Anfang der neunziger Jahre gewesen sein. War damals noch einigermaßen
jung, ist aber zu der Zeit spurlos verschwunden.«


»Van Wateren?«, wiederholte Rosenblatt. »Hier aus Düsseldorf?«


»Zumindest aus der Gegend.«


Es blieb ein paar Sekunden still in der Leitung. Schließlich sagte
Rosenblatt: »Der Name sagt mir so jetzt nichts. Was heißt denn ›verschwunden‹?«


»Na ja, was soll das heißen? Er war plötzlich weg. Von der
Bildfläche verschwunden. Nicht mehr da. Was soll ich dir sagen?«


»Die Frage ist: War es ein Verbrechen? Gab es Ermittlungen? Ich
meine, Leute ziehen ja auch mal in eine andere Stadt. Dann sind die auch weg.«


»Ich vermute, dass es Ermittlungen gegeben hat, weiß es aber noch
nicht genau. Also, ein normaler Umzug war das mit Sicherheit nicht. Ich kann
mir schon vorstellen, dass sein Verschwinden damals ein gewisses Aufsehen
erregt hat.«


»Anfang der Neunziger, sagst du«, sagte Rosenblatt nachdenklich.
»Doch, also irgendwas war damals. Wie gesagt, an den Namen erinnere ich mich
beim besten Willen nicht. Aber kann es sein, dass der Typ kein Rechtsanwalt,
sondern Notar war?«


Stamm setzte sich aufrecht hin, legte die Stirn in Falten. »Die
Frage ist nicht schlecht«, sagte er. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass er
Rechtsanwalt war. Aber genau weiß ich eigentlich nur, dass er Jurist war. Notar
würde sogar fast besser passen, wenn ich es mir genau überlege.«


»Weshalb interessierst du dich überhaupt für den?«, fragte
Rosenblatt.


»Ich recherchiere da eine Geschichte in Mecklenburg-Vorpommern. Es
sieht so aus, als habe van Wateren dort in den Wirren der Wiedervereinigung ein
krummes Ding gedreht. Offenbar haben damals ein paar gewiefte … nun ja …
Investoren aus dem Westen einen Landkreis in Meckpomm bei der Übernahme eines
Rindermastbetriebs übers Ohr gehauen. Van Wateren war wohl an der Ausarbeitung
des Vertrages beteiligt.«


»Das würde ja passen«, sagte Rosenblatt. »So was ist klassische
Notararbeit … Also nicht das Übers-Ohr-Hauen, normalerweise. Leider kann ich
dir trotzdem nichts dazu sagen. Wie gesagt, ich erinnere mich nur ganz dunkel,
dass da irgendwas war.«


»Tja, schade«, seufzte Stamm. »Dann will ich euch nicht länger
aufhalten. Brecht euch nicht die Knochen!«


Rosenblatt ignorierte die guten Wünsche. »Wenn es allerdings der
ist, an den ich jetzt denke, könnte ich dir jemanden nennen, der vielleicht
etwas mehr weiß.«


Stamms Körperhaltung spannte sich wieder. »Ach ja, das wäre ja fast
mehr, als ich erwartet hatte. Und diesen jemand gibt es noch in der Gegend?«


Rosenblatt gluckste. »Oh ja, ich habe ihn noch vorhin beim Frühstück
gesehen.«


»Ach komm, Lothar«, stöhnte Stamm. »Verarschen kann ich mich
selber.«


»Keine Verarschung. Ich sehe ihn praktisch jeden Morgen. Du übrigens
auch. Oder liest du keine Zeitung?«


»Lothar …«


»It’s the Burgermeister, stupid«, lachte
Rosenblatt. »Wenn ich nicht völlig falsch liege, hat Kostedde mal für dieselbe
Kanzlei gearbeitet wie dieser verschwundene Notar. Die gibt’s übrigens heute
noch, wenn auch ohne Kostedde.«


»RK und Partner?«, murmelte Stamm.


»Hey, ich sehe, du kennst dich aus«, rief Rosenblatt. Seine Laune
war immer besser geworden. »Bevor Kostedde voll in die Politik eingestiegen
ist, hat er seine Brötchen eine Zeit lang als Notarassessor bei Schwiegerpapa verdient.
Und die haben damals wirklich die Ossis ausgenommen?«


»Das versuche ich ja eben herauszufinden. Und was mit diesem van
Wateren passiert ist. Es sieht aber wohl tatsächlich so aus, als hätte van
Wateren in Meckpomm nicht auf persönliche Rechnung gearbeitet. Er ist im Laufe
des Verfahrens abgezogen und durch einen Kollegen ersetzt worden. Warum,
erzähle ich dir mal bei Gelegenheit. Wäre ja ein Ding, wenn das am Ende
Kostedde gewesen wäre.«


Rosenblatt schien es gar nicht mehr eilig zu haben. »Also wenn
dieses Geschäft damals tatsächlich von RK und
Partner abgewickelt wurde, ist die Wahrscheinlichkeit nicht so klein, dass
Kostedde seine Finger im Spiel hatte.«


»Wieso?«


»Weil bei uns in Düsseldorf Notare dünn gesät sind. Das ist von
Gerichtsbezirk zu Gerichtsbezirk verschieden. In Duisburg zum Beispiel kann
jeder Rechtsanwalt auch als Notar zugelassen werden, in Düsseldorf nicht. Frag
mich nicht, warum das so ist, ich hab mal gehört, das hätte noch was mit
Napoleon zu tun. Hier gibt es nur hauptberufliche Notare, die einen Bezirk
zugewiesen bekommen. Sie sind meistens Einzelkämpfer, manchmal haben sie einen
Partner oder beschäftigen für ein paar Jahre Nachwuchskräfte, die
Notarassessoren. Große Kanzleien können in diesem System gar nicht entstehen.«


»Und Kostedde war Anfang der Neunziger Notarassessor bei RK und Partner?«


»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich eher nicht mehr. Er hatte ja
später seine eigene Kanzlei als Rechtsanwalt. Aber gesetzt den Fall, dieser van
… wie hieß er noch?«


»Van Wateren.«


»… dieser van Wateren musste ersetzt werden, dann wird
Riemenschneider in seiner Kanzlei nicht allzu viel Auswahl gehabt haben.«


»Also hat er auf die Familie zurückgegriffen. Kostedde kannte ja das
Geschäft, auch wenn er nicht mehr im Notariat tätig war.«


»Wäre eine Möglichkeit. Ich nehme an, für dieses Geschäft in
Mecklenburg war die örtliche Notarzulassung keine Voraussetzung.«


»Na gut«, sagte Stamm. »Das müsste ja eigentlich herauszufinden
sein. Du hast was gut bei mir, Lothar.«


»Ich kann mich ja mal bei einigen älteren Kollegen umhören«, bot
Rosenblatt an. Er war jetzt richtig aufgekratzt. »Vielleicht können die mit dem
Namen was anfangen. Buchstabier ihn mir doch mal eben.«


Stamm saß noch eine Weile am Esstisch und betrachtete versonnen
das Telefon, das er vor sich aufgestellt hatte. Als ihm endgültig niemand mehr
einfiel, den er hätte anrufen können, stand er auf und stellte den Hörer in die
Ladestation.


Eva kam im Bademantel und mit einem Handtuch um den Kopf aus dem
Bad. Sie sah blass aus, obwohl sie bestimmt eine Stunde in der Badewanne
gelegen hatte. Oder vielleicht gerade deshalb? Sie ließ sich auf einen Stuhl
fallen.


»Kreislauf?«, fragte Stamm.


»Ich weiß nicht«, murmelte Eva einsilbig.


»Leg dich eine Weile hin! Aber nicht mehr ins Wasser. Ich hab das
Gefühl, das strengt dich an. Soll ich dir einen Happen zu essen zurechtmachen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Da ist so eine leichte
Blutung.«


Stamm sah sie unsicher an. »Was hat das zu bedeuten?«


»Wenn ich das wüsste … Es muss nicht unbedingt etwas Schlimmes sein.
Es könnte aber auch eine Plazentaablösung sein. Das wäre sehr schlimm.«


Stamm fuhr sich nervös mit der Hand über den Mund. »Sollen wir ins
Krankenhaus fahren?« Eva reagierte nicht. »Komm, ist vielleicht besser«,
insistierte er. »Wenn alles in Ordnung ist, bist du wenigstens beruhigt.«


Eva starrte bedrückt auf ihre Hände, die sie auf dem Tisch gefaltet
hatte. »Ich hab Angst, dass sie mich dabehalten«, murmelte sie.


»Wenn sie es tun, wird es nötig sein. Umso wichtiger, dass wir
sofort hinfahren.«


Erst als sich die junge Assistenzärztin im Evangelischen
Krankenhaus auf den Stuhl neben dem Untersuchungsbett niedersinken ließ,
bemerkte Stamm ihre Erschöpfung. Der fröhliche Grundausdruck ihres runden
Gesichts wurde durch tiefe Augenringe getrübt. Sie unterdrückte ein Gähnen.


»Also alles in allem sieht es ganz gut aus«, fasste sie die Untersuchungsergebnisse
zusammen. Halbe Stunde CTG, Ultraschall- und
manuelle Untersuchung hatten keinen Hinweis auf eine Plazentaablösung ergeben.
»Ich würde Sie aber gern eine oder zwei Nächte hierbehalten.«


»Warum?«, fragte Eva.


»Zur Beobachtung. Wir konnten nicht feststellen, woher die Blutung
kommt. Wie gesagt, das muss nichts heißen. Aber Sie sollten sich
sicherheitshalber einige Zeit absolut ruhig verhalten. Und das geht
erfahrungsgemäß besser im Krankenhaus.«


»Ich komme auch zu Hause nicht auf die Idee, die Fenster zu putzen.«


»Das sollten Sie sowieso gar nicht mehr bis zur Geburt. Aber im
Moment auch nicht kochen, spülen, Staub wischen, Wäsche waschen. Am besten wäre
es, Sie bleiben liegen, bis die Blutung weg ist.«


»Das krieg ich hin.«


»Ihre Entscheidung. Sie müssten mir dann ein Formular
unterschreiben, dass Sie das Krankenhaus auf eigene Verantwortung verlassen.
Und wenn die Blutung in zwei Tagen nicht ganz weg ist, sollten Sie Ihren
Gynäkologen aufsuchen.«


»Tja, dann weißt du ja, was du heute zu tun hast«, sagte Eva,
als sie wieder im Auto saßen. Sie lächelte Stamm freudlos an.


»Kochen, spülen, Wäsche waschen. Was war das vierte?«


»Staub wischen.«


»Ich hatte gehofft, du hast es vergessen«, seufzte er. »Worauf hast
du Appetit?«


»Im Moment auf gar nichts.«


»Hallo?! So geht das aber nicht. Ein bisschen moralische
Unterstützung brauche ich schon. Sonst gibt’s Fischstäbchen.«


Evas Lächeln wurde wärmer. »Bei dem Programm, das du vor dir hast,
wirst du sowieso nichts anderes schaffen.«


»Hast du eine Ahnung! Na gut, lass mich mal machen. Ich zaubere dir
ein Menü, da wird Tim Mälzer blass. Und wenn du es nicht würdigen kannst, verputze
ich deine Portion mit.«


Zu Hause ließ sich Stamm erklären, wie er die Waschmaschine
bestücken und in Gang setzen musste. Während die erste Ladung lief, schnappte
er sich den Staubwedel und nahm sich oben die Bücherregale vor. Am dritten
Regal begann er zu schummeln und wischte nur noch oberflächlich um die Bücher
herum. So war er durch, als die Waschmaschine mit dem Schleudern begann.


Er ging ins Schlafzimmer, um die Essensfrage zu klären.


»Also«, sagte er, während er sich auf die Bettkante setzte. »Ich
würde dann gern die Menüfolge festlegen.«


Eva ließ das Sudoku-Heft sinken, in das sie bis dahin vertieft
gewesen war. »Was ist denn im Angebot?«


»Freie Auswahl.«


»Soljanka wäre schön.«


»Die ist gerade aus.«


»Dann was Fruchtiges.«


»Fruchtig?«


»Genau. Aber mit ordentlich Knoblauch.«


»Fruchtig mit viel Knoblauch? Vielleicht noch Pfefferminze?«


Sie überlegte kurz. »Ja, nicht schlecht. Und einen Touch asiatisch.«


»Was heißt ›asiatisch‹? Curry? Sojasoße? Kokos?«


»Ja, so in der Art. Wenn’s geht, schön sauer. Und scharf, aber nicht
zu sehr.«


»Natürlich geht das. Ist ja freie Auswahl.«


»Okay, dann haben wir’s ja. Auf Bratwurst hätte ich auch Appetit.
Vielleicht kannst du die ja noch irgendwie einbauen.«


»Kein Problem.« Er stand auf. »Ich mach mich am besten gleich mal
dran, ich nehme an, ich muss noch das eine oder andere einkaufen.«


»Wir haben keine Bratwurst. Und auch die Pfefferminze ist kürzlich
eingegangen.«


»Ich kann ja ein paar Wick Blau auskochen. Und statt Bratwurst nehme
ich einfach Bratheringe.«


Jetzt sah sie ihn doch ein wenig zweifelnd an. »Ähh …«


»War ’n Scherz.«


Sie lächelte ihn an. »Du machst das schon«, murmelte sie und wandte
sich wieder ihrem Rätsel zu.


Stamm vertiefte sich eine gute halbe Stunde in Evas Kochbücher, von
Dr. Oetkers zerfleddertem Schulkochbuch aus den Fünfzigern über die
Sammlung von Alfredissimo-Rezepten bis zu Jamie Oliver, fand aber nichts, was
auch nur annähernd die Anforderungen erfüllte. In Erinnerung an Evas Armen
Ritter aus Vietnam begann er zu kombinieren und entschied sich schließlich für
einen indisch-indonesisch-thailändischen Reissalat mit Anleihen bei deutscher
Hausmannskost. Erstaunlich viele Zutaten fand er im Vorrats- und im
Kühlschrank, es fehlten Bratwurst, Mango, Limetten und Joghurt. Die
Pfefferminze hatte er gestrichen.


Um vier Uhr war er aus dem Supermarkt zurück und machte sich an die
Arbeit. Während der Reis garte, dünstete er eine Chilischote und Knoblauch, gab
indonesische Fischsoße, Zucker und Limettensaft dazu und löschte das Ganze
schließlich mit Kokosmilch ab. Solange Soße und Reis abkühlten, gönnte er sich
eine Pause. Er rauchte eine Zigarette auf der Terrasse und sah sich dann die
Fußball-Ergebnisse an. Die Bundesliga hatte schon wieder einen neuen
Tabellenführer. Nach Leverkusen, Hamburg und Hoffenheim war nun Hertha an der
Reihe. Am Ende würden wahrscheinlich wieder die Bayern Meister werden. Oder
Wolfsburg. In dieser Saison schien alles möglich.


Wieder in der Küche, mischte er die Soße mit Joghurt und dann das
Ganze mit dem Reis. Dann schnibbelte er die restlichen Zutaten, Lauchzwiebeln,
Tomaten, Paprika, Mango, Clementinen-Filets und eine saure Gurke, und gab sie
zu dem Reis. Schließlich röstete er noch eine Zwiebel hellbraun und briet die
zwei Bratwürste, die er gekauft hatte. Die Würste schnitt er klein und mischte
sie unter den Reis. Dann wagte er eine Kostprobe. Es schmeckte nicht
uninteressant, dabei erstaunlich dezent, die Säure und der asiatische Touch
waren ihm aber zu wenig ausgeprägt. Er würzte mit Salz und Curry nach und gab
noch etwas Orangensaft dazu. Zum Schluss drapierte er die Zwiebelringe hübsch auf
dem Reisberg. Während er den Tisch deckte, dachte er darüber nach, was man dazu
trinken konnte. In seinen kargen Weinvorräten war aber viel zu wenig Auswahl,
also ging er auf Nummer sicher und holte sich eine Flasche Uerige Alt aus dem
Kühlschrank. Vor den Tellern arrangierte er ein paar Wick Blau.


Eva hatte den Fernseher eingeschaltet, war aber über einer Daily
Soap auf Sat 1 eingedöst. Es war inzwischen dunkel geworden. Stamm ließ
die Rollos herunter und schaltete die Nachttischlampe ein.


»Bitte zu Tisch«, flüsterte er ihr ins Ohr.


Eva schreckte hoch. »Wurde aber auch Zeit«, murmelte sie. »Ich bin
vor lauter Schwäche schon eingeschlafen.«


Stamm half ihr hoch und führte sie in die Küche.


»Sieht toll aus«, sagte sie und beugte sich über die Reisschüssel. »Und
duftet noch besser.«


»Reissalat Amsterdam«, näselte Stamm.


Eva setzte sich. Stamm verteilte Reis auf die Teller. Er lehnte sich
zurück, trank einen Schluck Bier und beobachtete Eva, wie sie sich mit Appetit
über ihre Portion hermachte. Dann gab er sich einen Ruck und begann auch zu
essen. Es schmeckte würziger als vorhin. Die Soße war besser eingezogen, und
das Curry tat ebenfalls seine Wirkung. Man konnte sich glatt daran gewöhnen.
Eva hatte keine Anlaufschwierigkeiten. Als ihr Teller leer war, lehnte sie sich
zufrieden grunzend zurück.


»Wieso Amsterdam?«, fragte sie.


»Die Lieblingsspeisen der Holländer in einem Gericht, Indonesisch
und Frikandel spezial.«


»Da fehlen aber noch Pommes, Mayo und Kibbelinge.«


Er sah sie strafend an. »In meiner Generation haben wir noch
gelernt, dass man mit Lebensmitteln nicht spielt. Ihr jungen Leute habt keinen
Respekt vor gar nichts mehr.«


Sie schickte ihm einen Kuss. »Du solltest immer kochen. Das schmeckt
sensationell. Ganz ehrlich. Kann ich noch einen Teller?«


»Bist du sicher, dass es dem Baby nicht schadet?«


Sie ließ den Löffel sinken, mit dem sie sich gerade einen Schlag
Reis auf den Teller geschaufelt hatte. »Du hast doch nicht irgendwelche
Medikamente beigemischt?«


»Nein.«


»Die Wurst gut durchgebraten?«


»Denke schon.«


»Dann gilt die Devise: Was gut ist für die Mutter, ist auch gut fürs
Baby.«


Sie langte wieder zu. Stamm zuckte die Schultern und aß ebenfalls.
Man konnte sich wirklich dran gewöhnen. Er konnte aber nicht zu Ende essen. Das
Telefon klingelte. Wanja.


»Na, Meeting beendet?«, fragte Stamm.


»Mhm, musste noch ein … äh … Arbeitsessen einschieben, aber jetzt
bin ich frei.«


»Aha, das ist schön, aber ich hab eigentlich nichts Neues. Mit wem
hast du eigentlich konferiert? Frau Metzger?«


»Wie kommst du denn auf die?«


»War nur ’ne Frage.«


»Nee, mit Corinna hatte ich nur vorhin eine Telefonkonferenz.«


»Und?«


»Weiß nicht. Irgendwas ist da im Gange, aber ich werd nicht schlau
draus.«


»Geht’s vielleicht ein bisschen genauer?«


»Schön wär’s, aber ich kriege wirklich nichts raus. Keilmeier krieg
ich nicht an die Strippe, und Corinna weiß nichts. Oder sie will nichts sagen.«


Stamm seufzte. »Jetzt mal langsam, Wanja. Das ist ja weniger als
nichts. Woraus schließt du, dass da irgendwas im Gange ist?«


»Hör mal, Hans, du bist doch nicht schwer von Begriff. Wieso lässt
sich Keilmeier verleugnen?«


»Weißt du doch gar nicht. Vielleicht hat er auch … Konferenzen.«


»Ach komm, der Mann ist verheiratet.«


»Ja gut, aber mit wem?«


»Na gerade deshalb. Nee, nee, Hans, glaub mir, Keilmeier vögelt
vielleicht gern herum, aber die Geschäfte gehen immer vor. Ramona ist auch
heute Abend im Ehebett noch da. Und was Corinna gesagt hat, gefällt mir noch
weniger.«


»Was hat sie denn gesagt?«


»Nichts. Das ist es ja eben. Weißt du, ich kenne ja Kostedde auch
ein wenig. Nach dem Artikel heute im Express muss es eine Krisensitzung gegeben
haben. Und da ist Corinna immer dabei, es betrifft ja ihren Bereich.«


»Und?«


»Tja, keine Ahnung. Sie sagt, sie wäre nicht dabei gewesen. Sie wäre
krank.«


Stamm wurde ein wenig ungeduldig. »Hör mal, Wanja, kann es sein,
dass du Gespenster siehst? Kann doch sein, dass sie krank ist.«


»Corinna ist nie krank, wenn Kostedde ruft. Sie klang auch gar nicht
krank. Sie wollte nichts sagen. Ich sag dir, da ist was im Busch.« Wanja klang
wirklich besorgt.


Eva hatte die Gabel sinken lassen und sah Stamm neugierig an. Er
verdrehte die Augen.


»Ich würde mir mal keinen Kopp machen«, sagte er in den Hörer. »Ich
seh da echt noch keinen Grund für.«


»Du hast leicht reden. Für mich hängt ’ne Menge dran an diesem
Projekt.«


Stamm gab es auf, Beruhigungspillen zu verabreichen. »Okay«, seufzte
er, »nehmen wir an, da ist was im Busch. Was?«


Wanja ließ sich ein paar Sekunden Zeit mit der Antwort. »Ich werde
das Gefühl nicht los, dass Kostedde Keilmeier irgendwie eingefangen hat«, sagte
er schließlich leise. »Dass die das Ding jetzt mit diesem Tutschkin
durchziehen.«


»Mit einem Mordverdächtigen?«, fragte Stamm ungläubig. »So blöd kann
Kostedde doch gar nicht sein.«


»Wer weiß.«


»Halt ich für arg weit hergeholt«, sagte Stamm. »Dafür gibt es doch
keine ernst zu nehmenden Indizien.«


»Hans, ich bin lang genug im Geschäft. Ich hab so was im Urin.«


»Okay, selbst wenn. Du bist doch so was wie Keilmeiers Lobbyist.
Macht ihr das Geschäft halt auf diese Weise. Du kannst mir doch nicht erzählen,
dass dich dein Gewissen so plagt, dass du darauf verzichten würdest.«


»Du verstehst das immer noch nicht, Hans. Tutschkin macht auf seine
Weise das Gleiche wie ich. Wenn er im Geschäft ist, ist da kein Platz mehr für
mich.«


Stamm schnaubte. »Ich muss zugeben, dass ist zu hoch für mich. Warte
doch einfach mal ab, was sich so tut, halt die Augen auf, und wenn sich deine
Befürchtungen erhärten, kann man immer noch sehen, was zu tun ist. Am besten
schiebst du heute Abend noch ein Meeting ein. Das bringt dich auf andere
Gedanken.«


»Hatte ich mir auch schon überlegt. Liebe Grüße noch an die werdende
Mutter.« Er hatte schon wieder den unbekümmerten Wanja-Tonfall eingeschaltet.


»Probleme?«, fragte Eva, nachdem Stamm die Verbindung weggedrückt
hatte.


»Wanja glaubt, Keilmeier und Kostedde wollen ihn ausbooten.«


Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Und du glaubst das nicht?«


»Keine Ahnung. Die Hinweise sind jedenfalls dünn. Wir werden es in
den nächsten Tagen erfahren. Was macht eigentlich deine Blutung?«


»Ich hab das Gefühl, es wird besser.«


»Du solltest dich wieder ins Bett verkrümeln. Sicher ist sicher.«


Am nächsten Morgen erwachte Stamm um Viertel nach sieben aus
einem beunruhigenden Traum. Er stand mit Eva am Ufer der vereisten Müritz. Er
löste sich von ihr und kletterte auf die aufgetürmten Eisschollen. Sie rief ihn
verängstigt zurück, aber er lehnte lachend ab. Auf der höchsten Scholle
breitete er jauchzend die Arme aus und forderte Eva auf, ihm zu folgen.
Seltsamerweise tat sie es wirklich. Mühsam krabbelte sie auf allen Vieren auf
den Schollen herum, rutschte immer wieder ab und rappelte sich wieder hoch. Als
sie ihn fast erreicht hatte, stürzte sie schwer. Voller Schrecken sah Stamm,
wie sich das Eis unter ihr blutrot verfärbte. Er wollte ihr zu Hilfe eilen,
aber er konnte sich nicht bewegen. Wie gelähmt stand er da und betrachtete den
Fleck, der sich unaufhaltsam ausdehnte.


Er schüttelte einmal kräftig den Kopf, um die Bilder loszuwerden,
und stand auf. In der Küche füllte er die Kaffeemaschine mit Pulver und Wasser,
schaltete sie dann aber doch nicht ein und brühte stattdessen mit dem Moka
Express Espresso auf. Er zog sich Laufklamotten an, kippte dann zwei Tässchen
hinunter, hinterließ einen Zettel auf dem Küchentisch und machte sich auf den
Weg zum Rheindeich.


Das Wetter hatte in der Nacht umgeschlagen. Nach den sibirischen
letzten Wochen hatte er das Gefühl, in kurzen Hosen laufen zu können. Es
nieselte. Der Schnee war weich und rutschig. Das Laufen strengte ihn an. An der
Südbrücke begann der Muskel an der rechten Wade zu verhärten. Stamm kehrte um,
lief dann aber doch noch zur Aral-Tankstelle am Südring, wo er Brötchen und
eine Bild am Sonntag kaufte.


Im angeschlossenen Burger King lungerten ein paar Nachtschwärmer
herum und stärkten sich nach einer harten Nacht in der Altstadt für die
Heimfahrt in das niederrheinische Vorland. Sie waren gut drauf, einer imitierte
Mario Barth, die anderen fielen vor Lachen fast von den Stühlen. Als Stamm an
der Kasse stand, spürte er, dass der Witzbold ihn zur Zielscheibe für seine
überdrehten Späße erkoren hatte. Seine Stimmung war schlecht genug, um zu
überlegen, ob er nicht der Polizei einen Tipp für eine erfolgreiche
Verkehrskontrolle geben sollte. Er ließ es sein und trabte nach Hause.


Eva schlief noch. Mit einem weiteren, nur noch lauwarmen Tässchen
Espresso und einem Glas Wasser setzte er sich an den Küchentisch und breitete
die BamS vor sich aus. Sie hatten die Russenmafia-Story natürlich nicht
ignorieren können, hatten es aber erkennbar übel genommen, dass der Express sie
am Samstag exklusiv gehabt hatte. Sie räumten OB Kostedde
breiten Raum ein, ließen ihn über die »blühende Phantasie gewisser
Zeitgenossen« lästern, die »verantwortungslose Rufschädigung unseres schönen
Düsseldorf« beklagen und mit der Prüfung rechtlicher Schritte gegen die
»Verleumder« drohen. Zu den Mordermittlungen hatte der BamS-Redakteur Matthias
Molzig, den Stamm nicht kannte, nichts Neues herausgefunden. Stamm überlegte,
ob er im Präsidium anrufen sollte. Er ließ es sein. Selbst wenn Korn da war –
er war am Zug, sich wegen van Wateren zu melden. Und Korn war zuverlässig.


Stamm richtete sich auf einen Faulenzer-Sonntag mit Lesen und
Fernsehen ein. Nachdem Eva um Viertel vor neun aufgestanden war, frühstückten
sie und machten es sich oben im Wohnzimmer gemütlich. Da Eva vom vielen Liegen
Rückenschmerzen hatte, machte er ihr eine stützende Kissenlandschaft zurecht.


Gegen elf wurde Stamm langweilig. Er rief Wanja an, aber der war
weder zu Hause noch über Handy erreichbar. Kurz vor eins klingelte Stamms
Handy.


»Hier ist März«, meldete sich eine Männerstimme.


Stamm brauchte zwei Sekunden, bis er Stimme und Namen dem
pensionierten Kripomann aus Waren zugeordnet hatte.


»Herr März, ich grüße Sie«, rief Stamm, als der Groschen gefallen
war. »Was gibt’s Neues im wilden Nordosten?«


»Ich habe da etwas, was Sie interessieren könnte. Sie erinnern sich
an Josef Müller, den Zeugen, der vor Jahren verschwunden ist?«


»Ja natürlich. Sagen Sie bloß, Sie haben ihn aufgespürt.«


»Nein, nein, das nicht. Aber vielleicht seine Frau. Wir haben gestern
Abend mit ein paar ehemaligen Kollegen zusammengesessen. Einer von ihnen war
Müllers Nachbar gewesen.«


»Das hatten Sie gesagt, ja.«


»Also wir haben natürlich auch ein wenig über alte Fälle gesprochen,
und dabei stellte sich heraus, dass dieser Kollege vor ein paar Monaten einer
Tochter von Müller über den Weg gelaufen ist. Sie ist an einem Wochenende mit
ihren Kindern nach Waren gekommen, um ihnen ihre alte Heimat zu zeigen. Sie
lebt jetzt bei Ihnen in der Gegend, in Mülheim an der Ruhr. Die junge Müller
ist Kindergärtnerin, und ihr Mann arbeitet bei einer japanischen
Elektronikfirma in Ratingen. Sie haben zwei Kinder, es geht ihnen gut, sie
haben ein Haus, in dem auch genug Platz für die Mutter ist. Ist ganz praktisch.
Annerose Müller kann sich ein wenig um die Kinder kümmern, während die Eltern
arbeiten.«


»Und Josef Müller?«, fragte Stamm.


»Das wusste mein Kollege nicht genau. Er hat es aber so verstanden,
als wäre er gestorben.«


»Na toll«, seufzte Stamm. »Der einzige Zeuge.«


»Ja, das wäre nicht so schön«, stimmte März ihm zu. »Aber vielleicht
lohnt es sich, mit der Frau zu sprechen. Ich bin eigentlich ziemlich sicher,
dass sie weiß, was aus ihm geworden ist.«


»Einen Versuch ist es sicherlich wert«, sagte Stamm. »Die Adresse
haben Sie nicht zufällig?«


»Leider nicht. So eng waren mein Kollege und die junge Müller nicht.
Das heißt, Müller stimmt natürlich nicht mehr. Die Familie heißt Rehberger.
Katharina und Robert Rehberger. Man sollte sie eigentlich finden können.«


»Ich werd’s versuchen. Ich habe übrigens auch etwas Interessantes
herausgefunden. Etwas, das die Ungereimtheiten in Rico Fentens Alibi erklären
könnte.« Er machte eine Kunstpause, aber Udo März war zu sehr Polizist, um
seiner Neugier Luft zu machen. »Fenten und die ältere Dembski-Tochter waren ein
Paar«, fuhr Stamm fort.


»Woher wissen Sie das?«, fragte März.


»Von Fentens Mutter. Wir waren nach dem Besuch bei Ihnen noch in
Wismar und haben mit Ricos Eltern gesprochen. Ernst Fenten ist überzeugt davon,
dass Rico einem Racheakt von Ulrich Dembski zum Opfer gefallen ist. Weil der
Pfarrer in den letzten Jahren der DDR Dembskis
Kreise gestört hat. Er glaubt, dass Dembski auch nach der Wende noch viel
Einfluss auf die Behörden in Waren hatte und dass er dafür gesorgt hat, dass
Ricos Alibi durch eine suggestive Befragung seiner Freunde erschüttert wurde.«


»Quatsch«, sagte März.


Stamm lächelte. »Das war auch mein Gedanke. Ich fand das Gespräch
nicht sehr ergiebig. Aber am nächsten Morgen rief Frau Fenten an und erzählte,
dass Rico und Birgit Dembski ineinander verliebt waren, dies wegen der
Feindschaft der Familien aber geheim gehalten hatten. Ernst Fenten weiß wohl
bis heute nichts davon. Während des Volksfestes sollen die beiden zusammen
gewesen sein.«


Es blieb eine ganze Weile still in der Leitung. Stamm konnte den
alten Polizisten vor sich sehen, wie er seine Gedanken ordnete.


Schließlich sagte März leise: »Darauf haben wir nicht kommen können.
Ich habe mir noch mal alle Erkenntnisse, die wir hatten, in Erinnerung gerufen.
Es gab nicht den leisesten Hinweis auf so etwas.«


Stamm kniff irritiert das linke Auge zusammen. »Halten Sie es denn
für plausibel?«


»Es ist, als hätte sich das fehlende Teil zu einem Puzzle gefunden.
Das erklärt das ganze Verhalten des Jungen. Das Einzige, was ich nicht
verstehe, ist, warum er noch geschwiegen hat, als der Verdacht gegen ihn so
bedrohlich wurde.«


»Die Mutter sagt, er habe den Ernst der Lage erst allmählich
verinnerlicht und sei im Begriff gewesen, die Wahrheit zu sagen.«


»Mein Gott«, murmelte März. Beide schwiegen eine Weile. Schließlich
sagte März: »Wenn es wirklich so war, dann dürfte die Unschuld des Jungen
feststehen. Mit Birgit haben Sie aber noch nicht gesprochen, oder?«


»Bitte? Sie ist doch seit Jahren spurlos verschwunden.«


»Ach du liebe Zeit. Sie auch? Das wusste ich nicht. Birgit spielte
in den Ermittlungen ja keine Rolle. Sie müssen sie ausfindig machen. Haben Sie
nicht Kontakt zur Schwester und zur Mutter?«


»Doch, schon. Aber die wissen nicht, wo sie ist. Man munkelt, in
Berlin, aber keiner weiß es.« Er machte eine Pause. »Aber Sie haben natürlich
völlig recht. Birgit ist der Schlüssel. Da hätte ich auch selbst drauf kommen
können.«


Gleich nach dem Telefonat setzte sich Stamm an den Computer und
googelte die Rehbergers. Er fand tatsächlich einen Eintrag im örtlichen
Telefonbuch von Mülheim. Er notierte sich Adresse und Telefonnummer. Ein
Versuch mit Birgit Dembski ergab null brauchbare Treffer. Dann nahm Stamm den
Stadtatlas Rhein-Ruhr zur Hand und schlug die Adresse der Rehbergers nach. Er
fand die Straße in Mülheim-Styrum. Er überlegte, ob er anrufen sollte,
entschied sich aber dagegen. Die direkte Konfrontation kam ihm
erfolgversprechender vor. Und die Fahrt nach Mülheim würde nur eine halbe
Stunde dauern. Eva hatte nichts dagegen, zwei Stunden allein zu bleiben,
»solange ich nachher etwas Anständiges zu essen bekomme«.


Das Heim der Rehbergers war eine unscheinbare Doppelhaushälfte
in einer ruhigen Wohnstraße mit Blick auf einen markanten historischen
Wasserturm mit einer noch markanteren geschwungenen Außentreppe, die auf halber
Höhe in den Backsteinturm mündete. Aus Hinweisschildern erschloss sich Stamm,
dass dort wohl das Aquarius-Wassermuseum im Ruhrtal untergebracht war.


Stamm schlenderte einmal am Haus vorbei, aber es drang keinerlei
Lebenszeichen nach außen. Die Bewohner konnten weg sein, oder sie schliefen,
sie konnten am Mittagstisch sitzen, vielleicht waren auch die Wände einfach gut
gedämmt und ließen keinen Laut heraus. Stamm sah auf die Uhr. Zwanzig nach eins.
Sonntag. Kein guter Zeitpunkt, um unangemeldet intime Erinnerungen zu erfragen.
Er lief hundert Meter die Straße hinunter, wartete eine Weile, schlenderte dann
zurück und setzte sich schließlich wieder ins Auto, als er zu frieren begann.
Er dachte nach, wie er das Gespräch angehen sollte.


Plötzlich tat sich etwas. Die Haustür der Rehbergers flog auf, und
ein etwa achtjähriger Junge in einem blauen Trainingsanzug stürmte heraus. Er
schleppte sich an einer Sporttasche ab, die halb so groß war wie er, schaffte
die paar Meter bis zu einem am Straßenrand geparkten Opel Vectra Kombi und ließ
die Tasche dort in den Schneematsch fallen.


Eine korpulente Frau mit einem Kurzhaarschnitt, der ihre resolute
Erscheinung unterstrich, kam schimpfend hinterhergelaufen und hob die Tasche
auf. Sie warteten gemeinsam, bis auch der Vater mit dem etwas größeren Bruder,
beide ebenfalls im Sportdress, herauskamen. Die beiden Jungs wurden im Auto
festgeschnallt, dann fuhren die männlichen Rehbergers davon. Die Mutter winkte
ihnen kurz nach, sie betrachtete eine Weile den inzwischen klarblauen Himmel
und ging, die Arme fröstelnd um ihre nackten Arme verschränkt, zurück ins Haus.


Stamm wartete ein paar Minuten. Er hatte sich gerade entschlossen,
Frau Rehberger und, wie er hoffte, ihrer Mutter einen Besuch abzustatten, als
die Tür erneut aufging. Zwei Frauen traten heraus, die korpulente
Mittdreißigerin von vorhin, jetzt in eine rote Steppjacke gehüllt, und eine
ältere in einem langen schwarzen Mantel. Trotz des Kopftuches, das sie trug, war
die Ähnlichkeit mit der jüngeren Frau unverkennbar. Sie hakte sich bei ihrer
Tochter ein, dann überquerten beide direkt vor Stamms Wagen die Straße. Stamm
tat, als studiere er einen Stadtplan.


Er gab den beiden Frauen fünfzig Meter Vorsprung, stieg dann aus und
folgte ihnen. Sie gingen in Richtung Wasserturm, überquerten die Hauptstraße
und betraten einen kleinen Park, in dessen Mitte ein schlichtes, malerisches
Schlösschen stand. Im Café im Erdgeschoss hatten sich schon einige Senioren zu
einem frühen Kaffeetrinken versammelt. Die beiden Frauen ließen das Schloss
rechts liegen und gingen weiter in Richtung Ruhr. Am Wassermuseum vorbei
schlenderten sie auf einem Schotterweg in Richtung Osten. Fahrradwegweisern
entnahm Stamm, dass hier der Ruhrtalradweg in Richtung Mülheim-Mitte verlief.
Der Weg mündete nach wenigen Hundert Metern in eine hölzerne Rampe, die zu
einer Fußgängerbrücke über die Ruhr führte. Die Frauen gingen langsamer, die
alte Frau Müller war offenbar nicht mehr so gut zu Fuß.


Als Stamm das Ende der Rampe erreichte, wo man nach rechts auf die
Brücke abbog, sah er, dass die Frauen auf der Mitte der Brücke über dem Fluss
stehen geblieben waren. Sie genossen eine Aussicht, die dazu angetan war, alle
in entfernten Teilen der Republik immer noch herrschenden Vorurteile über das
Ruhrgebiet zu widerlegen.


Auf der von Bäumen gesäumten Wasserfläche schwammen Stockenten und
Haubentaucher. Auf einigen Eisflächen in Ufernähe hatten es sich ein paar
Eiderenten gemütlich gemacht, die in harten Wintern vor den arktischen
Temperaturen des Nordens gelegentlich bis zur Ruhr flüchteten. So weit die
westliche Seite. Links konnte man in einiger Entfernung die Skyline von Mülheim
erkennen, drei etwa zehnstöckige, trostlose Wohnblocks, die jeder
Plattenbausiedlung im Osten Deutschlands zur Ehre gereicht hätten. Die Moderne
hatte in den sechziger Jahren auch Mülheim an der Ruhr nicht verschont.


Stamm gab sich einen Ruck und schlenderte die Brücke hinauf. Vor den
beiden Frauen blieb er stehen und stützte sich mit dem rechten Ellenbogen auf
die Brüstung der Brücke.


»Wunderschön, nicht«, sagte er, indem er den Blick in die Ferne
schweifen ließ, um sich dann mit einem Lächeln den Frauen zuzuwenden.


»Ja«, sagte die jüngere ein wenig widerwillig.


»Erinnert fast ein wenig an die Müritz, oder?«


Stamm sah die Frauen weiter freundlich an. In den Augen der älteren
meinte er einen Anflug von Ängstlichkeit zu erkennen, während der Blick der
jüngeren einen herausfordernden Zug bekam.


»Na ja, um ehrlich zu sein«, fuhr Stamm fort, »ist die Müritz doch
noch um einiges schöner. Ich bin gerade aus Waren zurückgekehrt. Der See ist
ziemlich vereist. Am Ufer türmen sich die Schollen. Ein toller Anblick.«


»Was soll das hier werden, wenn’s fertig ist?«, fragte die jüngere
Frau mit aggressivem Unterton.


»Entschuldigen Sie«, erwiderte Stamm. »Sie haben völlig recht, ich
bin ziemlich unhöflich. Ich wollte Sie auch wirklich nicht so überfallartig
ansprechen. Aber gerade als ich mich Ihrem Haus näherte, sah ich Sie
herauskommen. Mein Name ist Hans Stamm. Ich bin Journalist beim Magazin. Ich
arbeite zurzeit an einer Geschichte zur Aufbereitung der Wiedervereinigung am
Beispiel von Waren. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir dabei ein wenig
behilflich sein … Sie werden sich vielleicht ein wenig wundern, wieso ich mich
gerade an Sie wende.«


»In der Tat«, sagte die jüngere Frau.


»Nun, das ist an sich keine allzu geheimnisvolle Sache. Ich bin auch
an Zeitzeugen interessiert, die Waren nach der Vereinigung in Richtung Westen
verlassen haben. Und bei meinen Gesprächen in Waren sind Sie mir genannt
worden. Sie sind doch Frau Rehberger, oder? Und Sie«, er wandte sich der alten
Frau zu, »sind sicherlich Frau Müller.« Die Frauen sahen ihn nur an, ohne etwas
zu sagen. »Um ehrlich zu sein«, fuhr Stamm fort, indem er die ältere Frau ins
Visier nahm, »bin ich in erster Linie auf der Suche nach Ihrem Mann.«


Nun stand der alten Frau die nackte Angst ins Gesicht geschrieben.
Auch Frau Rehberger konnte ihre wachsende Unsicherheit nicht verbergen.


»Mein Vater ist tot«, murmelte sie.


»Oh, das tut mir leid.«


Frau Rehberger raffte ihre Entschlossenheit zusammen. »Muss es
nicht. Es ist lange her, dass er gestorben ist. Tut mir leid, dass wir Ihnen
nicht helfen können. Und jetzt entschuldigen Sie uns.«


Sie stand auf und zog ihre Mutter am Ellenbogen hoch. So schnell die
alte Frau konnte, gingen sie den Weg, den sie gekommen waren, zurück. Stamm
hatte keine Mühe, sie mit wenigen Schritten einzuholen.


»Ein schönes Haus haben Sie da«, plauderte er. »Und lebhafte Kinder,
soweit ich das sehen konnte. Geordnete Verhältnisse, wie man so sagt. Haben Sie
eigentlich noch Kontakt zur Heimat? Oder zu ehemaligen Mitbürgern aus Waren?«


Frau Rehberger zog ihre Mutter hinter sich her. Die alte Frau warf
Stamm einen scheuen Seitenblick zu.


»Ich frage mich zum Beispiel, ob Sie wohl wissen, wie es Angela
Dembski in den letzten Jahren ergangen ist. Sie kennen Angela Dembski doch,
oder?« Er wartete pro forma ein paar Sekunden und fuhr dann fort, als keine
Antwort kam. »Ich habe sie in der psychiatrischen Klinik in Waren
kennengelernt. Traurig. Die Geister der Vergangenheit. Sie kann sich einfach
nicht von ihnen lösen. Ihr Geist dämmert dahin in einer eigenen Welt. Die
Erinnerungen an das Schreckliche, was ihr passiert ist, quälen sie
unaufhörlich. Und das Schlimmste ist, dass sie wohl selbst nicht weiß, ob diese
Erinnerungen wahr sind. Deshalb kann sie die Vergangenheit auch nicht
verarbeiten. Es ist wirklich erschütternd, wenn man sie so sieht. Glauben Sie
nicht, dass Angela ein Recht hat zu erfahren, was damals mit ihr passiert ist?
Ich will ihr dabei helfen.«


Die alte Frau schüttelte den Arm ihrer Tochter ab und blieb schwer
atmend am Fuß der Brückenrampe stehen. Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen
Trotz, Furcht und Mitleid, soweit Stamm das von der Seite sehen konnte.


»Ich weiß nicht, was damals mit Angela Dembski passiert ist«, sagte
sie tonlos.


»Hat Ihr Mann denn nie mit Ihnen darüber geredet?«, fragte Stamm.


Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich wollte es auch nicht wissen.«


»Aber Sie wissen, dass Ihr Mann damals eine Aussage bei der Polizei
gemacht hat. Eine entscheidende und folgenreiche Aussage.«


Sie nickte bekümmert. Ihre Tochter machte Anstalten, sich wieder bei
ihr einzuhaken, aber dann ließ sie ihre Hand sinken, halb resigniert, halb
neugierig.


»Glauben Sie, dass diese Aussage stimmte?«, fragte Stamm.


»Natürlich habe ich geglaubt, dass sie stimmt. Der Fall war danach
doch geklärt, soweit ich weiß. Der … Täter hat sich doch nachher umgebracht.«


Stamm ließ das zunächst so stehen. Stattdessen fragte er: »Warum ist
Ihr Mann eigentlich kurz danach so plötzlich aus Waren weggegangen?«


Als sie nicht antwortete, hakte er nach. »Aus Angst?«


»Angst?«, rief sie.


Es klang wie ein Reflex. Und ebenso schnell sackte die Aufwallung
von Protest in sich zusammen. »Ja, vielleicht war es Angst«, murmelte sie. »Er
hat es nie zugegeben, es hieß immer, im Westen hätten wir bessere Chancen. Aber
wahrscheinlich war es doch eher die Angst. Ich wollte ihn nie danach fragen, er
wollte das nicht hören.«


»Wohin sind Sie eigentlich gegangen? Oder besser gesagt er, Sie sind
ja wohl noch eine Weile in Waren geblieben.«


»Na ja, ich musste ja noch das Haus verkaufen, das hat eine Weile
gedauert. Danach haben wir in Österreich gelebt. In Kitzbühel.«


»Kitzbühel?«, entfuhr es Stamm. »Wie sind Sie denn ausgerechnet
darauf gekommen?«


Die alte Frau sah ihn verunsichert an. »Mein Mann konnte dort als
Versicherungsagent arbeiten. Das hat er nach der Wende schon in Waren gemacht.«


»Und die Geschäfte liefen?« Stamm hatte Mühe, seine Skepsis zu
unterdrücken.


»Wir kamen zurecht. Wir hatten ja auch noch den Erlös vom Haus. Es
waren ein paar schöne Jahre. Ich kannte die Berge ja nicht aus Mecklenburg. Wir
waren weit weg von allem. Es kam mir vor wie Urlaub.«


Die Kräfte schienen sie zu verlassen. Sie hängte sich an den Arm
ihrer Tochter. Diese fasste die Geste als Signal zum Weitergehen auf. Langsam
schritten sie wieder in Richtung Wasserturm. Stamm schlenderte mit.


»Wovor, glauben Sie, hatte Ihr Mann Angst?«, fragte er.


»Ich weiß es wirklich nicht«, krächzte Frau Müller, als habe die
Erinnerung ihr einen Kloß in den Hals gepflanzt.


»Und in Österreich? Hatten Sie den Eindruck, dass er sich dort
wohler fühlte?«


»Aber ja, nach einiger Zeit, als wir nichts mehr aus Waren gehört
hatten, wurde er unbeschwert. Ein paar Jahre. Dann kehrten die Sorgen zurück.«


»Worüber?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht wegen Ulrich Dembski.«


»Dembski?«


Frau Müller war wieder stehen geblieben..


Als sie nicht antwortete, setzte Stamm die Geschichte fort: »Dembski
ist nach Österreich gekommen.« Die alte Frau nickte langsam. »Wie kam es dazu?
Hatte Ihr Mann die ganzen Jahre Kontakt gehalten?«


Frau Müller sah Stamm irritiert an. »Es war doch Dembskis Haus, in
dem wir in Kitzbühel gewohnt haben. Zumindest am Anfang, bis wir etwas eigenes
gefunden hatten.«


»Dembski hatte ein Haus in Kitzbühel? Wie ist er denn daran
gekommen?«


»Das hat vorher dem Staat gehört. Oder eher der KoKo.« Sie lachte
freudlos. »In Kitzbühel hat er wohl viele reiche Westler kennengelernt, mit
denen er dann seine Geschäfte gemacht hat. Mein Mann war auch schon zu DDR-Zeiten einmal dort gewesen. Ja, und nach der Wende
gehörte das Haus dann Dembski. Ob er es gekauft hat? Ich weiß es nicht.
Vielleicht lief es auch schon immer auf seinen Namen. Wahrscheinlich wusste in
der DDR niemand davon. Außer vielleicht
Schalck-Golodkowski, aber der hatte nach der Wende andere Sorgen. Jedenfalls
konnten wir eine Weile dort wohnen, bis wir in Österreich richtig Fuß gefasst
hatten.«


Die Frauen hatten sich wieder langsam in Bewegung gesetzt, Stamm
trottete in Gedanken versunken neben ihnen her.


»Wie lang sind Sie in Österreich geblieben?«, fragte er schließlich.


»Bis Anfang 2001«, antwortete Frau Müller ohne zu zögern. »Nach dem
Tod meines Mannes wollte ich nicht mehr dortbleiben. Ich konnte es mir auch
nicht mehr leisten.«


Bei der Zeitangabe kniff Stamm unwillkürlich die Augen zusammen.
»Wie ist Ihr Mann gestorben?«, fragte er.


»Autounfall«, krächzte sie. »Auf der Rückfahrt von einer Geschäftsreise
nach Salzburg ist er von der Straße abgekommen. Glatteis, hat die Polizei
gesagt.«


»Das war ein paar Wochen nach dem Unglück von Kaprun, nicht wahr?«,
sagte Stamm. »Da ist Dembski gestorben, hab ich gehört.«


»Ja.«


»Haben Sie eine Ahnung, wieso Dembski in der Bergbahn war? Ich
meine, wenn ich Sie richtig verstehe, war er doch nicht im Urlaub, sondern er
wohnte in Kitzbühel.«


»Das stimmt. Er wohnte seit einigen Wochen in seinem Haus. Er ist
Anfang 2000 nach Kitzbühel gekommen. Warum er in der Bergbahn war? Ich weiß es
nicht. Vielleicht wollte er einen Ausflug machen. Ich glaube, er hat sich in
Kitzbühel gelangweilt.«


Sie waren in der Zwischenzeit am Wasserturm und am Schloss Styrum
vorbeigegangen und näherten sich schweigend dem Haus der Rehbergers. Als sie es
erreichten, blieb die Gruppe unschlüssig stehen.


Stamm sagte schließlich förmlich: »Frau Müller, ich möchte mich
herzlich dafür bedanken, dass Sie so offen gesprochen haben. Ich weiß das zu
schätzen.«


Frau Rehberger ergriff nun wieder die Initiative. »Was wollen Sie
mit dem anfangen, was Ihnen meine Mutter erzählt hat? Erscheint das nun in
einem Artikel?«


»Ich weiß es nicht«, sagte Stamm. »Es ist ein Mosaikstein in einer
Geschichte, von der ich noch nicht weiß, wie sie am Ende aussehen wird. Hätten
Sie etwas dagegen, wenn ich es verwende?«


Die alte Frau sah Stamm lange an. »Sollte das, was ich gesagt habe,
irgendwie Angela Dembski helfen … Nur meine Tochter und ihre Familie hier in
Mülheim, die haben mit alldem nichts zu tun.«


Er nickte zustimmend. Dann sah er den beiden Frauen nach. Als Frau
Rehberger die Haustür aufgeschlossen hatte, fiel ihm noch etwas ein.


»Frau Müller«, rief er. Die alte Frau drehte sich um. »Eine letzte
Frage hätte ich noch: Wann genau war der Autounfall Ihres Mannes?«


Sie zog leicht die Brauen hoch, ihr Mund formte sich zu einer Frage.
»Warum«, las Stamm auf ihren Lippen, doch sie sprach sie nicht aus.


Stattdessen antwortete sie tonlos: »4. Dezember 2000.«




ELF


Stamm hatte um sechs Uhr nicht mehr schlafen können und
war aufgestanden. Viertel vor sieben gesellte sich Eva zu ihm an den
Frühstückstisch.


»Die Blutung ist weg«, sagte sie aufgekratzt.


Sie wirkte ausgeruht und versprühte einen Tatendrang, der Stamm
beunruhigte.


»Bist du aus dem Bett gefallen?«, fragte sie, während sie Butter auf
eine Scheibe Brot strich.


»Ich gehe früher und kann dann hoffentlich auch früher nach Hause
kommen, um dir etwas zu kochen.« Er quittierte ihr sonnig-spöttisches Lächeln
mit einem grimmigen Blick. »Du hast strengstes Kochverbot, vom Einkaufen ganz
zu schweigen. Auch andere Hausarbeiten jedweder Art sind bei Todesstrafe
untersagt. Noch Fragen?«


»Ja. Was mache ich, wenn mich mittags der kleine Hunger packt?«


»Du rufst entweder den Pizzaservice oder gehst zum Kühlschrank. Da
gibt’s Brot, Nutella, Spreewaldgurken, was man so braucht für eine schmackhafte
Zwischenmahlzeit. Einkaufen tu ich später, wir müssten nur mal nachher
telefonieren, was ich holen soll.«


Um halb acht saß Stamm an seinem Schreibtisch in den
Redaktionsräumen des Magazins und sah den in der letzten halben Woche
aufgelaufenen Stapel Post durch, bevor die anderen kamen. Die Prozedur wurde
kürzer als erwartet. Der größte Teil des PR-Mülls
wanderte ungelesen ins Altpapier beziehungsweise in den Papierkorb seines
Rechners. Lediglich die Zusendung einer Elternzeitschrift, in der ultimative
Ernährungstipps für die Schwangerschaft versprochen wurden, erregten Stamms
Aufmerksamkeit für ein paar Minuten – bis er sich davon überzeugt hatte, dass
sich die Empfehlungen in den üblichen Schlagworten wie »Vitamine«,
»Ballaststoffe«, »ausgewogen« erschöpften und er sie ohne Erkenntnisverzicht
den anderen PR-Mails hinterherschicken konnte.


Er wandte sich vom Rechner ab, nahm Papier und Kugelschreiber zur
Hand, versuchte, seine Geschichten zu strukturieren und vor allem, die nächsten
Schritte zu planen. Er wartete auf Informationen von Korn und Lothar Rosenblatt
über van Wateren, vergaß im gleichen Zusammenhang auch nicht die
Staatsanwaltschaft Neubrandenburg und die wenig versprechende Nachfrage zu den
Ermittlungen im Suizidfall Rico Fenten.


In der Hochhausbau-Sache kam Stamm nach reiflicher Überlegung zu dem
Schluss, dass Kostedde jetzt am Zug war. Es sei denn, dass Korn den Mord am
Privatdetektiv Nellissen auf eine Weise löste, die Fahrt in die Angelegenheit
brachte. Stamm beschloss, vorläufig nichts weiter zu unternehmen als ab und zu
mit Wanja zu telefonieren, um seinen Wissensstand atmosphärisch upzudaten. Am
Rand notierte er noch die Stichworte »Birgit Dembski« und »Kitzbühel« mit
Fragezeichen. Die Probleme waren unterschiedlich gelagert.


Bei der Tochter des Ex-KoKo-Mannes fiel ihm auf Anhieb ein ganzes Bündel
von Fragen ein, die er ihr gern gestellt hätte, aber kein Weg, wie er sie
ausfindig machen konnte. In Österreich dagegen könnte man sich schon an
Ansprechpartner herantasten, doch wonach sollte er eigentlich fragen? Dembski
war tot, Müller auch, das Gespräch mit Annerose Müller, so interessant es
zunächst schien, führte bei genauer Betrachtung in eine Sackgasse.


Um sich die Zeit bis zur Ankunft der Kollegen zu vertreiben,
ergoogelte er sich trotzdem einen Überblick über die Verwaltungs- und Polizeistruktur
in Salzburg und Tirol. Während Salzburg mit einiger Wahrscheinlichkeit für
Kaprun und das Bergbahnunglück zuständig war, dürfte Müllers Unfall eher in
Tirol passiert sein. Wenn nicht sogar in Deutschland. Der kürzeste Weg von
Salzburg nach Kitzbühel führte durch das Berchtesgadener Land. Wo er schon
einmal dabei war, schickte er E-Mails an die Pressestellen des
Polizeipräsidiums Oberbayern Süd in Rosenheim und des Landespolizeikommandos
Tirol in Innsbruck, in denen er sich nach einem tödlichen Verkehrsunfall am 4. Dezember
2000 erkundigte.


Er war gerade fertig, als Christa Kümmel vorsichtig den Kopf zur
Redaktionstür hereinsteckte.


»Hast du mir einen Schrecken eingejagt. Ich dachte schon, ich würde
Einbrecher auf frischer Tat überraschen.« Sie kam herein und ließ die Tür
hinter sich zufallen.


Stamm verschanzte sich hinter dem Sportteil der Tageszeitungen, bis
Hanne Lohmeyer und Werner Meister eintrafen, und ließ Christa Kümmel den Kaffee
für die Redaktionskonferenz vorbereiten. Sie hätte sich die Arbeit fast sparen
können.


Hanne nahm sich nach ihrem Eintreffen kaum die Zeit, ihren Rechner
hochzufahren. Sie eröffnete die morgendliche Runde noch während sie ihre Jacke
über die Stuhllehne warf. Sie musste gleich los zu einem Interviewtermin mit
dem Wissenschaftsminister. Werner war auf dem Sprung nach Bochum, wo der Besuch
des neuen Europachefs von General Motors wieder einmal eine entscheidende Wende
im Opel-Trauerspiel versprach.


Da wollte auch Stamm den Betrieb nicht aufhalten und lieferte nur
einen stenografischen Reisebericht ab. Hanne entschied, dass Stamms Geschichten
Zeit hätten, und schickte ihn zur Uni, um eine angekündigte Hörsaalbesetzung zu
beobachten. Er sollte Hanne bei ihrem fest eingeplanten Stück über die
Situation an den Hochschulen mit Live-Impressionen zuarbeiten.


Stamm brauchte zehn Minuten, um von der Redaktion zur
Heinrich-Heine-Uni zu fahren, und eine weitere halbe Stunde, um einen Parkplatz
zu finden und sich bis zum besetzten Hörsaal durchzufragen. Einige hundert
Menschen standen vor den Türen herum, die Hälfte Studenten, die andere
Polizisten in Einsatzmontur. Das sah gefährlich aus, doch die Aktion lief
ruhig, fast heiter ab. Die meisten Besetzer hatten den Hörsaal freiwillig
verlassen und diskutierten nun über das Ergebnis der Aktion. Der Rektor hatte
eine Erklärung herausgegeben, in der er sich mit den Studenten bei ihren
Forderungen nach anständiger Bildung solidarisierte. Eine Kommission sollte den
Wert von Bachelor-Studiengängen untersuchen, die Unterfinanzierung vieler Studiengänge
wurde anerkannt. Gleichzeitig brauchte die Uni den Hörsaal dringend für
Lehrveranstaltungen. Daher die Räumung.


Den Gesprächen, die Stamm auf den Korridoren des Uni-Gebäudes
aufschnappte, entnahm er, dass die Studenten mit dem Erfolg ihrer Aktion zufrieden
waren. Er sammelte ein paar Zitate ein und sah dann zu, wie ein paar
Hartnäckige sich aus dem Saal heraustragen ließen. Das waren hauptsächlich
Studenten, die sich in ihrem Outfit erkennbar an Achtundsechziger-Vorbildern
orientierten. So bekamen die Fotografen auch noch ein bisschen
Revoluzzer-Kolorit vor die Linse. Während ein Beamter und zwei Beamtinnen mit
ihrer bärtigen Ladung entspannt an ihm vorbeizogen, schlug sein Handy an. Es
war Korn.


»Haben Sie nachher ein paar Minuten Zeit?«, fragte der Kommissar.


»Natürlich«, erwiderte Stamm. »Wundert mich übrigens, dass ich Sie
nicht vor mir sehe. Ich hab den Eindruck, die gesamte Düsseldorfer Polizei ist
hier versammelt.«


»Sind Sie in der Uni?«


»Richtig.«


»Hab von dem Einsatz gehört. Wie läuft’s?«


»Ruhig. Garantiert keine Arbeit für Ihre Abteilung. Wenn es hier
Todesfälle gibt, dann höchstens vor Erschöpfung in Ihren Reihen. Die
Einsatzkräfte müssen sich ganz schön abschleppen mit den Studenten, die den
Hörsaal nicht freiwillig verlassen. Haben Sie eigentlich keine starken Männer
mehr bei der Polizei? Hier packen auffällig viele zierliche Beamtinnen an.«


»Wenn ich Sie wäre, würde ich mich mit denen nicht anlegen«, lachte
Korn. Er schlug vor, sich um halb drei im Starbucks im Hafen zu treffen.


Auf dem Weg zurück in die Redaktion rief Stamm Wanja an.


»Gibt’s was Neues?«


»Nichts Weltbewegendes. Ich hör nichts, ich seh nichts.« Er klang
bedrückt. »Die SPD will das Bauvorhaben angeblich
in der Ratssitzung am Donnerstag ansprechen. Dann muss Kostedde ja wohl
irgendwas sagen. Kannst ja auch hinkommen.«


»Überleg ich mir. Sechzehn Uhr?«


»Nehm ich an. Müsstest es im Internet noch mal checken.«


Stamm versprach, es zu tun, bevor er in die Tiefgarage einbog und
die Verbindung abbrach.


Hanne und Werner waren noch nicht wieder da. Bei Meister war das
auch nicht zu erwarten gewesen, er würde sich den halben Tag am Bochumer
Opel-Werk um die Ohren schlagen müssen. Hanne Lohmeyer hatte angerufen und
Christa mitgeteilt, dass sie mit dem Minister noch zur Duisburger Uni fahren
würde, wo er sich den protestierenden Studenten zur Diskussion stellen wollte.
Stamm fasste die Ereignisse an der Düsseldorfer Uni in sechzig Zeilen zusammen
und verzichtete auf Einstieg und Fazit. Sein Text war eh nur als Baustein für
Hannes Geschichte gedacht. Er ließ das Mittagessen aus, machte sich stattdessen
kurz nach zwei auf den Weg in den Medienhafen.


Fünf vor halb drei betrat er die Starbucks-Filiale an der Hammer
Straße, die natürlich in einem der architektonisch abgefahrenen Gebäude des
Medienhafens untergebracht war. Es war nicht viel los. Stamm wählte einen Platz
in möglichst großer Entfernung vom nächsten besetzten Tisch und setzte sich so,
dass er den Eingang im Blick hatte. Eine zierliche zwanzigjährige Servicekraft
mit blondem Pferdeschwanz empfing ihn mit einem fröhlichen Lächeln, wie
ausgeschnitten aus dem Corporate-Identity-Handbuch des Hauses, und fragte nach
seinem Wunsch. Stamm hatte das Gefühl, sie in anderem Outfit am Morgen an der
Uni gesehen zu haben, er wusste nur nicht, ob im Kampfanzug oder im H&M-Cardigan. Stamm hätte gern ein Bier gehabt, erinnerte
sich aber rechtzeitig, wo er war, und bestellte Kaffee.


Korn kam auf die Minute pünktlich. Aus dem Ei gepellt wie immer,
blaues Hemd, blau-rot gestreifte Krawatte, klassischer dunkelgrauer Anzug, man
konnte meinen, er mache irgendwas mit Medien wie die meisten in der Gegend, nur
wirkte er etwas stilsicherer. Er brauchte eine halbe Sekunde, um Stamm im
Halbdunkel ausfindig zu machen, und federte zügig heran.


»Ich bin etwas in Eile«, sagte der Kommissar mit einer
entschuldigenden Geste, während er sich Stamm gegenübersetzte.


»Das sind heute alle. Muss am Montag liegen.«


Stamm stand auf und begleitete ihn zur Theke.


»Kaffee«, sagte Korn.


Stamm zeigte auf die Auslage. »Haben Sie auch Sandwiches oder so
was?«


»Truthahn, Club …«, sagte die Bedienung


»Truthahn ist gut. Sie auch?«


Korn schüttelte den Kopf.


»Einen Truthahn dann«, sagte Stamm.


Korn kam sofort zur Sache. »Van Wateren. Warum interessieren Sie
sich für den?«


»Jetzt stecken wir mitten im Dilemma«, erwiderte Stamm. »Sie haben’s
eilig, aber das mit van Wateren ist eine längere Geschichte.«


»Versuchen Sie’s mit der Kompaktversion! Wenn Fragen offen bleiben,
schaufel ich noch ein paar Minuten frei.«


Stamm fasste die Vorkommnisse in Waren einigermaßen lückenlos
zusammen und war bei den Verdachtsmomenten gegen van Wateren angekommen, als
Korn seinen letzten Schluck Kaffee getrunken hatte.


»Und da verliert sich seine Spur«, schloss Stamm. »Er kehrte nach
Düsseldorf zurück, verschwand kurz danach aber von der Bildfläche. Es gibt vage
Hinweise auf einen Flug nach Thailand, aber ich habe keine Ahnung, was das für
Hinweise sind, ja nicht einmal, ob er den Flug überhaupt angetreten hat.
Seitdem hat man wohl nichts mehr von ihm gehört. Ich gebe aber zu, dass ich
bisher noch nicht besonders gründlich gesucht habe. Ich wäre echt neugierig,
was passiert ist. Hatte er Angst, dass Justitia ihm doch auf die Schliche
kommt? Oder vor einem Racheakt, und wenn ja, von wem? Hatte er vielleicht auch
hier Dreck am Stecken? Wenn das Bild stimmt, das meine Gewährsleute in Waren
zeichnen, könnten wir es mit einem kleinen Psychopathen zu tun haben. Oder ist
er vielleicht gar nicht geflüchtet, sondern ist geräuschlos und ohne Spuren
beseitigt worden?«


Stamm biss von seinem Sandwich ab und sah Korn erwartungsvoll an.
Korn schürzte die Lippen und nickte ein paarmal vor sich hin. Dann stand er
auf, um sich noch einen Kaffee zu holen. Stamm bat ihn, ihm einen
mitzubringen..


»Tja«, hob der Kommissar an, als er wieder da war, »Fakt ist, dass
van Wateren bis heute als vermisst gilt. Ein ungelöster Fall. Es ist nach so
vielen Jahren natürlich nicht leicht, sich anhand der Akten ein klares Bild zu
machen. Aber es ist ziemlich sicher, dass die Ereignisse aus Mecklenburg bei
unseren Ermittlungen hier keine Rolle gespielt haben. Sie waren den Kollegen
damals mit einiger Sicherheit gar nicht bekannt. Sonst wäre wohl mit mehr
Nachdruck ermittelt worden.« Er fixierte Stamm plötzlich. »Ich muss Sie noch
mal nachdrücklich fragen, warum Sie sich für van Wateren interessieren.«


Stamm erwiderte den Blick mit einem mild spöttischen Lächeln. »Ich
dachte, das hätte ich gerade ausführlich getan.«


»Die alte Mecklenburg-Geschichte, okay.« Korn klang ein wenig ungeduldig.
»Aber was daran ist eigentlich heute für das Magazin von Interesse? Ich meine,
wir haben hier einen mehr als fünfzehn Jahre alten Kriminalfall, der zugegeben
wegen des Mädchens bis heute eine gewisse Tragik hat, aber es fällt mir schwer
zu glauben, dass das für das Magazin eine große Story ist.«


»Ich bin ja auch keineswegs sicher, ob da eine große Story
drinsteckt. Das will ich ja gerade herausfinden. Warum sind Sie eigentlich so
misstrauisch?«


Korn sah ihn nachdenklich an. »Okay, direkt gefragt: Hat Ihr
Interesse mit unserem aktuellen Mordfall zu tun?«


Stamm runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie denn darauf?«


»Ja oder nein?«


»Nein. Aber Sie haben mich neugierig gemacht. Gibt es denn einen
Zusammenhang zwischen van Wateren und dem Mord an Nellissen?«


»Ich bin nicht befugt, Auskunft über unsere Ermittlungen zu geben.«


Stamm gähnte demonstrativ. »Kann es sein, dass wir uns gerade im
Kreis drehen? Sie haben mich doch hoffentlich nicht deshalb hierherbestellt, um
mir zu sagen, dass Sie nichts sagen können.«


»Ich möchte mir nur über Ihre Motive klar werden«, sagte Korn nach
kurzer Überlegung. »Eins will ich klar feststellen: Ich will hier keine
Stichworte für eine wilde politische Räuberpistole geben.«


»Ah«, machte Stamm, während er in sein Sandwich biss. »Allmählich
beginne ich zu verstehen, woher der Wind weht. Glauben Sie, ich suche Material
gegen unseren Oberbürgermeister?«


Korn schwieg.


»Es geht um RK und Partner,
stimmt’s?«, fuhr Stamm fort. »Sie haben herausgefunden, dass van Wateren dort
beschäftigt war und dass die Kanzlei jetzt auch den Hochhaus-Deal beurkunden
soll. Aber ich kann Sie beruhigen. Wo soll denn da der Zusammenhang sein? Van
Wateren ist seit über fünfzehn Jahren weg vom Fenster.«


»Nun, ich kann auch keinen erkennen, aber kann ja sein, dass Sie
sich etwas in der Richtung erhofft hatten.«


Stamm schüttelte den Kopf. »Was sagt denn die alte Akte?«


Korn holte seinen Notizblock hervor. »Allzu viel war es nicht. Van
Wateren ist von seinen Eltern vermisst gemeldet worden. Offen gesagt scheint
mir, dass am Anfang nicht mit sonderlichem Nachdruck ermittelt wurde. Der Mann
war erwachsen, er lebte allein, er konnte auch einen spontanen Urlaub angetreten
haben. Wenn ich die Eintragungen in der Akte richtig deute, war das die erste
Hypothese, gestützt durch den Umstand, dass er in der Kanzlei Urlaub angemeldet
hatte. Sagte jedenfalls die Kanzlei, aber es gab keinen Grund, an der
Darstellung zu zweifeln. Der Flug nach Thailand, den er wohl tatsächlich
angetreten hat, passte ins Bild. Die Sache hat sich erst geändert, als er nach
drei Wochen nicht wieder da war. Die Eltern, die sich anfangs ein wenig
beruhigen ließen, fingen an, Druck zu machen.«


»Hatte er denn einen Rückflug gebucht?«, fragte Stamm.


»Nein, aber das heißt ja zunächst nicht viel. Es war ja keine
Pauschalreise. Vielleicht wusste er noch nicht, wie lange er bleiben würde.
Vielleicht hoffte er, den Rückflug in Bangkok billiger zu bekommen, da gibt es
viele Möglichkeiten. Nur: Er ist dann nicht zurückgekehrt, seine Ausreise aus
Thailand ist nicht dokumentiert. Das haben die Kollegen bei den thailändischen
Behörden eruiert.«


»Man kann also davon ausgehen, dass er in Thailand verschollen ist?«


»Jein. Einerseits ist das das offensichtliche Bild. Aber ich
entnehme der Akte, dass die Kollegen Zweifel hatten. Die Spuren in Thailand
sind äußerst dünn. Es gibt genau genommen nur eine. Ein Mann namens van Wateren
hat in einem Hotel am Rand des Bangkoker Rotlichtbezirks eingecheckt. Die
Personenbeschreibung passte auch so einigermaßen, aber auf dem Foto, das die
Kollegen nach Bangkok geschickt haben, haben die Hotelmitarbeiter van Wateren
nicht eindeutig erkannt. Das muss nun wiederum nichts heißen, ich nehme an, ein
Thailänder hält Europäer nicht viel besser auseinander als wir Asiaten. Und bei
der Masse an deutschen Touristen … Das war wohl vor allem deshalb so
unbefriedigend, weil es außerdem nicht die geringste weitere Spur in Thailand
gab. Jedenfalls haben es die Kollegen durchaus in Betracht gezogen, dass van
Wateren nie in Thailand angekommen ist, und haben auch hier ermittelt.«


»Was war denn dafür die Arbeitshypothese?«, fragte Stamm. »Dass van
Wateren hier ermordet wurde und jemand anders mit seinem Pass gereist ist?«


»So in der Art. Sie haben aber auch nicht gleich einen Mord
unterstellt. Es wäre ja auch denkbar, dass van Wateren selbst einen Strohmann
nach Thailand geschickt hat und sich selbst woandershin abgesetzt hat.«


»Hatte er denn Grund für so was?«, fragte Stamm nach kurzer
Überlegung.


»Tja, wer weiß schon, wann jemand meint, dass es an der Zeit ist,
einen Lebensabschnitt zu beenden? Wir hatten van Wateren schon in unseren
Akten. Ein junges Mädchen, das ihn wegen Belästigung angezeigt hatte. Er hatte
sie in der Altstadt aufgegabelt. Sie hatte ihre Freunde verloren und wusste
nicht, wie sie nach Korschenbroich gelangen sollte. Van Wateren bot an, sie zu
fahren. Statt nach Hause hat er sie dann aber auf einen Lkw-Parkplatz im Hafen
gebracht und ist dort über sie hergefallen. Sie hat sich aber gewehrt und
konnte mit letzter Not entkommen. Hat sie jedenfalls bei den Kollegen erzählt.
Kurz nach Aufnahme der Ermittlungen hat sie jedoch die Anzeige zurückgezogen.
Sie habe den Übergriff aus Angst vor ihren Eltern erfunden.«


»Klingt eher so, als habe sie vor van Wateren Angst gekriegt. Oder
als habe er sie mit Geld ruhiggestellt.«


»Kann sein, wir werden es wohl nicht mehr erfahren. Tatsache ist
jedenfalls, dass die Kollegen vom Vermisstendezernat einen Anhaltspunkt hatten,
warum sich van Wateren abgesetzt haben könnte. Sie haben ähnliche Fälle
gesucht, die im zeitlichen Zusammenhang mit seinem Verschwinden standen, aber
es hat sich so gut wie nichts ergeben. Keine ungelösten Todesfälle junger Frauen,
keine Anzeigen. Nur eine vage Zeugenaussage. Die Kellnerin einer Kneipe in
Bilk, zwei Straßen entfernt von seiner Wohnadresse, will van Wateren zwei Tage
vor seinem angeblichen Flug nach Bangkok mit einer jungen Frau gesehen haben.
Das war sein letztes Lebenszeichen. Leider konnte auch die geheimnisvolle
Begleiterin nicht identifiziert werden.«


Stamm biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Kann es sein, dass er
ihr was angetan und dann das Weite gesucht hat?«


»Das war natürlich eine naheliegende Vermutung. Aber sie hat sich
durch nichts erhärtet. Die Kollegen haben eine ganze Weile sämtliche
unbekannten weiblichen Verbrechensopfer der nächsten Wochen aus dem ganzen Land
der Kellnerin präsentiert. Die Bekannte von van Wateren war nicht darunter.
Beide waren nach diesem Abend wie vom Erdboden verschluckt.«


»Vielleicht sind sie gemeinsam abgehauen, und er hat sie in Thailand
umgebracht.«


Korn sah Stamm stirnrunzelnd an. »Gewagte Theorie. Und
wahrscheinlich falsch. Es gibt keinerlei Anzeichen, dass van Wateren in
Begleitung nach Thailand geflogen ist.«


Stamm dachte eine Weile nach. »Ist das nicht irgendwie komisch, dass
Ihre Kollegen so gar keine Spur von der Frau gefunden haben?«, sinnierte er.
»Ich meine, wenn man in die Kneipe geht, dann geht man doch meistens nicht
allein. Oder man kennt dort Leute …«


»Sie war der Kellnerin völlig unbekannt, im Gegensatz übrigens zu
van Wateren, der so was wie ein Stammgast war. Und sie ist nie wieder
aufgetaucht.«


»Hat van Wateren sie denn in der Kneipe aufgegabelt?«


»Keine Ahnung. Die Kellnerin konnte sich nicht erinnern, wie sie
reingekommen sind, ob allein oder zusammen. Ist auch eine ziemlich
unübersichtliche Kneipe.«


»Welche eigentlich?«


»Woyaya. Komischer Name.«


»Ah«, machte Stamm. »Kenn ich. In der Tat, ein ziemlich dunkler
Laden. An der Bachstraße, oder?«


Korn zuckte die Schultern. Stamm seufzte.


»Wie sah sie überhaupt aus? Ich meine die Frau.«


»Die Kollegen haben mit Hilfe der Kellnerin ein Phantombild
erstellen lassen. Nichts für die Presse, dafür waren die Anhaltspunkte zu dünn,
dass sie was mit van Waterens Verschwinden zu tun hat. Aber sie sind in der
Nachbarschaft herumgezogen und haben es in Geschäften und Kneipen herumgezeigt.
Null Erfolg. Wundert mich ehrlich gesagt nicht, wenn ich mir das Bild so ansehe …« Korn zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Sakkotasche und reichte es
Stamm.


Stamm betrachtete die Zeichnung. Zu sehen war – nun ja, eine junge
Frau. Ganz hübsch, aber ohne besondere Merkmale. Ein glattes Gesicht ohne
Eigenschaften. Dunkle, halblange Haare. Es kam ihm ein wenig bekannt vor, aber
wahrscheinlich nur deshalb, weil er in seinem Leben schon Hunderte Frauen
gesehen hatte, die eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Bild hatten. Wenn er die
Anweisungen zu einem Phantombild gegeben hätte, wäre es wahrscheinlich genauso
ausdruckslos geworden. Stamm wusste, dass er keinen besonderen Blick für
Gesichter hatte. Er wäre ein lausiger Zeuge. Und die Kellnerin war
offensichtlich eine Wesensverwandte. Er lächelte resigniert.


»Kein Wunder«, murmelte er. »Das könnte auch meine Freundin sein.
Oder jemand ganz anderes.«


Korn zuckte erneut die Schultern. »Das scheint mir auch das Problem
gewesen zu sein. Wir können immerhin festhalten, dass sie nicht regelmäßig im
Woyaya verkehrt ist. Dann hätte sich die Kellnerin wohl doch an sie erinnert.
Ihre Beschreibung war nicht wirklich hilfreich. Das Mädchen habe einen
komischen Blick gehabt. Außerdem sei sie ungewöhnlich ernst gewesen. Sie habe
wenig gelacht oder auch nur gelächelt. Für einen Flirt etwas ungewöhnlich.
Bloß: Was fängt man damit an?«


»Tja, nix«, sagte Stamm. »Sie war anscheinend keine Ulknudel. Nicht
einmal auszuschließen, dass sie eine Kollegin von van Wateren war und sie über
Baulasten in Grundbucheinträgen diskutiert haben.«


Der Kommissar lächelte. »Unwahrscheinlich. Nach Angaben der
Kellnerin war sie Anfang zwanzig.«


»Eine Jurastudentin?«


»Wir werden’s wohl nie erfahren.« Er sah auf die Uhr und drehte sich
nach der Kellnerin um. »Ich muss los.«


»Was macht eigentlich der Mordfall Nellissen?«, fragte Stamm.


»Dobermann!«, knurrte Korn.


»Kommen Sie, Herr Korn, Sie könnten mir wenigstens sagen, ob dieser
Passat was ergeben hat. War immerhin mein Tipp.«


Korn musterte Stamm. »Es gibt vier mit den Kennzeichenbuchstaben WR in Düsseldorf. Wir überprüfen sie gerade. Und mehr
gibt’s nicht von mir«, fügte er schnell hinzu, als Stamm zu einer Erwiderung
anhob.


»Und der Brief unseres perversen Freundes?«


Korn schüttelte den Kopf. »Wir haben ja Ihre Fingerabdrücke noch
nicht. Aber im Moment würde das auch nicht viel bringen. Es ist jedenfalls
keiner dabei, den wir in unserer Datensammlung haben. Solange wir keinen
Verdächtigen zum Vergleich haben, kommen wir damit nicht weiter.«


Der Kommissar stand auf. Stamm lehnte sich zurück und wedelte mit
dem Phantombild.


»Können Sie behalten«, sagte Korn. »Ich hab’s im System und brauch
es sowieso nicht.«


Als Stamm in die Redaktion zurückkehrte, studierte Hanne
Lohmeyer gerade seinen Text von der Demo-Auflösung in der Uni.


»Gibt’s Bildmaterial dazu?«, fragte die Redaktionsleiterin.


»Da waren ein paar Knipser. Wahrscheinlich von den Lokalzeitungen.
Kann aber auch sein, dass eine der Agenturen einen geschickt hat. Ich hab nicht
so darauf geachtet.«


»Könntest du deren Material durchsuchen? Ich muss mich an den Text
machen.«


Stamm durchforstete die Service-Seiten von dpa, AP und Reuters, fand aber nur kurze Texte zu den
Ereignissen an der Uni, die wesentlich oberflächlicher waren als sein eigener.
Keine Fotos. Aber eine kleine regionale Bildagentur war vor Ort gewesen und
hatte einige schöne Schüsse im Angebot. Er wählte ein paar Motive mit zwei
Polizistinnen, die eine Studentin durch eine Menschenmenge trugen, aus und
schickte sie auf Hannes Rechner.


Kurz nach vier war er mit dem Tagwerk durch. Hanne war mit seinem
Text und den Bildern zufrieden. Sie bat ihn, ihren Artikel kritisch
durchzusehen, sobald sie fertig war. Stamm machte es sich bequem und dachte
über das Gespräch mit Korn nach. Als er merkte, dass er anfing, sich im Kreis
zu drehen, setzte er sich aufrecht hin, suchte die Adressenliste in seinem
Handy durch und rief Erika Dembski in Nordhausen an. Sie meldete sich nach dem
dritten Klingeln.


»Guten Tag, Frau Dembski, Hans Stamm vom Magazin, wir haben vor ein
paar Tagen miteinander gesprochen.«


»Ja?«, erwiderte sie abwartend.


»Ich wollte Sie noch etwas fragen. Sie erinnern sich vielleicht,
dass wir über die Anwälte aus dem Westen gesprochen haben, die Ihrem Mann bei
dieser Mastbetrieb-Sache geholfen haben. Sie konnten sich nicht an den Namen
des Mannes erinnern, der van Wateren abgelöst hat. Ist er Ihnen inzwischen
eingefallen?«


»Nein, tut mir leid. Ich habe aber auch nicht mehr darüber
nachgedacht.«


»Na ja, macht nichts. Sie sagten damals, wenn ich Ihnen einen Namen
nennen würde, würden Sie ihn vielleicht erkennen.«


»Äh, ja, kann sein.«


»Hieß der Mann vielleicht Kostedde? Achim Kostedde?«


Sie musste keine Sekunde nachdenken. »Richtig. So hieß er.
Ungewöhnlicher Name. Sollte man eigentlich nicht vergessen.«


Stamm verspürte das Bedürfnis, sie zu trösten. »Ist ja nicht
schlimm, Sie hatten ja vermutlich keinen Grund, ihn sich zu merken.«


»Das stimmt, er hat mich wirklich nicht interessiert. Wie sind Sie
denn auf ihn gekommen?«


»Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Jetzt, da Sie den
Namen haben, können Sie sich noch an ihn erinnern? Wie ist er denn so
aufgetreten?«


»Da war nichts Besonderes. Er war ja kaum mal bei uns. Im Gegensatz
zu diesem van Wateren interessierte er sich gar nicht für unsere Familie. Wenn
er mal da war, hat er mich praktisch nicht beachtet. Das war schon unhöflich.
Er hat immer nur mit meinem Mann übers Geschäft gesprochen.«


»Und er hat mit Ihrem Mann die Abwicklung der Rindermast
durchgezogen?«


»Soweit ich das mitbekommen habe. Ich weiß noch, dass sich mein Mann
manchmal sogar geärgert hat, weil dieser Kostedde immer wieder etwas an dem
Vertrag herumkrittelte. Mein Mann war es nicht gewohnt, geschurigelt zu
werden.« Stamm meinte, ein leichtes Glucksen zu hören. »Als der Vertrag
unterschrieben war, ist Kostedde dann sofort abgereist.«


»Das klingt in der Tat ganz nach Achim Kostedde«, sagte Stamm.


»Sie kennen ihn?«


»Selbstverständlich. Er ist heute unser Oberbürgermeister.«


»Oh«, machte Erika Dembski.


»Tja, die Welt ist klein. Unter diesen Umständen interessiert mich
die Sache natürlich viel mehr als vorher. Strafrechtlich ist da mit Sicherheit
nichts mehr zu holen. Die Staatsanwaltschaft Neubrandenburg hat die Akte schon
vor zehn Jahren oder so geschlossen, weil sie eine Straftat wohl nicht
nachweisen konnte. Und selbst wenn da etwas nachzuweisen wäre, ist sie bestimmt
längst verjährt. Aber politisch-moralisch gibt es keine Verjährung. Sie haben
nicht zufällig noch irgendwelche Unterlagen aus dem Nachlass Ihres Mannes?«


»Nein, gar nichts. Mein Mann hat alles mitgenommen oder vernichtet,
als er geflohen ist.«


»Na ja, wäre ja auch zu schön gewesen«, seufzte Stamm. »Da wäre aber
noch etwas, was ich mit Ihnen besprechen wollte. Ich war kürzlich in Wismar und
habe mit Familie Fenten gesprochen.« Er machte eine Pause. »Sie erinnern sich
vielleicht. Die Eltern von Rico Fenten.«


Erika Dembski brauchte anscheinend Zeit, um sich auf die plötzliche
Wendung des Gesprächs einzustellen. Schließlich murmelte sie: »Wieso Wismar?«


»Ernst Fenten ist jetzt dort Pfarrer. Frau Dembski, darf ich Ihnen
eine direkte Frage stellen?« Er wartete nicht auf ihre Antwort. »Wussten Sie,
dass Rico und Ihre Tochter Birgit ein Paar waren?« Wieder blieb es eine Weile
still in der Leitung. Nach endlosen Sekunden hakte Stamm nach. »Es stimmt
also.«


»Ich wusste es nicht«, sagte Erika Dembski. »Birgit hat nie darüber
gesprochen. Aber ich hatte so ein Gefühl. Die Fentens wussten also Bescheid?«


»Der Pfarrer nicht. Aber seine Frau. Sie hat es kurz vor Ricos Tod
in Erfahrung gebracht. Die beiden haben ihre Beziehung aus Angst wegen der
Familienfeindschaft geheim gehalten. Rico hat es der Polizei nicht einmal
erzählt, als er schon unter Verdacht stand. Dabei hätte ihn das entlasten
können. Anscheinend war er in der Zeit, als Angela vergewaltigt wurde, mit
Birgit zusammen. Frau Fenten hatte ihn endlich so weit, dass er sich der
Polizei offenbart, doch er kam nicht mehr dazu. Frau Dembski, das klingt nicht
so, als habe Rico Selbstmord begangen.«


»Ich weiß nicht, was damals passiert ist.« Ihre Stimme überschlug
sich. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


»Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren«, sagte Stamm
kalt. »Wollen Sie denn nicht wissen, was wirklich passiert ist?« Nach einer
Weile fügte er versöhnlich hinzu: »Frau Dembski, ich muss Birgit finden. Sie
müsste Licht ins Dunkel bringen können. Haben Sie wirklich keinen Anhaltspunkt,
wo sie sich aufhalten könnte?«


Stamm meinte, ein unterdrücktes Schluchzen zu hören. Dann war Erika
Dembskis Stimme aber doch überraschend klar. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt,
ich habe seit … ich weiß gar nicht mehr genau, wie lange … seit sie plötzlich
verschwunden ist, habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich weiß nicht einmal,
ob sie noch lebt.«


»Nun, dafür spricht schon einiges. Wie ich gehört habe, meldet sie
sich ab und zu bei Angela. Aber auch die Therapeutin hat keinerlei
Kontaktdaten. Was ich nicht verstehe: Haben Sie denn damals gar nicht nach ihr
gesucht? Ich meine, sie war doch noch keine zwanzig, als sie verschwand. Und es
ist doch heutzutage, wo man sich bei allen möglichen Gelegenheiten ausweisen
muss, nicht so einfach unterzutauchen. Jemand mit den Verbindungen Ihres Mannes
sollte doch keine Mühe haben, sie aufzuspüren.«


»Wenn er gewollt hätte, vielleicht. Kann sogar sein, dass er wusste,
wohin sie ist. Mir hat er aber jedenfalls nichts gesagt. Ich habe ihn oft genug
gebeten, nach Birgit zu suchen, aber er hat sich geweigert. Hat behauptet, er
könne da nichts machen und wolle es auch nicht. Wenn Birgit meine, sie müsste
sich so aus dem Staub machen, dann solle sie auch zusehen, wie sie klarkommt.
Ehrlich gesagt, ich habe ihm nicht geglaubt, aber was sollte ich machen?«


Stamm blies die Backen auf und starrte mit verdrehten Augen die
Decke an.


»Okay, Frau Dembski, dann muss ich es irgendwie anders versuchen.
Nur eine Frage noch. Sie sagten, Sie hätten so ein Gefühl gehabt, dass da mit
Birgit und Rico Fenten etwas wäre. Woher rührte dieses Gefühl?«


Hier musste Erika Dembski nicht lange überlegen. »Birgits Reaktion,
als Rico Fenten in Verdacht geriet. Es war nicht zu übersehen, dass sie das
sehr stark berührte. Da macht man sich seine Gedanken. Das war eigentlich der
Punkt, an dem ich angefangen habe, sie zu verlieren.«


Stamm bat sie, ihn sofort anzurufen, wenn ihr ein Anhaltspunkt
einfiele, der helfen konnte, Birgit aufzuspüren, und legte schnell auf. Dann
rief er Dr. Terlinden in Waren an.


»Wie geht’s unserer Patientin?«, fragte er und merkte im selben
Moment, dass er einen unangemessen vertraulichen Zungenschlag gewählt hatte.


»Haben wir eine gemeinsame Patientin?«, fragte Dr. Terlinden
spitz.


»Entschuldigung. Eine Floskel. Gibt’s ein Problem?«


»Ich muss mich nur gelegentlich selbst an die ärztliche
Schweigepflicht erinnern«, sagte Dr. Terlinden seufzend. »Auch wenn ich
Ihnen aus ganz speziellen Erwägungen heraus einen gewissen Einblick in die
Krankengeschichte einer Patientin eingeräumt habe, heißt das noch nicht, dass
ihre Akte nun Allgemeingut ist.«


»Okay, vergessen Sie’s!«, sagte Stamm genervt. »Das ist gar nicht
der Grund meines Anrufs. Mir geht’s um Angelas Schwester. Ich muss sie finden
und mit ihr reden. Hat sie sich in letzter Zeit gemeldet?«


»Nein.«


»Wenn sie es tut, könnten Sie sie fragen, ob sie bereit ist, sich
mit mir zu unterhalten? Es gibt neue Erkenntnisse, die zur Lösung des Falles
beitragen könnten. Und ich könnte mir vorstellen, dass sie Birgit gefallen
würden.«


»Ich kann sie fragen«, sagte Dr. Terlinden zurückhaltend. »Aber
ich habe nicht die mindeste Ahnung, ob und wann sie sich melden wird.«


»Ich sag ja nur, wenn …«


Er legte auf und widmete sich mechanisch seinem Rechner. Nach einem
routinierten Schnelldurchgang über Bild, Spiegel und RP
online wechselte er schulterzuckend auf Google und gab noch einmal Birgit
Dembskis Namen ein. Man konnte ja nie wissen … Aber das Ergebnis war erneut
wertlos. 287 Treffer, allein fünfundzwanzig bei Stayfriends, die sich aber
auf nur zwei Personen bezogen, von denen wiederum mit Sicherheit keine die
Gesuchte war. Der große Rest waren Sackgassen-Links auf Verkaufs- und
»Beratungs«-Portale. Sobald man dem Pfad folgte, löste sich der Bezug zum
gesuchten Namen sofort in Luft auf. Stamm schaltete den Rechner aus und stand
auf.


»Wenn du mich nicht mehr brauchst …«, sagte er an die Adresse der
Redaktionsleiterin gerichtet. Hanne Lohmeyer sah gar nicht von ihrem Bildschirm
auf, gab ihm nur durch ein Handzeichen zu verstehen, dass er sich verziehen
konnte.


Er rief Eva an, um zu fragen, ob er etwas mitbringen sollte. Sie
verneinte und ordnete sein unverzügliches Erscheinen an, sie habe einen
Bärenhunger.


Um halb sechs betrat Stamm die Wohnung. Eva stand in Schürze,
die sich dekorativ über ihren Bauch wölbte, am Herd und rührte in einem Wok
herum. Stamm umfasste sie von hinten, streichelte ihren Bauch und küsste sie
auf den Hals.


»Stör mich nicht, das hier muss auf den Punkt gegart werden.«


»Seit wann haben wir einen Wok?«, fragte Stamm.


»Seit heute. Gab’s bei Tchibo. Rezepte inklusive.«


Sie deutete mit dem Kopf auf ein Faltblatt, das neben dem Herd lag.
Stamm ließ sie los, trat neben sie und hob den Wok kurz an.


»Ganz schön schwer«, motzte er. »Du sollst doch das Schleppen sein
lassen.«


»Du bist schuld«, erwiderte sie. »Durch deinen indonesischen Reis
habe ich einen permanenten Heißhunger auf Asiatisch bekommen. Außerdem geht’s
mir wieder gut.«


Stamm schnupperte und begutachtete das geschnetzelte Gemüse- und
Fleischensemble in der Pfanne. In einer sämigen, süßlich nach Knoblauch
duftenden Paste konnte er marinierte Fleischstücke identifizieren,
wahrscheinlich Pute, Paprika, Pilze, Mangoldblätter und Linsen. Linsen? Er
schaute genauer hin, aber am Rand des Woks klebten tatsächlich rote Linsen. Eva
hielt sie warm und versuchte gleichzeitig, sie vor dem Zerfall zu bewahren,
während sie von der Arbeitsplatte eine Handvoll Mungobohnensprossen in die Mitte
des Woks beförderte.


Stamm ging um Eva herum und studierte die Ansammlung von Fläschchen,
Gläsern, Tuben und Gewürzstreuern auf der Arbeitsplatte. Vietnamesische
Fischsauce, thailändische süße Chili-Sauce, chinesische Sojasauce, indonesische
Chili-Paste, eine Tube Tomatenmark, Kurkumapulver, daneben die Schalen von
mindestens fünf Knoblauchzehen und eine Ingwerknolle, von der Eva ein paar
Zentimeter abgeschnitten und wahrscheinlich ins Curry hineingerieben hatte.


»Kannst du mal schauen, ob der Reis gar ist?«, fragte sie
geschäftig, während sie die Platte, auf der der Wok stand, ausstellte. Stamm
hob den Deckel des kleinen Topfes daneben auf und atmete genussvoll den
parfümierten Duft von Basmati-Klebreis ein. Mit einer Gabel kostete er.


»Perfekt«, sagte er. »Ich decke den Tisch.«


Er schnupperte noch einmal an der Pfanne, um sich klar zu werden,
was für ein Wein passen könnte. Ein Riesling vielleicht, aber dann verwarf er
die Idee, er wollte Eva nicht ihren Lieblingswein vortrinken. Er schenkte ihr
Mineralwasser ein und genehmigte sich selbst ein Uerige. Das ging immer.


Nach dem Essen, es war längst dunkel draußen, drehte er seine
Runde durch die Nachbarschaft. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, abends
Patrouille zu gehen, nur um sicherzugehen, dass sich niemand in der Gegend
herumtrieb, der als Stalker in Frage kam. Außerdem konnte er bei der
Gelegenheit eine rauchen. Er sah keinen Unterschied, ob er sich auf der Straße
oder der Dachterrasse mit klammen Fingern eine Zigarette anzündete. Oder zwei.
Die Abteihofstraße war wie ausgestorben. Nur auf dem Rheindeich ließen zwei
Frauen mit hochgeschlagenen Kragen einen Labradormischling und einen
Riesenpudel laufen.




ZWÖLF


Stamm ließ den Tee viel zu lange ziehen. Nachdem er den
Frühstückstisch gedeckt und den Tee aufgegossen hatte, holte er aus dem
Briefkasten die WZ und blieb nach einem Blick auf
die Schlagzeilen des Tages bei der Lektüre hängen. Im Stehen las er die
Artikel, die seine Aufmerksamkeit erregt hatten.


Auf der Seite drei und im Lokalteil gab es ausführliche
Beiträge über »die problematischen Bauvorhaben des Oberbürgermeisters«. Die SPD-Fraktion im Rat der Stadt hatte den Anlass
geliefert. Sie übte scharfe Kritik an den »dubiosen Finanzierungsmodalitäten«
beim »Russen-Hochhaus« und kündigte an, das Thema auf die Tagesordnung der
Ratssitzung am Donnerstag setzen zu wollen. »Oberbürgermeister Kostedde muss
sich hier klar und deutlich erklären, um Schaden vom guten Ruf unserer Stadt
abzuwenden«, forderte die SPD. Es sei
»unerträglich, dass Mutmaßungen über die Verwicklung krimineller Elemente in
zentrale Bauvorhaben der Stadt Düsseldorf im Raume stehen«.


Stamm las beide Artikel aufmerksam und erkannte, dass die WZ-Redaktion über keine für ihn neuen Erkenntnisse
verfügte. Sie hatte lediglich die bekannten Fakten und Fragen zusammengetragen
– dies allerdings akribisch – und sie mit diversen Statements gewürzt. Außerdem
gab sie einen Überblick über die wichtigsten Gewerbe-Bauvorhaben in der Stadt
mit Hinweisen auf Planungsstand und Realisierungschancen, und beim Blick darauf
runzelte Stamm die Stirn.


Interessanterweise wurde auch das Keilmeier-Projekt in Derendorf
aufgelistet, von dem bislang noch nicht öffentlich berichtet worden war. In
ihrer Kurzbeschreibung hob die WZ die Parallelen
und die daraus resultierende Konkurrenz zum »Russen-Hochhaus« hervor. Es war
klar, dass jemand die WZ – oder die SPD – geimpft haben musste. Während er überlegte, wer
es gewesen sein könnte, erinnerte er sich an einen Satz von Wanja vom Vortag,
dass die SPD das Thema in die Ratssitzung bringen
wolle – und an den Tee. Er nahm schnell das Netz aus der Kanne und goss sich
einen Becher mit dem schwarzen Gebräu voll.


In der Redaktion nahm sich Stamm systematisch die anderen
Düsseldorfer Tageszeitungen vor. Der Express griff das Thema auf der Titelseite
auf, schließlich hatte er die Lunte am Samstag selbst gelegt. Die NRZ berichtete ähnlich ausführlich wie die WZ, während die Rheinische Post ihrer Linie, die SPD kleinzuhalten, treu blieb und nur einen Zweispalter
im Lokalteil brachte. Die Bild-Zeitung schließlich stieg schon größer ein,
unterstellte aber einen unredlichen parteipolitischen Angriff auf den
Oberbürgermeister und ging so gut wie gar nicht auf die offenen Fragen im
Zusammenhang mit den Bauvorhaben ein.


Hanne Lohmeyer kam mit einer Tasse Kaffee aus der Redaktionsküche an
Stamms Schreibtisch vorbei und deutete auf die aufgeschlagenen Zeitungen.


»Ist das was für uns?«, fragte sie beiläufig.


»Weiß nicht«, erwiderte Stamm einsilbig. »Hat eher lokale
Bedeutung.«


»Na ja«, sagte Hanne. Sie war vor Stamm stehen geblieben.
»Milliardenprojekte, Russenmafia, womöglich ein Mord. Würde sich vielleicht
doch lohnen, sich ein wenig damit zu beschäftigen. Vielleicht gehst du am
Donnerstag mal in die Ratssitzung. Wir sollten zumindest auf dem Laufenden
bleiben.«


»Gute Idee«, stimmte Stamm rasch zu. Die Erleichterung, das Thema so
einfach abgehakt zu haben, war ihm anzusehen. Doch es sollte anders kommen.


Kurz vor Mittag rief Richard Perschke, der gefürchtete Chef vom
Dienst, aus Hamburg an. Hanne telefonierte gerade auf einer anderen Leitung,
also bekam Stamm das Gespräch. Und das war in diesem Fall doppelt unangenehm.


»Warum haben wir nichts über die Düsseldorfer Bau-Mafia im Netz?«,
bellte Perschke, ohne sich mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten.


»Weil … nun, die Faktenlage ist noch etwas unsicher, bislang ist es
eher unwahrscheinlich, dass die Sache mehr als ein kleiner lokaler Aufreger
ist.«


»Und wieso fährt es der Spiegel groß auf seiner Homepage ab?«,
fragte Perschke kalt.


»Ich … ja, das weiß … Also es ist mir wirklich nicht klar … Der
Spiegel hat’s auf der Homepage?« Stamm biss sich auf die Lippen, als ihm
bewusst wurde, dass er sich wie ein Vollidiot verhaspelte. Er riss sich
zusammen. »Ich müsste erst lesen, was der Spiegel hat, aber ich kann mir nur
vorstellen, dass er bei den hiesigen Tageszeitungen gewildert hat. Und das sind
bislang nur gewagte Gerüchte. Politische Spielchen.« Stamm atmete unhörbar
durch, nachdem er die Kurve noch gekriegt hatte.


»Politische Spielchen, ja?!«, sagte Perschke ruhig – aber alles
andere als beruhigend. »Herr Stamm, lassen Sie uns an dieser Stelle eine kleine
Pause einlegen, bevor Sie sich an den Gedanken gewöhnen, dass ich zu blöd sein
könnte, einen Artikel richtig zu lesen. Ich schlage vor, Sie schauen sich den
Spiegel-Beitrag an und rufen mich unverzüglich zurück. Welche Düsseldorfer
Zeitung hat das Thema noch gebracht? Nur damit wir gleich denselben
Wissensstand haben.«


»Alle«, murmelte Stamm. »Die Westdeutsche Zeitung steigt am tiefsten
ein, die Rheinische Post wiegelt am konsequentesten ab.«


»In zehn Minuten erwarte ich Ihren Anruf.«


Hanne Lohmeyer hatte ihr Telefonat beendet und betrachtete Stamm
sorgenvoll.


»Perschke«, sagte Stamm. »Die Hochhaus-Story ist auf Spiegel online.
Er will wissen, warum wir nichts haben. Hört sich an, als wisse der Spiegel
mehr als die Tageszeitungen. Ich soll mir den Artikel ansehen und ihn
zurückrufen.«


»Lass mal sehen«, sagte Hanne, während sie aufstand und hinter
Stamms Stuhl trat.


Er rief Spiegel online auf. Es war nicht der erste, aber immerhin
der dritte Artikel auf der Homepage. »Schmutzige Baugeschäfte?«, lautete die
Schlagzeile. Die Unterzeile hatte es in sich. »LKA
nimmt im Zusammenhang mit einem Mordfall Hochhaus-Projekt in Düsseldorf unter
die Lupe. Soll Geld der Russen-Mafia in der NRW-Hauptstadt
gewaschen werden?«


»LKA?«, fragte Hanne.


»Hör ich zum ersten Mal«, erwiderte Stamm.


Sie lasen weiter, viel mehr Neues kam aber nicht. Der Spiegel
schilderte im Großen und Ganzen das, was der Express am Samstag angedeutet
hatte. Allerdings hatte er aus einer inoffiziellen Quelle beim LKA erfahren, dass die Ermittler im Mordfall Nellissen
den Zusammenhang mit mafiösen Strukturen offenbar so ernst nahmen, dass sie die
Abteilung für Organisierte Kriminalität bei der Landespolizei eingeschaltet
hatten. Das war in der Tat handfest genug, um nicht mehr als parteipolitisches
Geplänkel abgetan werden zu können.


»Da müssen wir ran«, sagte Hanne entschieden.


»Wahrscheinlich«, seufzte Stamm. »Willst du Perschke anrufen?«


Hanne trat zwei Schritte vor in Stamms Gesichtsfeld, setzte sich auf
die Schreibtischkante und musterte Stamm.


»Was ist los, Hans?«


»Was soll los sein?«


»Ich weiß nicht, du kommst mir ein bisschen komisch vor.«


»Nur weil ich keinen Bock habe, mir von Perschke die Wurzel
schrubben zu lassen? Sehr komisch, wirklich.«


»Darum geht’s nicht. Ich könnte ihn auch anrufen, hätte ich kein
Problem mit. Aber was soll das? Willst du dich wirklich hinter meinen
Rockschößen verstecken? Ich wundere mich nur, dass du so zögerlich bist. Sieht
dir nicht ähnlich.«


»Ich find halt, dass die Story ziemlich unausgegoren ist. Müssen wir
uns denn auf jede Sau stürzen, die hier durchs Dorf gejagt wird?«, maulte
Stamm.


»Ich kann dir nicht ganz folgen«, sagte Hanne Lohmeyer kühl. »Die
Story ist vielleicht noch in der Anfangsphase. Aber unausgegoren? Wenn das LKA ermittelt? Ich bitte dich! Nun gut, vielleicht
kommt am Ende tatsächlich nichts dabei heraus. Können wir nicht vorhersehen. Im
Moment wird ermittelt, basta. Ruf Perschke an und sag ihm, dass wir spätestens
für die Printausgabe einen Beitrag liefern.«


Sie stand auf und ging wieder zu ihrem Platz. Stamm dachte
fieberhaft nach. Gelegentliche verstohlene Blicke zeigten ihm, dass die
Redaktionsleiterin ihn weiter beobachtete. Leise seufzend griff er zum Telefon
und wählte Perschkes Nummer.


»Nun, Herr Stamm, wer treibt da in Düsseldorf politische Spielchen?
Das LKA?«


»Vom LKA wussten wir nichts.«


»Warum nicht?«


Stamm schwieg. Doch Perschke ließ so schnell nicht locker.


»Und sind Sie immer noch der Meinung, dass die Sache nur eine lokale
Bewandtnis hat?«


»Ich meine, dass es auf das Ergebnis der Ermittlungen ankommt«,
sagte Stamm trotzig. »Und bislang ist die Faktenlage äußerst dünn, LKA hin oder her. Die Sache ist zunächst mal ein
stinknormaler Mordfall. Ein Privatdetektiv ist getötet worden, und die Polizei
hat keine Spuren. Da taucht ein Bauunternehmer auf und sagt aus, dass er den
Detektiv auf einen Russen angesetzt hat, der offenbar in Düsseldorf ein
größeres Bauprojekt realisieren will. Eine ganz, ganz vage Spur. Es gibt noch
keinen Hinweis, dass der Russe etwas mit dem Tod des Detektivs zu tun haben
könnte. Und selbst wenn er hätte, muss das noch lange nichts mit der
Russenmafia zu tun haben. Der Bauunternehmer weiß rein gar nichts über etwaige
Verbindungen. Solche Zusammenhänge sind pure Spekulation, die dem
Bauunternehmer aber in die Karten spielen, weil er auch ein ähnliches Projekt
plant und der Russe seine Kreise stört. Ehrlich gesagt, kann ich mir gar nicht
vorstellen, auf welcher Basis das LKA hier ein
Ermittlungsverfahren führt.«


»Kann es sein, Herr Stamm«, fragte Perschke bedächtig, »dass das LKA vielleicht doch über ein paar Erkenntnisse verfügt,
die sogar über Ihren … für mich überraschend sicher vorgetragenen Wissensstand
hinausgehen? Sie verschweigen mir doch nichts, oder?«


Stamm biss sich auf die Lippen und zog es vor zu schweigen.


»Nun gut«, nahm Perschke den Faden wieder auf. »Ich schlage vor,
dass Sie Ihre Recherchen auf den neuesten Stand bringen und einen Beitrag
liefern, den wir heute Nachmittag online stellen können. Ach ja, ich brauche
wohl nicht zu erwähnen, dass ich etwas mehr erwarte als einen Aufguss der
bisherigen Berichte bei der Konkurrenz.«


Stamm lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte nach, während
er mit der linken Hand in seinen Haaren zauste. Irgendwann hatte er einen
widerspenstigen Wirbel so lange gegen den Strich gedreht, dass er Kopfschmerzen
bekam. Er beugte sich vor, strich das Haar wieder glatt und begann, die
Handynummer von Hauptkommissar Korn einzutippen. Vor der letzten Ziffer hielt
er jedoch inne. Korn hatte ihn schon im Starbucks stur an Staatsanwalt
Dobermann verwiesen, obwohl da der See noch still ruhte. Jetzt, da die LKA-Welle rollte, würde Korn nicht einmal den
Wetterbericht mit ihm diskutieren. Stamm brach den Verbindungsaufbau ab und
suchte stattdessen im Internet die Nummer der Staatsanwaltschaft.


Zu seiner Überraschung stellte ihn Dobermanns Sekretärin tatsächlich
zum Oberstaatsanwalt durch.


»Dobermann«, bellte er. Stamm war der festen Überzeugung, dass der
Name des Staatsanwalts im Laufe der Jahre wie eine selbsterfüllende
Prophezeiung dessen Kommunikationsstil geprägt hatte.


»Hans Stamm vom Magazin. Ich rufe wegen der Mordsache Nellissen an.
Ist es richtig, dass der Fall nicht mehr bei der Düsseldorfer Mordkommission
bearbeitet wird?«


»Wie kommen Sie denn darauf?«


»Na ja, ich lese hier auf Spiegel online, dass das LKA Ermittlungen aufgenommen hat.«


Dobermann tat ihm nicht den Gefallen, den Ball aufzunehmen. Er
schwieg einfach.


»Daraus könnte man schließen, dass die Mordkommission aus dem Spiel
ist.«


»Könnte man das?«, fragte der Staatsanwalt.


»Ich frage ja nur, ob es so ist«, sagte Stamm tapfer.


»Sie sind vom Magazin, sagten Sie?«


»Richtig.«


»Dann ist der Spiegel doch Ihr größter Konkurrent, oder? Und dann
nehmen Sie einfach so alles für bare Münze, was die so verzapfen?«


Stamm schüttelte unwillig den Kopf. »Wenn ich es einfach so für bare
Münze nehmen würde, könnte ich es ja abschreiben. Aber noch mal: Ich frage Sie,
ob es so ist.«


Dobermann ließ sich ein paar Sekunden Zeit, bis er antwortete.
»Nein, es ist nicht so.«


»Ist es also falsch, dass das LKA
ermittelt?«


»Dazu kann ich aus ermittlungstaktischen Gründen keine Auskunft
geben.«


»Das ist kein Dementi.«


Dobermann schwieg. Stamm nahm unverdrossen einen neuen Anlauf.


»Kann man davon ausgehen, dass in den Ermittlungen Aspekte der
Organisierten Kriminalität eine Rolle spielen?«


»Wir ermitteln in alle Richtungen.«


»Auch das ist kein Dementi.«


Dobermann schwieg wieder.


»Also ist das LKA im Spiel«, bohrte
Stamm nach.


Dobermann seufzte. »Dies ist eine breit angelegte Ermittlung. Wir
sammeln Informationen in vielen Bereichen. Dazu gehört selbstverständlich auch
die Amtshilfe durch diverse Behörden. Wir haben es hier immerhin mit einem
Tötungsdelikt zu tun.«


Als der Staatsanwalt zu sprechen begonnen hatte, hatte Stamm
hoffnungsfroh den Kugelschreiber gezückt, doch mit jedem Wort ließ er ihn
weiter sinken, bis er ihn zum Schluss neben den Notizblock legte.


»Breit angelegte Ermittlung hört sich nicht nach heißer Spur an«,
sagte Stamm.


»Auch dazu kann ich aus ermittlungstaktischen Gründen keine Auskunft
geben.«


Stamm sah das Grinsen des Staatsanwalts vor seinem geistigen Auge.
Er verlor die Geduld.


»Haben Sie außer Keilmeiers Aussage überhaupt eine Spur?«, fragte
er.


Dobermann schwieg wieder eine Weile. Stamm wertete es diesmal als
Überraschungscoup, der ihm zwar eine gewisse Befriedigung, aber keinen
Fortschritt einbrachte.


»Zu einzelnen Zeugenaussagen kann ich aus ermittlungstaktischen
Gründen keine Auskunft geben«, sagte der Staatsanwalt schließlich.


Stamm lachte ungeniert und gab auf. Er bedankte sich demonstrativ
herzlich für das Gespräch und legte auf.


Er rückte seinen Stuhl an den Schreibtisch heran und schrieb Namen
von Personen auf, die ihm bei der Recherche behilflich sein könnten. Dann ging
er die Namen durch, überlegte, ob sie Hilfreiches beitragen könnten,
beziehungsweise, ob eine Chance bestand, eine Auskunft zu bekommen, und strich
schließlich einen Namen nach dem anderen. Keilmeier, Korn, die LKA-Pressestelle, Wanja, Corinna Metzger, der
Bankdirektor Hubertus Faller, der Kollege von Spiegel online (Stamm grinste,
als er den Strich durch den Namenszug machte), Tutschkin (das Grinsen wurde
breiter). Übrig blieb Oberbürgermeister Achim Kostedde.


Riesig war die Aussicht nicht, Kostedde für ein Interview zu
kriegen, aber wenigstens lohnte der Versuch. Stamm notierte für alle Fälle ein
paar Fragen und rief anschließend im Oberbürgermeisterbüro an. Er machte es
dringend. Heute oder gar nicht, der Redaktionsschluss drängte. Außerdem ließ er
ausrichten, dass er zur Not auch mit einem Telefonat vorliebnehmen würde, dass
aber ein persönliches Gespräch im beiderseitigen Interesse sinnvoller wäre.
Eine Viertelstunde würde reichen.


Nach einer halben Stunde rief Frau Wieland, die Chefsekretärin, zurück
und bot einen Termin um vierzehn Uhr dreißig an.


Stamm machte sich an die Arbeit. Er brauchte Kosteddes Aussagen
nicht unbedingt für seinen Artikel (wenn sie ihn auch effektvoll pimpen
würden), daher konnte er die Zeit bis halb drei gut nutzen.


Kurz nach ein Uhr hatte er den Entwurf fertig und großen Hunger. Als
Hanne Lohmeyer aus der Mittagspause zurückkehrte, teilte er ihr mit, dass er
jetzt auch etwas essen und anschließend direkt zu Kostedde gehen werde. Kurz
nach drei werde er voraussichtlich zurück sein, um vier konnte er seinen
Artikel liefern – für den Fall, dass Perschke ungeduldig werden sollte.


Zwei Grad, es nieselte. Stamm schlug den Kragen hoch, aber
eigentlich genoss er nach der konzentrierten Schreibtischarbeit in der
überheizten Redaktion die feuchte Kälte. Er schlenderte in die Altstadt. Als er
an der Heinrich-Heine-Allee ankam, hatte er noch eine Stunde Zeit bis zum
Termin mit Kostedde. Das reichte für eine Gulaschsuppe und ein Glas Schumacher
Alt im Goldenen Kessel auf der Bolkerstraße. Das Bier schmeckte trotz der Kälte
erstaunlich gut, er trank das Glas zu schnell aus, worauf ihm der Köbes im
Vorübergehen ein volles auf den Tisch knallte, bevor er piep sagen konnte. Als
Gegengift nahm er noch einen Kaffee, mit Kostedde sprach man besser nicht mit
ersten Dunstschleiern im Gehirn.


Fünf Minuten vor halb drei betrat Stamm das historische Rathaus am
Marktplatz und ließ sich zum Büro des Oberbürgermeisters lotsen. Kostedde ließ
ihn zehn Minuten warten, dann wurde er hereingebeten. Die Schwere der
jahrhundertealten Stadtgeschichte lastete auf dem Raum. Dunkles Holz, wohin man
blickte, der Boden, die Wände, die Möbel. Fast wunderte sich Stamm, dass
Kostedde keinen Hermelinmantel und gepuderte Perücke trug wie der Kurfürst Jan
Wellem, sondern schwarzen Anzug und rot karierte Krawatte auf weißem Hemd.


Stamm hatte trotz der Jahre, die er im Düsseldorfer Büro des
Magazins arbeitete, noch nie persönlich mit Achim Kostedde zu tun gehabt. Sein
Revier waren eher die Ministerien, weniger die Rathäuser im Land. Aus der Nähe
wirkten alle Merkmale in der Physiognomie des Oberbürgermeisters noch
ausgeprägter als auf Fotos: die Gesichtszüge schärfer, die Haare geföhnter, der
Blick hinter den Brillengläsern stechender.


Kostedde stand auf, kam ihm entgegen und gab ihm die Hand.


»Hans Stamm, Korrespondent des Magazins«, stellte sich Stamm vor.


»Hat sich der gute Ruf unserer schönen Stadt endlich bis Hamburg
herumgesprochen«, erwiderte Kostedde. Seine Stimme war schneidend, ein Kontrast
zur einladenden Geste, mit der er Stamm zu einer Sitzecke mit drei Ledersesseln
lotste. »Sie wollen also einen Bericht über die blühende Wirtschaftslandschaft
in Düsseldorf schreiben.«


Stamm zog die Jacke aus, legte sie auf die Lehne eines Sessels und
setzte sich. »Das könnte durchaus ein Aspekt in der Geschichte sein, für die
ich recherchiere. Es sieht ja so aus, als sei der Markt hier so umkämpft, dass
Investoren foul spielen müssen, um zum Zuge zu kommen.«


Kostedde, der im Begriff gewesen war, sich zu setzen, hielt einen
Augenblick zähnefletschend inne. Stamm musterte sein Gegenüber und versuchte
vergeblich zu ergründen, ob er eine Drohgebärde oder eine Art Lächeln gesehen
hatte. Wahrscheinlich eine Mischung. Kostedde fühlte sich offenbar sowohl
gereizt als auch sportlich herausgefordert. Das Vorgeplänkel war jedenfalls
vorbei, bevor es begonnen hatte.


»Das sollten Sie erklären«, sagte Kostedde. »Auf dunkle Andeutungen
kann ich nicht antworten.«


»Ich beziehe mich auf die Zeitungsberichte der letzten Tage, vor
allem von heute. Danach könnte es einen Zusammenhang zwischen einem großen
Investitionsprojekt in Düsseldorf und einem Mordfall geben.«


Kostedde musterte Stamm ausdruckslos. »Erwarten Sie dazu ernsthaft
eine Stellungnahme?«


»Ich würde erwarten, dass es Ihnen nicht gleichgültig ist, wenn ein
wichtiges Vorhaben derart belastet wird.«


»Ich verfüge bislang über keinerlei Erkenntnisse, dass der von Ihnen
genannte Zusammenhang existiert. Die Polizei ist nicht meine Behörde, über die
Mordermittlungen weiß ich daher nicht mehr als Sie. Soweit ich das aber
verstanden habe, handelt es sich bislang lediglich um eine vage Spekulation,
die politisch instrumentalisiert wird. Wenn also ein Schaden entsteht, dann nur
durch die verantwortungslose Verbreitung solcher Gerüchte. Da kann ich Ihre
Branche natürlich nicht ausnehmen.«


Es entstand eine kurze Pause, weil Stamm seine Notizen
vervollständigte, dann hakte er nach. »Wäre es aber nicht doch sinnvoll, das
Projekt auf Eis zu legen, solange die Gerüchte nicht widerlegt sind? Es geht
immerhin um den guten Ruf der Stadt.«


»Ich wüsste nicht, inwiefern der Ruf der Stadt leiden könnte. Die
Stadt ist an diesem privaten Investitionsvorhaben doch gar nicht beteiligt.«


»Na ja, immerhin soll es ein Leuchtturmprojekt für Düsseldorf
werden. Außerdem hat die Stadt doch über die Bauleitplanung die Weichen
gestellt. Ein Leuchtturm, an dem Blut klebt – also wenn das nicht
imageschädlich ist …«


Kostedde sah Stamm unverhohlen abfällig an. »Journalisten sind immer
so schnell mit hochtrabenden Etiketten zur Hand. Leuchtturmprojekt! Wenn ich
das schon höre! Düsseldorf ist eine boomende Wirtschaftsmetropole, in der
Hochhäuser gebaut werden. Nicht mehr und nicht weniger. In Duisburg wäre ein
solches Vorhaben vielleicht ein Leuchtturm, in Düsseldorf ist es ein Gebäude
unter vielen. Weil die Nachfrage zumindest mittelfristig so groß ist, haben wir
im Stadtgebiet Flächen planerisch ausgewiesen, auf denen Hochhäuser realisiert
werden können. Sollen wir etwa den gültigen Bebauungsplan außer Kraft setzen,
nur weil irgendwelche Ahnungslosen einen angeblichen Imageschaden
herbeiphantasieren? Das wäre nicht nur schwachsinnig, sondern auch rechtlich
fragwürdig.«


Stamm hatte Mühe, der rhetorischen Breitseite mit seinen Notizen zu
folgen. Er entschloss sich zu einem Überraschungsangriff.


»Kennen Sie den Russen, gegen den ermittelt wird?«


Ein schnelles Blinzeln hinter Kosteddes Brillengläsern zeigte Stamm,
dass er durchaus Wirkung erzielt hatte. Aber der Oberbürgermeister war ein zu
schneller Denker, um sich auf diese Weise ernsthaft in Verlegenheit bringen zu
lassen.


»Noch mal«, sagte er langsam, »ich kenne die Ermittlungen der
Polizei nicht. Ich habe daher keine Ahnung, von wem Sie reden.«


»Nun, es heißt, Sie hätten auf der letzten Mipim in Cannes einen
russischen … ja was eigentlich, Investor, Projektakquisiteur, sagen wir der
Einfachheit halber Geschäftsmann getroffen, der Sie für ein ehrgeiziges
Hochhausprojekt gewinnen wollte.«


»Wer sagt das?«, fragte Kostedde scharf.


»Würde ich Ihnen nicht sagen, auch wenn ich wüsste, wer die
Primärquelle ist. Ich frage ja nur, ob’s stimmt.«


»Die Mipim ist eine Kontaktmesse, da führt man Hunderte Gespräche.
Die Interessenten kommen aus dem Nahen Osten, aus Großbritannien, aus China und
auch aus Russland, von überall, wo Geld zum Investieren vorhanden ist.«


»Das klingt sehr unverbindlich. Lohnt sich dann der Aufwand
überhaupt? Ich lese immer, wie erfolgreich die Präsentation in Cannes war.«


»Natürlich entwickelt sich aus diesen Kontakten auch das eine oder
andere konkrete Vorhaben. Früher oder später.«


»Dann will ich noch einmal direkt fragen: Gibt es zurzeit ein
solches konkretes Vorhaben mit einem russischen Partner namens Tutschkin?«


Kostedde zog die Augenbrauen hoch und musterte Stamm unverhohlen.
Dann fletschte er wieder die Zähne. Es sollte offensichtlich ein Lächeln sein.


»Nichts, was schon spruchreif wäre.«


Stamm lächelte zurück. »Trotzdem, Herr Kostedde … Entschuldigen Sie,
aber ich muss noch einmal insistieren. In der WZ
werden ein paar Planungsprojekte aufgelistet. Und es ist dort die Rede von
einem sogenannten Russen-Hochhaus. Was ist das für ein Haus?«


»Das müssen Sie Ihre Kollegen von der WZ
fragen. Ich weiß von keinem … Russen-Hochhaus.«


»Okay, dann will ich mal allgemein fragen: Laut Spiegel online hat
sich das LKA mit seinem Kommissariat für
Organisierte Kriminalität in die Mordermittlungen eingeschaltet. Beunruhigt Sie
das? Ist das für Sie ein Grund, eine etwaige Projektplanung auf Eis zu legen?«


»Wir beobachten die Ermittlungen natürlich mit Interesse.« Kostedde
sah demonstrativ auf die Uhr.


Stamm lächelte verbindlich. »Ich verstehe. Meine Zeit ist um. Darf
ich noch eine Frage loswerden, die gar nichts mit Düsseldorfer Hochhäusern zu
tun hat?«


Kostedde erwiderte das Lächeln gönnerhaft. »Wenn’s sein muss«, las
Stamm daraus.


»Bei Recherchen zu einer ganz anderen Geschichte bin ich in
Mecklenburg auf die Abwicklung einer Rindermast in den neunziger Jahren
gestoßen, an der Sie beteiligt waren. Zwei Männer, die damals dabei waren, kann
ich nicht auffinden. Wissen Sie, was aus Ulrich Dembski und Claus van Wateren
geworden ist?«


Kosteddes Gesichtszüge entglitten ihm für einen Moment. Stamm hatte
das Gefühl, dass ihn nur die lähmende Größe der Überraschung davor bewahrte,
abrupt aufzuspringen. Wie Dolche durchbohrten die Augen des Oberbürgermeisters
sein Gegenüber. Stamm zwang sich, seinen Ausdruck freundlichen Interesses
aufrechtzuerhalten.


»Das ist … fürwahr lange her«, erwiderte Kostedde in dem erkennbaren
Bemühen, Zeit zu gewinnen. »Darf ich fragen, was das für eine Geschichte ist,
die Sie da recherchieren?«


»Ach, es geht um eine wilde Ossi-Räuberpistole aus der
Nachwendezeit«, sagte Stamm leichthin. »Eine unaufgeklärte Vergewaltigung, ein
zweifelhafter Selbstmord und mittendrin die Familie eines halbseidenen SED-Bonzen.«


Kostedde entspannte sich ein wenig. »Ja, ich erinnere mich dunkel.
Ich war damals mehrfach als Aufbauhelfer in Mecklenburg. In diesem Fall habe
ich bei der Ausgestaltung des Kaufvertrags ein wenig ausgeholfen. Eine
Routinesache. Ich war damals als Notar tätig, an diesen speziellen Kenntnissen mangelte
es damals noch im Osten. Aber diese schrecklichen Vorkommnisse, die Sie da
erwähnen, die sind mir neu.«


»Sie sind damals für van Wateren eingesprungen, der die Sache wohl
eingestielt hat, habe ich erfahren. Was mir aber bisher niemand beantworten konnte,
ist, wieso Sie Ihren Kollegen abgelöst haben.«


»Weiß ich ehrlich gesagt auch nicht mehr genau. Ich glaube, Claus
van Wateren hatte zu Hause irgendwelche Verpflichtungen, bevor der Verkauf in
trockenen Tüchern war. Um auf Ihre Eingangsfrage zurückzukommen: Soweit ich
mich erinnere, ist er kurz darauf spurlos verschwunden. Das war für uns in der
Kanzlei eine schwere Zeit. Wir mussten das Schlimmste befürchten. Und wie es
aussieht, waren unsere Ängste mehr als berechtigt. Er ist nicht wieder aufgetaucht.«
Sein Blick wirkte jetzt einigermaßen bekümmert.


»Was halten Sie von der Theorie der Polizei, dass er sich nach
Thailand abgesetzt haben könnte?«


»Kann ich nichts zu sagen. Claus van Wateren war ein Einzelgänger.
Ich kannte ihn privat praktisch nicht. Die Polizei wird ihre Gründe für ihre
Vermutung gehabt haben.«


»Und Dembski?«, fragte Stamm.


»Zu ihm kann ich Ihnen gar nichts sagen. Ich habe ihn ein paarmal
getroffen, dann war die Sache erledigt, und ich bin wieder nach Hause gefahren.
Danach habe ich nie wieder etwas von ihm gehört.«


Stamm fixierte Kostedde eine Weile.


Schließlich sagte er: »Es gibt Leute in Mecklenburg, die halten
dieses Rindermastgeschäft für einen großen Betrug. Die Versprechungen der
Käufer aus dem Westen sind allesamt nicht erfüllt worden. Bis heute nicht. Im
Rückblick sieht dieses Geschäft wie ein gigantischer Betrug aus.«


»So manches, was damals mit großen Hoffnungen im Osten gestartet
wurde, hat die Erwartungen leider nicht erfüllt«, philosophierte Kostedde. »Ich
habe das ehrlich gesagt nicht weiter verfolgt.«


»Wer waren eigentlich damals die Käufer des Rindermastbetriebs?«


»Da fragen Sie mich zu viel nach all den Jahren. Irgendeine
Investorengesellschaft, glaube ich.«


»Sie selbst gehörten nicht zu den Gesellschaftern? Oder Ihr Schwiegervater?«


Kostedde stand auf und bedachte Stamm mit einem vernichtenden Blick.


»Dieses Interview ist nun aber wirklich beendet.«


Um halb vier war Stamm wieder in der Redaktion. Er nahm sich
seinen Textentwurf vor und suchte nach Möglichkeiten, ihn mit Kostedde-Zitaten
anzureichern. Auch nach dem dritten Durchgang fand Stamm keinen Ansatz, aus dem
Material, das ihm der Oberbürgermeister geliefert hatte, einen Knüller zu
brauen, der vor dem Chef vom Dienst bestehen konnte. Es wurde Zeit, Tutschkin
ins Spiel zu bringen.


Stamm machte sich an die Arbeit. Am Ende enthielt der Artikel zwar
reichlich Fragen und Konjunktive, aber der Name war immerhin neu.


Bei der Mipim in Cannes, der weltgrößten
Gewerbeimmobilienmesse, soll Oberbürgermeister Achim Kostedde mit einem
russischen Geschäftsmann namens Victor Tutschkin ins Gespräch gekommen sein.
Ein Vorzeige-Hochhaus wäre in der gegenwärtigen Wirtschaftskrise genau das
richtige Signal für die nordrhein-westfälische Hauptstadt und
Wirtschaftsmetropole. Die Räder drehen sich weiter, uns kann die Krise nichts
anhaben.


Das Projekt nahm offenbar Fahrt auf, in der
Lokalpresse ist schon vom »Russen-Hochhaus« die Rede. Darauf angesprochen, gibt
sich OB Kostedde
unwissend. Er kenne kein »Russen-Hochhaus«. Auf der Mipim würden viele
Gespräche geführt, aber die letzte Messe habe noch keine konkreten Ergebnisse
gebracht. »Nichts, was spruchreif wäre«, sagte Kostedde.


Die demonstrative Zurückhaltung könnte freilich
auch damit zusammenhängen, dass sich zwischenzeitlich die Kripo für Tutschkin
interessiert. Es geht um Mord. Wie aus Kreisen der Polizei verlautete, gab es
einen Hinweis, dass ein vor wenigen Tagen getöteter Privatdetektiv aus
Düsseldorf den Auftrag hatte, Erkundigungen über Tutschkin einzuholen. Wer der
Auftraggeber war, ist nicht bekannt. Zwischenzeitlich wurde auch das LKA mit seiner Abteilung für
Organisierte Kriminalität in die Ermittlungen einbezogen.


Nachdem Hanne Lohmeyer den Text freigegeben hatte, stellte ihn
Stamm ins Redaktionssystem frei und informierte Perschke. Nach einer
Viertelstunde kam die Rückmeldung.


»Ordentlich, Herr Stamm. Zum wiederholten Mal zeigt sich, dass Sie
eines besonderen Ansporns bedürfen, um gute Leistungen abzuliefern. Ich werde
mich in Zukunft öfter daran erinnern.«


»Danke«, sagte Stamm und bekreuzigte sich.


Aus dem Auto rief er Eva an und fragte, ob er auf dem Heimweg
etwas einkaufen solle. Sie sagte, sie habe Appetit auf ein blutiges Steak, was
aber wegen der Toxoplasmose-Gefahr natürlich nicht in Frage kam. Alternativ
wäre sie auch mit einer Soljanka zufrieden, doch Stamm protestierte
erfolgreich. Sein Gegenvorschlag, Zigeunerschnitzel indische Art, wurde
angenommen. Der Kick bestand darin, die Paprikasoße mit Kurkuma, Fenchelsamen,
Koriander und grüner Currypaste zu veredeln. Dazu gab es ein Glas Buttermilch
gegen die Schärfe, und für Stamm eine Flasche Uerige.




DREIZEHN


Stamm schlief wie ein Stein durch, aber beim ersten
Weckerklingeln um Viertel nach sieben war er sofort hellwach. Er warf sich
einen Morgenmantel über und holte die Zeitung. Im Stehen breitete er sie auf
dem Küchentisch aus, doch die WZ brachte nichts
über die Hochhaus-Affäre. Stamm kochte Tee, zog sich an, trank eine Tasse und
überflog dabei die Artikel. Auf das Frühstück verzichtete er. Es zog ihn in die
Redaktion, um die anderen Blätter durchzusehen. Auf der Friedrichstraße hielt
er an einer Bäckerei und kaufte zwei Käsecroissants.


Die anderen Zeitungen hatte er auch schnell durch. Die Kollegen
der Düsseldorfer Blätter griffen die Online-Berichte der Magazine nicht auf. Stamm
rätselte, ob sie sich die Websites gar nicht ansahen oder noch nicht die Zeit
gehabt hatten, den Neuigkeiten, die Stamm in die Welt gesetzt hatte,
hinterherzurecherchieren. Beides kam ihm unwahrscheinlich vor. Das Internet
setzte die Branche unter einen permanenten Druck, up to date zu sein.
Neuigkeiten mussten raus, und wenn sie noch nicht geprüft waren, sicherte man
sich notfalls mit der Quellenangabe ab.


Es gab noch eine dritte Möglichkeit, und je länger Stamm darüber
nachdachte, desto mehr neigte er ihr zu: eine Art kollektiver, von der
inhaltlichen Position unabhängiger Lokalstolz in einem normalerweise ziemlich
geschlossenen System, der dazu führte, dass Nachrichten von Eindringlingen
ignoriert wurden, solange die Chance bestand, dass sie versandeten, bevor sie
den Mainstream erreicht hatten.


Der Name »Tutschkin« und die Einschaltung des LKA hatten anscheinend noch nicht die erforderliche
Sogkraft. Das konnte sich natürlich jeden Moment ändern. Stamm nahm sich vor,
die wichtigen Websites regelmäßig zu checken.


Er richtete sich auf einen ruhigen Tag in der Redaktion ein, doch
eine Meldung über einen Amoklauf an einer Gesamtschule in Bottrop durchkreuzte
seine Pläne. Der mutmaßliche Täter hatte sich angeblich mit fünf Geiseln im
Lehrerzimmer verschanzt.


Stamm raste ins Ruhrgebiet, doch als er an Ort und Stelle ankam, war
der Spuk längst vorbei. Der angebliche Amoklauf hatte sich als schlechter
Scherz eines frustrierten Schülers erwiesen, der eine übernervöse Reaktion der
Schulleitung und diverse Falschinformationen durch mediengeile Mitschüler
hervorgebracht hatte. Das Krisengespräch im Lehrerzimmer, aus dem im Zuge einer
mehrstufigen Kolportage eine Geiselnahme gemacht worden war, war mittlerweile
beendet, und die Lehrer bereiteten das Geschehen mit ihren Schülern im
Unterricht auf, während hoffentlich einschlägig geschulte Polizisten dem
Angeber ins Gewissen redeten.


Stamm blieb trotzdem in Bottrop und versuchte, sich in Gesprächen
mit mehr oder weniger Beteiligten ein umfassendes Bild vom Ablauf des Geschehens
zu machen. Die Mechanismen, die einen banalen Vorgang auf eine derart
verstörende Medienkarriere gejagt hatten, interessierten ihn mehr, als es ein
echter Amokversuch getan hätte. Mit einer Bottroper Schlachtplatte
(Currywurst/Pommes) im Magen und einer fast runden Geschichte im Notizblock
kehrte er am frühen Nachmittag nach Düsseldorf zurück. Es fehlte nur noch die
Analyse eines Kommunikationspsychologen, die er telefonisch einholen wollte.


In der Redaktion surfte er durch die Websites der Lokalzeitungen.
Nichts Neues über das Russen-Hochhaus. Ergiebiger war sein Posteingang. Die
oberbayerische und die Tiroler Polizei hatten, unabhängig voneinander, seine
Anfrage nach einem Autounfall Ende 2000 endlich beantwortet. Die Österreicher
konnte er abhaken. Zwar hatte es am 4. Dezember 2000 in Tirol tatsächlich
einen tödlichen Verkehrsunfall gegeben, aber dabei war ein Geisterfahrer auf
der Brennerautobahn südlich von Innsbruck offenbar in suizidaler Absicht gegen
einen Sattelzug gerast. Das passte nicht.


Die bayerische E-Mail nahm Stamm dagegen sofort gefangen. Der
Pressereferent des Polzeipräsidiums Oberbayern-Süd hatte seiner Antwort eine
Pressemitteilung vom 4. Dezember 2000 beigefügt. In der üblichen
technokratischen Polizeisprache wurde der Ablauf eines Unfalls auf der
B 21 zwischen Bad Reichenhall und dem Steinpass an der österreichischen
Grenze geschildert:


Gegen 17.25 Uhr wurde die Polizei von Zeugen
über einen brennenden Pkw unterhalb der Fahrbahn der B 21 informiert.
Ein in Tirol gemeldeter silbermetallicfarbener Pkw der Marke VW Passat war von der
Fahrbahn abgekommen und über die Böschung 10 Meter in die Tiefe gestürzt.
Offenbar bedingt durch auslaufende Kraftstoffe, hatte das Fahrzeug Feuer
gefangen. Der 63-jährige Fahrer aus Kitzbühel war in seinem Fahrzeug
eingeklemmt und hatte sich nicht mehr vor den Flammen retten können. Die
Löscharbeiten der Feuerwehr gestalteten sich wegen der abschüssigen Landschaft
am Unfallort schwierig. Anschließend musste die bis zur Unkenntlichkeit verbrannte
Leiche aus dem Autowrack mit Spezialwerkzeug herausgeschnitten werden. Der
ebenfalls schnell an der Unfallstelle angekommene Notarzt konnte nur noch den
Tod des Fahrzeugführers feststellen. Ob er schon während des Unfalls oder in
den Flammen umgekommen war, konnte bis zur Stunde nicht zweifelsfrei
festgestellt werden.


Auch die Unfallursache konnte mangels
Zeugenaussagen bisher nicht mit Bestimmtheit ermittelt werden. Die
Rekonstruktion des Unfallgeschehens ergab vorläufig folgenden Ablauf: Der Passat
war, aus Richtung Bad Reichenhall kommend, in Richtung Steinpass unterwegs.
Ausgangs einer leichten Linkskurve verlor der 63-jährige Fahrer aus bislang
ungeklärter Ursache die Gewalt über sein Fahrzeug und wurde nach rechts über
die Fahrbahnbegrenzung hinausgetragen. Es ist von unangepasster Geschwindigkeit
auszugehen, möglicherweise begünstigt durch plötzlich einsetzende Reifglätte in
der beginnenden Dunkelheit. Hinweise auf Alkoholgenuss liegen nicht vor. Das
nicht mehr fahrbereite Autowrack musste von einem ortsansässigen Unternehmen
geborgen werden. Es entstand ein Gesamtsachschaden in Höhe von 15.000 DM. Die Bundesstraße musste
während der polizeilichen Unfallaufnahme und der Bergung bis ca. 21 Uhr
voll gesperrt werden. Etwaige Zeugen des Unfallgeschehens werden dringend
gebeten, sich umgehend mit der Polizei in Verbindung zu setzen.


Noch bevor er eine Landkarte von Oberbayern googelte, wusste
Stamm, dass er die Schilderung vom Tod Josef Müllers vor sich hatte. Die Karte
erhärtete die Gewissheit. Annerose Müller hatte ihm erzählt, dass ihr Mann auf
dem Rückweg von Salzburg war, und die B 21 war die direkte Verbindung
von Salzburg nach Kitzbühel. Er sah sich die E-Mail noch einmal an. Ein PHK Franz Maier hatte, »in der Hoffnung, dass Ihnen die
Angaben weiterhelfen«, die Nachricht geschickt. Eine Telefonnummer stand im
Briefkopf. Stamm sah auf die Uhr. Fünf nach drei, da mussten auch die
Öffentlichkeitsarbeiter der Polizei noch im Dienst sein. Stamm griff zum
Telefonhörer.


»Polizeipressestelle, Maier, grüß Gott.«


Die Stimme klang tief und angenehm. Stamm stellte sich einen
grauhaarigen Polizisten mit einem buschigen Schnauzbart vor.


»Guten Tag, Herr Maier, Hans Stamm vom Magazin, Sie haben mir heute
eine Mail geschickt, es ging um einen tödlichen Unfall im Dezember 2000. Dafür
erst mal herzlichen Dank. Ich würde dazu gern noch ein paar Fragen loswerden.«


»Ah ja, die alte Geschichte. Ich hatte mit Ihrem Anruf schon
gerechnet.«


»Wieso?«


»Na, ich nehme doch an, wenn Sie sich nach so vielen Jahren für diesen
Unfall interessieren, dann wollen Sie doch bestimmt nicht die Pressemitteilung
abdrucken.«


Stamm lachte höflich. »In der Tat. Sie schildern in der Mitteilung
den Stand der Dinge unmittelbar nach der Unfallaufnahme. Gab es denn später
darüber hinausgehende Erkenntnisse? Zum Beispiel zur Unfallursache?«


»Darf ich zunächst erfahren, warum Sie danach fragen?«


»Es geht um die Person des Opfers. Ich vermute, dass es sich um
einen Mann namens Josef Müller handelt.«


PHK Maier zögerte kurz. »Sie wissen,
dass wir zu Identitätsfragen keine Auskunft geben.«


»Weiß ich, weiß ich. In Bayern werden da sicherlich die gleichen
Regularien gelten wie in Nordrhein-Westfalen. Machen wir’s doch so: Wenn das
Opfer nicht Josef Müller ist, ist der Fall für mich sofort erledigt.«


Maier schwieg.


»Wollen Sie immer noch wissen, warum ich mich für den Unfall
interessiere?«


»Ja.«


»Okay, also Müller spielte eine gewisse Rolle in einem ungeklärten
Kapitalverbrechen in Mecklenburg. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, dass er von
dort stammte und in der DDR eine etwas
undurchsichtige Position innehatte.«


»Naa, des wussten wir so genau nicht. Nur dass er aus Mecklenburg
kam.«


»Ja klar, stand ja wahrscheinlich in seinem Ausweis.«


»Genau.«


»Haben Ihre Spezialisten denn später noch etwas über die Unfallursache
herausgefunden?«


»Nichts Genaues. Es konnte nicht geklärt werden, warum der Wagen von
der Fahrbahn abgekommen ist. Ein paar Bremsspuren, die aber viele Deutungen
zulassen. Unangepasste Geschwindigkeit ist eine Möglichkeit. Aber dafür waren
die Spuren eigentlich zu kurz. Kann aber auch sein, dass er die Kurve zu spät
gesehen hat. Sekundenschlaf ist eine weitere Möglichkeit. Reifglätte kann es
auch gewesen sein, obwohl es dafür eigentlich zu früh war. Oder er ist
abgedrängt worden. Einen Zusammenstoß mit einem anderen Fahrzeug hat es aber
mit einiger Sicherheit nicht gegeben. Es gab keine entsprechenden Spuren am
Fahrzeug, das andererseits aber auch ziemlich demoliert war. Mit anderen
Worten: alles offen. Selbst ein Suizid ist nicht ausgeschlossen, wenn auch
unwahrscheinlich.«


»Warum?«


»Na eben wegen der Bremsspuren. Es sei denn, er hätte es sich in
allerletzter Sekunde noch anders überlegt. Es wurden natürlich, wie in solchen
unklaren Fällen üblich, Ermittlungen aufgenommen, aber auch im Umfeld des Opfers
ergaben sich keine brauchbaren Ergebnisse. Er kam wahrscheinlich aus Salzburg,
wo er anscheinend Erkundigungen über ein Opfer des Bergbahnunglücks in Kaprun
eingezogen hat. Das war kurz vorher passiert.«


»Ach ja?«, machte Stamm. »Wie kam man darauf?«


»Wir haben im Wagen die Benachrichtigung über den Tod eines Mannes
an seine Angehörigen gefunden.«


»Moment«, sagte Stamm, »ich dachte, der Wagen sei ausgebrannt.«


»Ja«, bestätigte Maier, »des stimmt, da bin ich erst auch drüber
gestolpert, als ich mir die Akte nach Ihrer Anfrage noch amal gezogen habe.
Aber es gibt da eine einfache Erklärung. Es verhält sich so, dass die Sachen in
so einem metallenen Hartschalen-Aktenkoffer waren, der im Kofferraum lag. Genau
wie seine persönlichen Papiere übrigens, durch die der Fahrer identifiziert
werden konnte. Da waren sie gewissermaßen doppelt geschützt gegen die Flammen,
zumal das Heck des Fahrzeugs nicht so stark in Mitleidenschaft gezogen worden
war.«


Stamm dachte kurz nach. »Diese Unterlagen über das Opfer des
Bergbahnunglücks, ist das nicht ungewöhnlich, dass er die dabei hatte?«, fragte
er schließlich. »Wenn die Benachrichtigung an die Angehörigen ging …«


»Ja wissen S’, da fragen Sie mich jetzt zu viel. Es gab ja keinen
Anlass, da weiterzufragen, wie und warum er diese Unterlagen hatte. Es spielte
für den Unfall ja keine Rolle. Ich kann nach so vielen Jahren höchstens
inoffiziell spekulieren, dass die Kollegen wegen dieser Unterlagen den Schluss
gezogen haben, dass er wegen der Nachricht vom Tod einer nahestehenden Person a
bisserl durcheinander war und deshalb unkonzentriert gefahren sein könnte.«


»Was ist mit den Unterlagen passiert?«


»Sie sind wie alle seine Habseligkeiten ordnungsgemäß seiner
nächsten Anverwandten übergeben worden.«


»Seiner Frau in Kitzbühel«, ergänzte Stamm.


»Richtig.«


Stamm bedankte sich für die Auskünfte, legte auf und lehnte sich mit
geschlossenen Augen in seinem Bürostuhl zurück, um nachzudenken.


Nach ein paar Minuten richtete er sich wieder auf. Durch ein
Telefonat mit Hamburg brachte er in Erfahrung, dass kein Interesse an dem
Pseudo-Amoklauf in Bottrop für die Ausgabe am nächsten Tag bestand. Einer
analytischen Story über die Mechanismen eines solchen Ablaufs stand man
durchaus aufgeschlossen gegenüber, aber das eilte nicht. »Lieber für nächste
Woche gründlich recherchieren«, lautete die Marschrichtung. Stamm teilte Hanne
die Vereinbarung mit und verabschiedete sich nach Mülheim, wo er in der
Mecklenburg-Sache etwas nachzuprüfen habe.


Um halb vier parkte er seinen Peugeot schräg gegenüber vom Haus
der Familie Rehberger in Mülheim-Styrum. Selbst für die paar Meter schlug er
den Jackenkragen hoch. Der lebhafte Wind ging bei der feuchten Kälte durch und
durch. Es dauerte eine Weile, bis Annerose Müller an die Tür kam.


»Wer ist da?«, fragte sie durch die geschlossene Tür.


»Hans Stamm, Frau Müller, vom Magazin. Wir haben uns kürzlich auf
der Ruhrbrücke unterhalten, erinnern Sie sich? Ich hätte noch ein paar Fragen.«


Die Tür wurde zögerlich geöffnet.


»Es geht noch einmal um Ihren Mann, Frau Müller. Ich habe noch ein
paar Erkundigungen eingezogen, und mir ist da einiges unklar.«


Die alte Frau sah ihn unsicher an.


»Kann ich kurz reinkommen?«, fragte Stamm. »Es ist wirklich sehr
ungemütlich hier draußen.«


Sie nickte und öffnete die Tür so weit, dass er eintreten konnte.
Stamm folgte ihr durch den mit Bergen von Schuhen dekorierten Windfang ins
Haus.


»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Annerose Müller. »Er läuft
gerade durch. Meine Tochter kommt gleich von der Arbeit, da braucht sie ihren
Kaffee.«


»Sehr gern«, sagte Stamm und folgte ihr in die Küche. Das Haus war
in den sechziger Jahren gebaut worden, als Kochen noch Hausfrauenfron und kein
Lifestyle war. Mit zwei Personen drin wirkte die Zelle schon leicht überfüllt.


Stamm kam gleich zur Sache, nicht zuletzt, um seine Beklemmung zu
überwinden. »Ich habe wegen des Unfalls damals mit jemandem von der bayerischen
Polizei gesprochen. Frau Müller, was genau wollte Ihr Mann in Salzburg?«


»Ich weiß nicht genau«, sagte Annerose Müller, ohne Stamm anzusehen.
Sie beugte sich über die Kaffeemaschine, um zu sehen, ob das Wasser schon
durchgelaufen war. »Er hatte dort geschäftlich zu tun.«


»Die Polizei sagte mir, dass Ihr Mann bestimmte Unterlagen im Wagen
hatte, die man Ihnen später ausgehändigt hat. Haben Sie die noch?«


Sie sah ihn überrascht an. »Müsste ich eigentlich. Ich habe nichts
weggeworfen.«


»Könnte ich die mal sehen?«


»Ich muss mal schauen, ob ich die jetzt finde. Ich weiß gar nicht
mehr genau, was das eigentlich war …« Sie sah Stamm unsicher an.


»Nach dem, was mir die Polizei gesagt hat, müsste eine
Benachrichtigung über ein Opfer des Bahnunglücks von Kaprun dabei sein. Ich
vermute, dass es dabei um Ulrich Dembski ging.«


»Richtig, das war die Benachrichtigung an Frau Dembski. Ist das denn
noch irgendwie wichtig?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich bin einfach ein wenig neugierig.
Berufskrankheit, wissen Sie.«


Sie nickte kurz und widmete sich wieder der Kaffeemaschine, achtete
konzentriert darauf, ob noch etwas in die Kanne tropfte. Als sich mehrere
Sekunden lang nichts tat, nahm sie die Glaskanne aus der Maschine und füllte
eine bereitstehende Tasse mit Kaffee.


»Milch, Zucker?«, fragte sie.


»Nur Zucker, bitte.«


Annerose Müller stellte die Tasse und ein Zuckerdöschen vor Stamm
auf den schmalen Küchentisch.


»Danke«, sagte Stamm.


»Ich schau dann mal, ob ich die alten Sachen noch finde«, sagte die
alte Frau. »Ich glaube eigentlich nicht, dass ich sie weggeworfen habe.«


Stamm hatte seinen Kaffee ausgetrunken, als Annerose Müller nach
zehn Minuten mit einer weißen Plastiktüte in der Hand zurückkehrte.


»Das ist alles, was ich von der Polizei nach dem Unfall bekommen
habe«, sagte sie, indem sie die Tüte vor Stamm auf den Tisch legte. »Ich weiß
auch nicht, warum ich es aufgehoben habe. Wahrscheinlich, weil es das Letzte
ist, was mir von Josef geblieben ist. Quatsch eigentlich. Ich habe seitdem
nicht mehr hineingeschaut, kann mit dem Zeugs sowieso nichts anfangen.«


Stamm holte den schmalen Papierstoß aus der Tüte heraus und begann,
die ungeordneten Schriftstücke zu überfliegen. Einen Schnellhefter mit
Versicherungsunterlagen eines gewissen Georg Berger aus Salzburg legte er rasch
beiseite. Die wenigen losen Blätter darunter hatten alle mit dem
Bergbahn-Unglück von Kaprun zu tun beziehungsweise mit der anschließenden
Arbeit der Salzburger Gerichtsmedizin, die die traurige Aufgabe hatte, die
Opfer zu identifizieren. Stamm fand einen Bericht über den Verlauf des Unfalls,
eine allgemeine Bestandsaufnahme des »Humanmaterials«, das für die Genanalysen
zur Verfügung stand, und Kopien von Benachrichtigungen an Angehörige, eine an
eine Familie Sattler aus Ulm über den Tod ihrer Tochter, eine Quittung der
österreichischen Paketpost über eine Sendung sowie mehrere Abschriften des
Briefes an Erika Dembski.


Zwei Briefentwürfe waren einfach auf weißem Papier ausgedruckt
worden, zwei weitere auf Blättern mit dem Briefkopf der Gerichtsmedizin. Eines
dieser Schreiben war wie der Brief nach Ulm unterschrieben, offensichtlich von
der Institutsleiterin. Der Wortlaut war auch weitgehend identisch.


»Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sich Ihr Ehemann
Ulrich Dembski, wohnhaft Bichlnweg 38 in Kitzbühel, unter den Opfern des
Bergbahnunglücks von Kaprun befindet. Anhand des uns zur Verfügung gestellten
Vergleichsmaterials wurden seine sterblichen Überreste zweifelsfrei
identifiziert. Mit herzlicher Anteilnahme …« Der Brief war an die Adresse der
Familie Dembski in Waren adressiert.


Stamm legte die vier Blätter auf den kleinen Tisch – sie passten
kaum nebeneinander – und betrachtete sie eine Weile aufmerksam. Annerose Müller
lehnte mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand an der Küchenarbeitsplatte
und beobachtete ihrerseits Stamm.


»Schlimm, wenn man so einen Brief bekommt«, sagte sie. Anscheinend
war ihr das lange Schweigen unangenehm geworden. »Bei mir war das natürlich
auch ein Schock, als ich die Nachricht von dem Unfall erhalten habe. Aber da
ist jemand ins Haus gekommen. Ich weiß nicht warum, aber ich denke, so per
Brief ist es noch schrecklicher. Also ich hätte das ganz furchtbar gefunden.
Ist natürlich auch möglich, dass es Erika Dembski ganz anders empfunden hat.
Vielleicht war sie gar nicht so traurig über den Tod ihres Mannes.«


Stamm sah von den Papieren auf. »Warum glauben Sie das?«, fragte er.


»Na ja, sie hat’s nicht leicht gehabt mit Dembski. Schon in der DDR nicht. Er hat sie ja nie gut behandelt, ich weiß
nicht, ob ich mir das so lange hätte gefallen lassen. Ich meine, es muss ja
jeder selbst wissen, was gut für ihn ist, und sie hat dann bestimmt auch Sachen
gemacht, wo ich mich frage, ob das so gut ist. Nach der Sache mit Thilo Bach
haben wir die Ehe jedenfalls schon am Ende gesehen, und dass der dann nach
Bautzen gekommen ist, war doch auch keine Lösung. Als das dann mit Angela
passiert ist nach der Wende … Mehr als einmal habe ich gedacht, jetzt muss aber
mal Schluss sein, das kann doch keine Ehe aushalten. Hat sie dann ja
anscheinend auch nicht, warum wäre Ulrich sonst allein nach Österreich
gekommen?«


Stamm glotzte die alte Frau fasziniert an, auch als sie ihren
Monolog beendet hatte und dem Hall ihres letzten Satzes nachzulauschen schien,
als sei sie selbst überrascht über das, was sie da von sich gegeben hatte.
Schließlich hatte Stamm seine Gedanken wieder geordnet.


»Sie sagten, nach der Sache mit Thilo Bach hätten Sie die Ehe schon
am Ende gesehen«, sagte er. »Was war das für eine Sache?«


Annerose Müller wirkte verunsichert. »Genau weiß ich das natürlich
auch nicht, ich hab da auch nie was von gemerkt. Aber mein Mann hat erzählt,
dass Thilo Bach und Erika Dembski ein Verhältnis hatten.«


Stamm nickte vor sich hin. »Ihr Mann sollte so was eigentlich
wissen, stimmt’s? Er war immer nah dran an Dembski.«


»Nicht nur an Dembski.« In ihrer Stimme schwang ein eigenartiger
Stolz mit. »Niemand wusste so gut Bescheid wie mein Mann, was in Waren so los
war. Vielleicht nicht einmal Ulrich. Mein Mann hat immer gesagt, wenn man so
viel zu tun hat mit jemandem wie Ulrich Dembski, muss man höllisch auf der Hut
sein.«


»Das leuchtet mir ein. Und Sie glauben, Bach war nicht genug auf der
Hut.«


Annerose Müller lachte verschämt. »Na ja, wo die Liebe hinfällt. Da
wird man vielleicht unvorsichtig. Obwohl, die haben bestimmt auch aufgepasst.
Der Bach war ja auch nicht von gestern. Und wie gesagt, im Endeffekt kann ich
auch gar nicht sicher sagen, dass da wirklich was war.«


»Also Thilo Bach glaubt schon, dass er seinen Bautzen-Aufenthalt
Dembski zu verdanken hat. Er glaubt aber, dass es daran lag, dass er einiges
über Dembskis krumme Geschäfte herausgefunden hatte.«


Die alte Frau zuckte die Schultern. »Kann schon sein. Als er nach
Bautzen kam, dürfte die Sache mit Erika auch lange vorbei gewesen sein. Was
aber andererseits auch nichts heißt. Ulrich Dembski war keiner, der solche
Sachen vergisst.«


Sie blickte versonnen zum Fenster hinaus, schien Erinnerungen
nachzuhängen. Stamm trank seinen Kaffee aus.


Dann fragte er: »Wissen Sie, warum Ihr Mann die Benachrichtigung an
Frau Dembski über den Tod Ihres Mannes bei sich hatte, als er verunglückte?«


Annerose Müller brauchte ein paar Sekunden, um sich von ihren
Gedanken loszureißen.


»Ich kann es mir nur vorstellen«, sagte sie schließlich. »Er hat mir
gesagt, er hätte geschäftlich in Salzburg zu tun. Ich nehme an, er hat sich mit
diesem Kunden getroffen … Wie heißt er noch mal … der in den Unterlagen dort
steht …«


»Georg Berger?«


»Genau. Den Rest kann ich nur vermuten. Ich nehme an, er wollte
wissen, ob Ulrich Dembski tatsächlich in der Bergbahn umgekommen ist. Das war
gerade die Zeit, als die versucht haben, die Opfer zu identifizieren. Damals
stand jeden Tag etwas darüber in den Zeitungen. Ich meine, wir mussten davon
ausgehen, dass Dembski dabei war. Josef kam am Tag nach dem Unglück und sagte:
›Stell dir vor, der Ulrich war auch in der Bahn.‹ Josef war mit ihm verabredet,
er kam aber nicht. Er war auch sonst nicht aufzufinden. Dembskis
Hausverwalterin hat Josef dann erzählt, dass er einen Ausflug mit der Bergbahn
machen wollte. Wahrscheinlich hat Josef die Gelegenheit genutzt, als er gerade
in Salzburg war, und hat sich in der Gerichtsmedizin erkundigt. Kann man ja
verstehen. Egal, wie Dembski war, aber Josef kannte ihn so lange …«


Es klingelte an der Tür. Annerose Müller warf einen Blick auf die
Küchenuhr.


»Mein Enkel kommt vom Fußballtraining«, sagte sie und ging zur Tür.


Stamm legte die Unterlagen zusammen und packte sie in den
Schnellhefter. Dann überlegte er es sich anders, nahm die unterschriebene
Benachrichtigung an Erika Dembski, faltete sie schnell zusammen und steckte sie
in die Jackentasche. Als Annerose Müller in Begleitung ihres Enkels
zurückkehrte, stand Stamm auf und übergab ihr den Schnellhefter.


»Ich muss dann mal los«, sagte er. »Ach so, könnten Sie mir wohl
Ihre Telefonnummer geben, falls ich noch eine Frage habe?«


Er gab die Nummer, die sie ihm diktierte, in sein Handy ein und
verabschiedete sich.


Auf dem Weg zu seinem Wagen rief Stamm in der Redaktion an. Für
die Ausgabe am nächsten Tag gab es nichts mehr zu tun, Hanne Lohmeyer erteilte
ihr Einverständnis, dass Stamm gleich nach Hause fuhr.


Eva lag oben auf dem Sofa und hatte eine Wolldecke bis zum Kinn
hochgezogen, obwohl die Wohnung gut geheizt war. Ihr Gesichtsausdruck entsprach
ihrer Haltung.


Stamm blieb beunruhigt vor dem Sofa stehen und hielt sich nicht mit
Begrüßungsfloskeln auf.


»Was ist los?«


Eva deutete auf ein Blatt Papier, das halb zerknüllt auf der Decke
lag. Stamm seufzte, nahm das Papier auf, faltete es mit vorsorglichem
Widerwillen auseinander und las.


»Meine über alles geliebte Fickschlampe, ich bin heute ein wenig
besorgt. Schlimme Gedanken gehen mir durch den Kopf. Ich versuche
herauszufinden, warum du dich immer noch fern von mir hältst. Kann es sein,
dass dich dein schlechtes Gewissen plagt, weil du dich, verdorbene Schlampe,
die du bist, hast schwängern lassen??? Oder hast du Angst, dass du mir mit
deinem dicken Bauch nicht mehr gefällst? Da kann ich dich beruhigen. Ich bin
nicht nachtragend. Ich bin auch sicher, dass ich jetzt meinen riesigen Schwanz
viel schöner zwischen deinen geschwollenen Titten reiben kann. Und dann werde
ich ihn einfach von hinten in dich reinstecken, so fest, dass es dich
auseinanderreißt. Strafe muss sein!! Keine Sorge, es dauert nicht mehr lang,
bis du die unendliche Wonne erlebst. Stimmt es, dass Schlampen wie du besonders
geil sind, wenn sie trächtig sind? Ich bin schon ganz fickerig vor Sehnsucht.«


Stamm setzte sich auf den Rand des Sofas und strich Eva übers Haar.


»Wieso läuft so ein kranker Typ eigentlich frei herum?«, sagte sie.


»Hättest mich anrufen sollen«, sagte Stamm.


»Er lag vor einer Viertelstunde wieder unter der Wohnungstür«,
erwiderte sie matt.


»Du solltest den Scheiß nicht lesen.«


Sie gab sich einen Ruck und setzte sich auf. »Wieso nicht?
Vielleicht macht es mich ja an. Du hast doch gelesen, dass wir in der
Schwangerschaft turbogeil sind.«


»Okay, dann pinnen wir den Liebesbrief im Schlafzimmer an die Wand.
Aber erst, nachdem ich ihn Korn gefaxt habe. Allmählich hört der Spaß auf. Wäre
vielleicht gut, wenn wir dich für eine Weile ausquartieren.«


»Wohin denn?«


»Hanne, meine Eltern, Hotel, was weiß ich, irgendwo, wo du dich
sicher fühlst.«


Sie stand auf und streichelte ihm im Vorübergehen die Wange. »Ist
schon gut, Hans, mach dir mal keine Sorgen, ich stehe das schon durch.« Sie
ging die paar Schritte zur Kommode neben der Terrassentür, auf der ihre große
Handtasche lag, und wühlte ein paar Sekunden darin herum. »Eigentlich«, fuhr
sie fort, »fand ich es fast ein wenig schade, dass ich vorhin nicht mitbekommen
habe, wie er den Liebesbrief unter die Tür geschoben hat. Ich hätte eine
hübsche Überraschung für ihn gehabt.«


Sie kehrte mit einer eigenwillig geriffelten Dose zurück.


»Was ist das?«


»Pfefferspray. Die Variante für Profis. Liegt prima in der Hand, ist
leichtgängig und besonders ergiebig. Eins-A-Chilipulver aus Thailand. Legt
jeden Angreifer in Sekundenbruchteilen zuverlässig lahm.«


»Sei bloß vorsichtig damit«, rief Stamm und hielt sich die Hand vor
die Augen. »Woher hast du das?«


»Internet. Ich habe nach dem letzten Brief beschlossen, dass ich
mich in meinen eigenen vier Wänden nicht mehr einschüchtern lasse. Nicht von so
einem mickrigen Arschloch.«


Stamm nahm sie in den Arm. »Ich hör die Worte, allein … Wer lag
vorhin wie ein Häuflein Elend auf dem Sofa?«


»Mir war bloß kalt.«


Er deutete auf das Pfefferspray. »Du solltest dadurch nicht
übermütig werden. Gegen einen rücksichtslosen Angreifer …«


»Ich bin eigentlich zu dem Schluss gekommen, dass der Typ bloß so
ein armseliger Wicht ist.«


Stamm sah seine Freundin stirnrunzelnd an. »Ich werde trotzdem Korn
anrufen. Mal sehen, wie er die Sache sieht.«


Er holte sein Handy aus der Jackentasche und wählte Korns
Dienstnummer. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich der Mordermittler. Er war
im Auto unterwegs nach Hause, hatte aber die Rufumleitung auf sein Handy
eingeschaltet. Er wirkte zunächst abweisend, ließ sich aber dann den Brief
vorlesen und bat Stamm, ihn ins Büro zu faxen und ihn sicherheitshalber zu
scannen und zu mailen. Er werde sich bei den zuständigen Kollegen dafür
einsetzen, gegebenenfalls geeignete Maßnahmen einzuleiten.


Eva sah ihn fragend an, als er das Handy absetzte.


»Na ja, schaun mer mal«, sagte Stamm schulterzuckend. »Er will’s an
die zuständigen Kollegen weiterleiten. Hörte sich ein wenig nach Abheften an.
Besser, man verlässt sich nicht auf die Brüder. Und du bist sicher, dass du zu
Hause bleiben willst? Was ist, wenn ich wegmuss?«


»Schon wieder?«, fragte sie.


»Ich weiß es nicht. Ich habe da ein paar neue Hinweise. Keine
Ahnung, ob ich die vom Büro aus gecheckt bekomme. Morgen jedenfalls noch nicht,
ich muss am Nachmittag in die Ratssitzung. Könnte allerdings spät werden.«


Eva seufzte. »Dann komm jetzt wenigstens ins Bett. Vorratskuscheln!«


»Um die Uhrzeit? Was ist mit Essen?«


»Wir bestellen nachher Pizza und krümeln sie ins Bett. Da gibt’s
doch diesen neuen Tamilen, der belegt sie mit Köstlichkeiten seiner Heimat. Ich
hätte Appetit auf Linsencurry.«


»Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen.«




VIERZEHN


In Erwartung eines langen Arbeitstages ließ Stamm sich am
Morgen Zeit, ging eine Runde auf dem Rheindeich joggen, holte Brötchen und
hielt die Augen offen auf der Suche nach irgendwelchen Spuren des Stalkers.
Gegen zehn Uhr erschien er in der Redaktion, wo er die druckfrische neue
Magazin-Ausgabe auf seinem Platz fand. Sein Beitrag wurde auf der Titelseite
mit der Schlagzeile angerissen: »Schatten über dem Leuchtturm: Baut die
Russenmafia am Rhein?« Er überflog den Artikel, der mit dem Foto eines agilen
Oberbürgermeisters Kostedde an irgendeinem Messestand garniert war, und fand
ihn gegenüber der Online-Ausgabe unverändert. Die Düsseldorfer Tageszeitungen
beschäftigten sich in dritter oder vierter Priorität mit dem Thema, indem sie
auf die Ratssitzung am Nachmittag hinwiesen und mehr oder weniger die
altbekannten Fakten rekapitulierten.


Nach der kurzen Redaktionskonferenz mit einer insgesamt
positiven Manöverkritik, in der Hanne seinen angekündigten Besuch der
nachmittäglichen Ratssitzung absegnete, hatte Stamm Zeit, sich um den Fall
Dembski/Müller zu kümmern. Zum zweiten Mal in dieser Woche rief er Erika
Dembski an.


»Guten Morgen, Frau Dembski«, begrüßte er sie heiter. »Ich hoffe,
ich rufe nicht ungelegen an.« Sie verneinte, wenn auch betont reserviert. »Ja,
es ist also so, dass ich noch ein paar Erkundigungen eingeholt habe, und da bin
ich auf eine paar Dinge gestoßen, die ich nicht ganz verstehe. Hm, wie fange
ich am besten an? Es geht um Josef Müller, den ehemaligen Mitarbeiter Ihres
Mannes. Sie erinnern sich an ihn?«


»Ja, natürlich.«


»Also, Sie wissen vielleicht, dass Müller gestorben ist, wenige Tage
nach dem Bergbahn-Unglück in Kaprun …«


»Nein, das wusste ich nicht.« Sie klang angespannt.


»Müller lebte damals wie Ihr Mann in Österreich. Er war schon einige
Zeit vor Ihrem Mann dorthin gezogen. Am 4. Dezember 2000 war Müller in
Salzburg, und auf der Rückfahrt nach Kitzbühel ist er mit seinem Auto tödlich
verunglückt. Wie ich jetzt erfahren habe, hatte er damals eine Kopie der
Benachrichtigung über den Tod Ihres Mannes beim Bergbahnunglück bei sich, die
Sie vom gerichtsmedizinischen Institut Salzburg erhalten haben. Das hat mich
ein wenig gewundert. Wie kam Müller daran und warum? Und bei näherer Überlegung
ergaben sich dann noch ein paar weitere Fragen, die ich gern mit Ihnen
besprechen würde.«


Erika Dembski brauchte ein paar Sekunden, um die Informationen zu
verarbeiten. »Das ist tatsächlich komisch«, sagte sie schließlich. »Was wollte
Josef mit der Benachrichtigung?«


»Haben Sie die eigentlich noch?«, fragte Stamm.


»Ja, natürlich. Warten Sie eine Sekunde, ich kann sie sofort holen.«


Es dauerte eine Minute, bis sie wieder in der Leitung war. »So, da
ist sie ja. Das Datum ist tatsächlich der 4. Dezember 2000.«


»Ich nehme an, Sie haben kein Fax im Haus«, sagte Stamm.


»Nein, leider nicht. Ich kann Ihnen den Brief vorlesen. Sind nur ein
paar Zeilen.«


»Das wäre sehr nett«, sagte Stamm, während er das bei Annerose
Müller geklaute Papier auseinanderfaltete und den Text mitverfolgte. Es war das
gleiche Schreiben.


»Nun gut«, murmelte er, »wir werden wohl nicht mehr herausfinden,
wie Müller an den Brief gekommen ist. Ist vielleicht auch nicht so wichtig. In
diesem Zusammenhang habe ich mich aber etwas anderes gefragt. Wo hat eigentlich
die Beerdigung stattgefunden?«


»Na, in Waren natürlich. Die österreichischen Behörden haben mir
eine Urne mit der Asche meines Mannes geschickt. Es war ja nicht viel von ihm übrig
geblieben. Die kam, glaube ich, am Tag nach der Benachrichtigung an. Und dann
hat in Waren eine Urnenbestattung stattgefunden. War eine traurige Zeremonie.
Außer mir und dem Pfarrer war niemand da. Aber das war mir eigentlich auch ganz
lieb so.«


Stamm hatte ungläubig zugehört. »Moment, Frau Dembski«, sagte er.
»Nur damit ich das richtig verstehe: Die Urne ist Ihnen zugeschickt worden? Wie
denn? Als Paket?«


»Genau. Ich fand’s ehrlich gesagt sehr gut so. Wenn ich mir
vorstelle, dass ich nach Österreich hätte reisen müssen … Ich weiß nicht,
damals wäre das alles über meine Kräfte gegangen.«


»Ah ja, verstehe. Das heißt, Sie waren damals gar nicht in
Österreich. Auch später nicht?«


»Nein, warum sollte ich? Mein Mann hatte es ja nicht einmal für
nötig befunden, mir zu sagen, dass er nach Österreich geht. Das habe ich erst
nach seinem Tod erfahren. Mich zog da wirklich nichts hin.«


»Ja, aber was ist mit dem Nachlass?«


»Das ist über einen Notar in Neubrandenburg abgewickelt worden, bei
dem mein Mann sein Testament hinterlegt hatte.«


Stamm dachte angestrengt nach, so lange, bis Erika Dembski ungeduldig
wurde.


»Hören Sie, Herr Stamm, ich habe gleich einen Arzttermin. Wenn Sie
keine Fragen mehr haben … Ich weiß auch nicht, wozu es nützen soll, wenn wir
all diese Dinge wieder aufwärmen.«


»Natürlich, entschuldigen Sie … Vielleicht noch eine Sache: Was
haben Sie eigentlich mit dem Haus in Kitzbühel gemacht?«


»Was für ein Haus?«


»Na ja, soweit ich informiert bin, hatte Ihr Mann ein Haus in
Kitzbühel. Aus alten KoKo-Beständen. Die Adresse steht doch auch in der
Benachrichtigung. War das denn nicht Bestandteil des Nachlasses?«


»Ich weiß von keinem Haus in Kitzbühel. Ich habe angenommen, mein
Mann hat da zur Miete gewohnt. Es gab im Nachlass überhaupt keine ausländischen
Vermögenswerte. Ich habe mir damals auch keine Gedanken darüber gemacht. Ich
konnte mir zwar ausmalen, dass mein Mann vermutlich Geld ins Ausland geschafft
hatte. So viel hatte ich von seinen Geschäften schon verstanden, das hatte ich
Ihnen ja, glaube ich, auch schon gesagt. Aber ich war nicht in der Verfassung,
danach suchen zu lassen. Ich bin ja mehr als ausreichend versorgt mit dem, was
er mir hier hinterlassen hat. Jetzt muss ich aber wirklich los, Herr Stamm.«


Stamm lehnte sich zurück und dachte lange nach. Nach einigen
Minuten ging er hinaus und rauchte auf der Straße mit klammen Fingern eine
Zigarette. Wieder im Büro, setzte er sich an den Computer und schrieb eine E-Mail
an die Pressestelle des Polizeipräsidiums Oberbayern Süd.


»Sehr geehrter Herr Maier, wir haben uns gestern über den tödlichen
Unfall im Dezember 2000 unterhalten. Dazu noch eine Frage: Wurde eine DNA-Analyse zur Identifizierung des Opfers
durchgeführt?«


Dann saß er wieder still da, starrte den Monitor an und hing seinen
Gedanken nach. Die Antwort aus Rosenheim kam schon nach zehn Minuten. »Sehr
geehrter Herr Stamm, nein, es wurde keine DNA-Analyse
durchgeführt, da an der Identität des Fahrers angesichts der persönlichen
Gegenstände im Auto und der stimmigen Umstände kein Zweifel bestand. Mit
freundlichen Grüßen.«


Stamm verfiel wieder in seine Denkerpose, bis ihn Hanne Lohmeyer
unsanft aus der Parallelwelt herausriss.


»Was wird das? Gibst du das Redakteurs-Denkmal?«


Er lächelte ihr zu. »Ich überlege die ganze Zeit, ob ich hier einer
ziemlichen Räuberpistole auf der Spur sein könnte. Hast du mal fünf Minuten für
einen Plausibilitätscheck?«


»Schieß los!«, sagte sie, während sie sich auf die Schreibtischkante
setzte.


»Es geht um diese alte Geschichte in Mecklenburg. Kennst du ja, muss
ich nicht bei Adam und Eva beginnen. Die Akte über Angela Dembskis
Vergewaltigung war ja von den Behörden schnell geschlossen worden. Der Junge,
der unter Verdacht stand, wurde aufgehängt gefunden. Dass es an seiner
Täterschaft wie auch an seinem Selbstmord aus heutiger Sicht begründete Zweifel
gibt, weißt du ja auch. Was mich jetzt beschäftigt, ist eine Nebenfigur in der
Geschichte, von der ich im Moment gar nicht weiß, ob ich überhaupt viel von ihr
berichtet habe. Ein gewisser Josef Müller.«


»Doch, kommt mir bekannt vor. Ein Handlanger von diesem Oberbonzen,
wie hieß er noch?«


»Dembski. Genau. Obwohl: Handlanger ist wohl nicht ganz richtig.
Müller war schon eine höhere Charge. Aber egal. Jedenfalls war es Müllers
Aussage, die den Jungen damals schwer belastet hat. Ein paar Monate später ist
er dann Hals über Kopf verschwunden. Warum? Keine Ahnung. Er wird seine Gründe
gehabt haben, die ich aber noch nicht kenne. Was ich aber inzwischen weiß, ist,
dass er nach Österreich gegangen ist. Er hat als Versicherungsmakler in
Kitzbühel gelebt, zunächst ein paar Jahre lang in einer Wohnung von Ulrich
Dembski, die dieser sich vermutlich aus dubiosen KoKo-Beständen gesichert hat.«


»Was war noch mal KoKo?«


»Kommerzielle Koordinierung, Schalck-Golodkowskis Verein für
Wirtschaftskriminalität, mit dem er die SED-Bonzen
alimentiert hatte. Dembski und Müller waren KoKo-Leute. Okay, nach einiger Zeit
ist Müllers Frau nachgekommen.«


»Woher hast du das alles?«, fragte Hanne mit einem Lächeln. Die
Geschichte schien ihr Spaß zu machen.


»Ich hab Müllers Witwe aufgestöbert. Wie es der Zufall will, lebt
sie jetzt bei ihrer Tochter in Mülheim/Ruhr. Eines Tages im Dezember 2000 fährt
Müller geschäftlich nach Salzburg und kehrt nicht mehr zurück. Stattdessen
bekommt Frau Müller eine Nachricht von der oberbayerischen Polizei, dass ihr
Mann tödlich verunglückt sei.«


»Wieso die oberbayerische Polizei?«, hakte Hanne ein.


Stamm winkte ab. »Klingt erst komisch, ist es aber nicht mehr, wenn
man sich die Karte der Gegend anschaut. Der kürzeste Weg von Salzburg nach
Kitzbühel führt durchs Berchtesgadener Land. Okay, dort ist also Müller auf
einer Bergstraße verunglückt, der Wagen fing Feuer, der Fahrer ist bis zur
Unkenntlichkeit verbrannt. Ein Metallköfferchen blieb aber einigermaßen
unversehrt, und dort lagen Müllers Papiere und merkwürdigerweise eine
Benachrichtigung des gerichtsmedizinischen Instituts Salzburg an Frau Dembski
in Waren, dass ihr Mann zu den Opfern der Bergbahnkatastrophe von Kaprun
gehört. Beziehungsweise, nicht eine Benachrichtigung, sondern gleich vier
Kopien. Das Unglück ist kurz zuvor passiert, und allem Anschein nach war
Dembski in der Bahn. Also erst mal finde ich schon diese Konzentration von
tödlichen Unfällen … na ja, irgendwie auffällig. Dann frage ich mich, wie
Müller an die Benachrichtigung für Frau Dembski kommt. Ich habe übrigens mit
ihr gesprochen, sie hat die Nachricht tatsächlich bekommen, Müller hatte also
wirklich Kopien bei sich. Dabei fand ich aber noch etwas komisch. Sie sagt, man
habe ihr eine Urne mit der Asche ihres Mannes per Post zugeschickt. Ich weiß
nicht, macht man das so?«


»Tja, keine Ahnung«, erwiderte Hanne. »Ich hab zum Glück noch nie
eine behördliche Nachricht über einen Verstorbenen bekommen, geschweige denn
eine Urne. Erscheint mir jetzt auch nicht sehr pietätvoll. Aber worauf willst
du hinaus?«


»Ich weiß nicht, irgendwie stinkt die Sache. Also dass in dem
Autowrack ein Toter war, ist schon klar. Aber war es wirklich Müller? Was
wollte er mit der Benachrichtigung über Dembskis Tod in der Bergbahn? Die haben
damals keine DNA-Analyse durchgeführt, weil sie
keinen Zweifel an der Identität des Fahrers hatten.«


»Wer sollte es sonst sein?«


»Das ist die Frage. Im Moment überlege ich, ob es vielleicht Dembski
gewesen sein könnte. Ich meine, diese Geschichte mit dem Bergbahnunglück ist
schon ein wenig komisch. Ich weiß auch von Frau Müller, dass ihr Mann Angst vor
Dembski hatte. Aber je länger ich überlege, desto mehr komme ich zu dem
Schluss, dass er noch vor irgendwas anderem Angst hatte. Fängt ja schon bei der
Flucht an. Wäre er wegen Dembski abgehauen, hätte er sich kaum in dessen
Wohnung einquartiert. Frau Müller kennt den Grund für die Flucht nicht. Sagt
sie jedenfalls. Sie vermutet aber, dass sich ihr Mann von Dembski auch bedroht
fühlte, warum auch immer. Das muss nicht einmal was mit unserem Fall zu tun
haben. Wahrscheinlich haben die beiden so viele krumme Dinger gedreht, dass es
da so eine Art Grundmisstrauen gab. Meine Arbeitshypothese ist im Moment, dass
Müller das Bergbahnunglück ausgenutzt hat, um sich einerseits Dembskis zu
entledigen und gleichzeitig auf Nimmerwiedersehen selbst abzutauchen, um auch
der anderen Bedrohung zu entgehen.«


Hanne überlegte eine Weile. Schließlich sagte sie. »Klingt ziemlich
verrückt. Aber nicht unlogisch. Ich hätte trotzdem drei Einwände vorzubringen.«


»Dafür frage ich dich ja.«


»Erstens: Das ganze Szenario ist irgendwie arg kompliziert und abenteuerlich.
Zweitens: Was soll das für eine andere Bedrohung für Müller gewesen sein?
Drittens: Nach aktueller Faktenlage ist Dembski in der Bergbahn ums Leben
gekommen. Außer einer vagen Spekulation spricht nichts dagegen.«


Stamm nickte. »Drei wichtige Punkte. Lass mal überlegen. Erstens:
Nun gut, kompliziert ist es schon, aber die Jungs von der KoKo waren es
gewohnt, verquere Aktionen durchzuziehen. Zweitens: Müller hat immerhin einen
Jungen an den Galgen gebracht. Da sind ja schon die Eltern …«


»Ist der Vater des Jungen nicht Pfarrer?«


»Okay, ich will ihm ja nichts unterstellen, entscheidend ist ja
eher, ob sich Müller, vielleicht wegen seines schlechten Gewissens, bedroht
gefühlt haben könnte. Okay, mehr fällt mir dazu im Moment nicht ein, wir können
es vorläufig auch nicht klären. Aber der dritte Punkt, da könnte es einen
Ansatz geben.«


»Wollte ich gerade sagen. Es müsste sich doch herausfinden lassen,
ob Dembski tatsächlich unter den Opfern des Bergbahnunglücks war. Sollte das
nicht der Fall sein, kann man ja weitersehen. Schick doch mal eine Anfrage an
das gerichtsmedizinische Institut in Salzburg.«


Stamm nickte nachdrücklich und sah seine Notizen durch.


»Das müsste es sein«, sagte er. »Da gibt es einige Merkwürdigkeiten
mit dieser Benachrichtigung. Müller hatte vier Kopien bei sich. Zwei waren
nicht einmal unterschrieben. Warum? Das sieht ja fast so aus, als habe er sich
Zugang zum Computer des Instituts verschafft. Er hatte sogar noch eine andere
Benachrichtigung dabei, die sich auf ein anderes Opfer bezog. Und eine Quittung
der österreichischen Paketpost.«


»Hör auf zu spekulieren und frag nach!«, sagte Hanne und stand auf.


Stamm setzte sich an den Rechner und googelte die Salzburger
Gerichtsmedizin. Er notierte sich die Faxnummer und den Namen der
Institutsleiterin, dann wechselte er zu Word und entwarf ein Anschreiben. Nach
einer Viertelstunde hatte er den Text fertig.


»Sehr geehrte Damen und Herren, im Zuge einer Recherche bin ich auf
ein Anschreiben Ihres Instituts an eine Angehörige eines Opfers des
Bergbahnunglücks von Kaprun im November 2000 gestoßen (s. Anlage). Es befand
sich im Besitz eines Mannes namens Josef Müller, der am 4. Dezember 2000
bei einem Autounfall in Bayern ums Leben gekommen ist. Herr Müller stand in
keinerlei verwandtschaftlicher Beziehung zu dem in Ihrem Anschreiben genannten
Opfer des Bergbahnunglücks. Von der Ehefrau Erika Dembski kann er es auch nicht
erhalten haben. Sie hat das Schreiben, das sie seinerzeit erhalten hat, nach
eigener Aussage nie aus der Hand gegeben, es befindet sich auch immer noch in
ihren Unterlagen. Ich bitte höflich um Beantwortung folgender Fragen: 1. Haben
Sie eine Erklärung dafür, wie das Schreiben in den Besitz des Herrn Müller
gelangt sein könnte? (Was Sie dem Fax nicht entnehmen können: Es handelt sich
offensichtlich nicht um eine Kopie, der Brief wurde erkennbar auf dem
Briefbogen, der mir vorliegt, unterschrieben.) 2. Die Witwe berichtete
mir, dass die sterblichen Überreste ihres Mannes in Österreich eingeäschert
wurden und ihr eine Urne mit der Asche auf dem Postweg zugestellt wurde.
Handelt es sich hierbei um eine ordnungsgemäße Vorgehensweise? Über eine
baldige Antwort würde ich mich sehr freuen. Mit freundlichen Grüßen.«


Stamm legte einen Bogen mit dem Briefkopf des Magazins in den Drucker
und druckte den Text aus. Dann unterschrieb er den Brief und faxte ihn zusammen
mit der Benachrichtigung an Erika Dembski an das Gerichtsmedizinische Institut
Salzburg-Linz in Salzburg.


Da sonst nichts Wichtiges anfiel, machte sich Stamm daran, seinen
Schreibtisch aufzuräumen und sein E-Mail-Konto auszumisten. Nach einer Stunde
gönnte er sich eine Pause und rief zu Hause an. Eva berichtete fröhlich, dass
sie sich die Zeit damit vertreibe, dem Stalker aufzulauern. Bislang habe er
sich aber nicht hervorgetraut.


Bis zur Mittagspause hatte Stamm seinen Arbeitsplatz picobello, zur
Belohnung gönnte er sich in einem japanischen Imbiss an der Klosterstraße ein
paar Sushis. Auf dem Weg zurück in die Redaktion rief Wanja an.


»Sehen wir uns gleich?«, fragte er.


»Wenn du die Ratssitzung meinst, logo.«


»Wollt ich dir auch empfohlen haben. Du hast Kostedde heute ja eine
schöne Breitseite verpasst. Das wird er nicht stillschweigend schlucken. Kannst
dich auf einen scharfen öffentlichen Verweis gefasst machen.«


»Ich zitter jetzt schon. Was gibt’s sonst Neues? Hast du was von
Keilmeier gehört?«


Wanja lachte auf. »Dass der Mann korrupt ist, überrascht mich ja
wirklich nicht, dafür kenne ich die Branche gut genug. Aber dass er so ein
Feigling ist … Ich hab ihn ja immer für einen Kerl gehalten. Aber jetzt lässt
er sich lieber verleugnen, anstatt mir offen zu sagen, dass ich raus bin. Was
soll’s, er wird schon sehen, was er davon hat, wenn er auf die
Russen-Connection setzt. Einen ersten Schuss vor den Bug hat er ja heute von
dir bekommen, auch wenn du seinen Namen noch nicht erwähnt hast. Aber ich nehme
an, das kommt noch.«


»Schaun mer mal«, sagte Stamm und verabschiedete sich.


Um halb zwei ging eine E-Mail von der Gerichtsmedizin Salzburg
ein.


»Sehr geehrter Herr Stamm, zu Ihrer Fax-Anfrage vom heutigen Tage
können wir Ihnen mitteilen, dass das betreffende Schreiben in unseren
Unterlagen nicht vorliegt. Es ist davon auszugehen, dass es sich um eine
Fälschung handelt. Zu Ihrer zweiten Frage empfehlen wir Ihnen, sich mit der
zuständigen Polizeidienststelle, dem Landespolizeikommando Tirol in Innsbruck,
in Verbindung zu setzen, der wir Ihre Anfrage bereits in eigener Sache
zugeleitet haben. Mit freundlichen Grüßen, Professor Dr. Elisabeth
Wanninger-Klepsch.«


»Wow«, murmelte Stamm. Er druckte die E-Mail aus und legte sie Hanne
Lohmeyer auf den Schreibtisch.


»Die Räuberpistole gewinnt Konturen«, sagte er.


»Sieht so aus«, erwiderte sie zurückhaltend. »Aber was heißt das
genau? War Dembski nicht unter den Opfern des Bergbahnunglücks, oder hat die
Gerichtsmedizin nur nicht die Benachrichtigung geschrieben?«


»Na Ersteres natürlich«, rief Stamm, geriet dann aber doch ins
Grübeln. »Obwohl … Vielleicht hast du recht. So eindeutig ist das nicht.«


Er ging zu seinem Platz, rief die Homepage der Gerichtsmedizin auf
und wählte die dort angegebene Telefonnummer. Er verlangte die
Institutsleiterin zu sprechen. Nach zwei Weiterleitungen hatte er sie am
Apparat.


»Hans Stamm vom Magazin in Düsseldorf«, stellte er sich vor. »Frau
Professor Wanninger-Klepsch, vielen Dank für Ihre wirklich sehr prompte Antwort
auf meine Anfrage von heute früh. Darf ich dazu noch eine Frage stellen?«


»Bitte«, sagte sie mit unüberhörbarem österreichisch-lang gezogenem
i.


»Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Ihre Mitteilung richtig verstehe.
Sie sagen ja, der Brief an Frau Dembski sei eine Fälschung. Heißt das, dass
sich Ulrich Dembski nicht unter den Opfern des Bergbahnunglücks befand?«


»Genau das heißt das«, sagte die Pathologin.


»Und Sie sind sich da ganz sicher?«


»Selbstverständlich. Wir haben alle einhundertfünfundfünfzig Opfer
des Unglücks im Rahmen der Obduktionen und der DNA-Analysen
zweifelsfrei identifiziert. Normalerweise geben wir keine Auskünfte über die
Identität von Opfern, aber da dieser Mann, der in Ihrem Anschreiben erwähnt
ist, nun einmal kein Opfer ist, kann ich Ihnen so viel sagen, dass er eben
nicht dabei ist.«


»Aber dieses Schreiben sah für mich echt aus.«


»Dem kann ich nicht widersprechen. Es scheint sich tatsächlich um
unseren damaligen Briefkopf zu handeln. Ich kann mir nur vorstellen, dass sich
seinerzeit jemand Zugang zu unseren Institutsräumen verschafft und
entsprechende Schriftstücke entwendet hat. Wir werden wohl entsprechend Anzeige
erstatten, aber das wird natürlich im Sande verlaufen nach so langer Zeit.
Selbst wenn der unwahrscheinliche Fall eintreten sollte, dass etwas ermittelt
werden könnte, wäre der Fall vermutlich verjährt.«


Stamm bedankte sich, legte den Hörer auf, lehnte sich zurück und sah
Hanne Lohmeyer an, die erwartungsvoll vor seinem Schreibtisch stand.


»Wie ich vermutet habe, Dembski war definitiv nicht unter den
Kaprun-Opfern. Die Pathologin sagt, alle einhundertfünfundfünfzig seien
zweifelsfrei identifiziert worden.«


»Und die Urne?«, fragte Hanne.


»Das wusste sie natürlich nicht. Ich soll die Polizei in Innsbruck
anrufen. Werde ich auch machen, aber es ist ja wohl klar, dass die darüber auch
nichts wissen werden. Josef Müller hat Erika Dembski vermutlich eine Vase mit
Kaminasche geschickt. Ist doch ein Hammer, oder!«


»Absolut. Ruf trotzdem mal an, allein, um eine positive Bestätigung
zu bekommen, dass das Verschicken von Urnen per Post nicht zu den
Gepflogenheiten österreichischer Behörden gehört. Ich meine, dass die arme Frau
Dembski die ganze Story arglos geglaubt hat, kann ich ja noch nachvollziehen.
Aber was ist mit der Staatsanwaltschaft da in Mecklenburg los? Ein offizielles
Ermittlungsverfahren auf einer so löcherigen Basis einzustellen … Das ist doch
ein Skandal!«


Stamm suchte im Internet die Seite des Landespolizeikommandos in
Innsbruck und rief die Pressestelle an. Ein Herr Wutschi nahm das Gespräch an,
der Stamms Frage nicht auf Anhieb beantworten konnte oder wollte. Er rief aber
nach zehn Minuten zurück, um Stamm mitzuteilen, dass in der Behörde kein
Todesfall Dembski aktenkundig war. Und um ihm zu versichern, dass die Asche von
Verstorbenen niemals per Post verschickt werde, nicht einmal, wenn die
Angehörigen das wünschten.


Stamm suchte die Anrufliste seines Handys durch und wählte die
Nummer der Pressestaatsanwältin in Neubrandenburg.


»Eichhorn.«


»Hans Stamm vom Magazin, guten Tag, Frau Eichhorn. Sie erinnern sich
vielleicht, dass ich Sie letzte Woche angerufen hatte wegen eines Selbstmordes
in Waren. Ein junger Mann namens Rico Fenten.«


»Ja, ich hatte die Akte herausgesucht, aber da Sie sich nicht mehr
gemeldet haben …« Sie klang genervt.


»Nun ja, ich hatte andere Dinge zu tun. Aber ich habe Sie nicht
vergessen, wie Sie sehen.«


Die Laune der Staatsanwältin besserte sich nicht. »Ich habe die Akte
natürlich nicht mehr hier. Aber aus der Erinnerung kann ich Ihnen sagen, dass
der Fall schnell abgeschlossen wurde. Es handelte sich um Selbstmord, offenbar
verübt aufgrund des Ermittlungsdrucks in einem Vergewaltigungsfall, den Sie ja,
glaube ich, auch erwähnt hatten.«


»Okay, habe ich mir schon gedacht. Die Ermittler sind also damals
davon ausgegangen, dass Rico Fenten die Vergewaltigung verübt hat. Ich nehme
an, dieses Ermittlungsverfahren ist daraufhin auch eingestellt worden.«


»So ist es.«


»Was gab es denn für Verdachtsmomente gegen Rico Fenten?«


Frau Eichhorn seufzte. »Wie gesagt, ich habe die Akte nicht mehr
hier, aber ich erinnere mich, dass es belastende Zeugenaussagen gab, die durch
den Suizid gewissermaßen bestätigt wurden.«


»Von wem?«


»Bitte?«


»Wer waren die Zeugen?«


»Sie wollen doch wohl nicht ernsthaft Namen von mir hören?«


Jetzt war es an Stamm, demonstrativ zu seufzen. »Frau Eichhorn«,
sagte er nachdrücklich, »ich verfüge über ernst zu nehmende Hinweise, dass Rico
Fenten nicht der Täter war. Und dass er lediglich durch eine
Zeugenaussage belastet wurde. Sie aber sprachen im Plural. Daher meine konkrete
Frage: Gab es mehr als eine Zeugenaussage, die Rico Fenten belastete?«


Ein paar Sekunden blieb es still in der Leitung. Dann sagte die
Staatsanwältin: »Ich glaube, es wird das Beste sein, wenn ich mir die Akte noch
einmal ziehe. Ich rufe Sie gleich zurück.«


»Das wäre sehr freundlich. Und wenn Sie schon im Archiv stöbern,
könnten Sie sich auch noch einmal die Akte Ulrich Dembski holen. Da wäre ich
sehr daran interessiert, den genauen Grund für die Einstellung des Verfahrens
zu erfahren. Sie erinnern sich, dass ich danach gefragt hatte. Sie hatten mir
ja freundlicherweise schon mitgeteilt, dass die Verfahren wegen Dembskis Tod im
Jahr 2000 eingestellt wurden. Was mich interessieren würde, ist: Woher hat die
Ermittlungsbehörde von seinem Tod erfahren?«


Die Staatsanwältin sagte zu, sich auch darum zu kümmern.


Stamm lehnte sich zurück und versuchte, die Informationen, die er in
den letzten Stunden erhalten hatte, zu sortieren. Ein Blick auf die Uhr sagte
ihm, dass er noch fast eineinhalb Stunden totzuschlagen hatte, bevor er zur
Ratssitzung aufbrechen musste.


Er fasste einen Entschluss und ging hinüber zu Hannes Schreibtisch.


»Hör mal, ich habe mir noch mal alles gründlich durch den Kopf gehen
lassen. Es gibt da ein paar Dinge, die ich nur vor Ort klären kann. Ich müsste
mal nach Kitzbühel runter.«


Hanne Lohmeyer nahm ihre Lesebrille ab und sah Stamm skeptisch an.
»Was?«


»Bitte?«


»Was sind das für Dinge, die du da klären müsstest?«


»Na ja, zum einen würde ich mir gern ein paar Schauplätze ansehen.
Nicht nur in Kitzbühel, um genau zu sein. Ich würde vielleicht auch gern die
Gerichtsmedizin in Salzburg besuchen, um einen besseren Eindruck zu gewinnen,
wie es zu der Fälschung der Todesnachricht kommen konnte. Den Ort des Unfalls,
bei dem Müller gestorben sein soll, würde ich mir auch gern ansehen. Das
Wichtigste ist aber Dembskis Haus in Kitzbühel. Niemand weiß, was daraus
geworden ist. Die Witwe kennt es gar nicht. Wer wohnt da jetzt, an wen wird die
Miete gezahlt, hat es sich vielleicht Müller unter den Nagel gerissen, wenn er
eventuell gar nicht tot ist? Das kann ich von hier aus nicht checken.«


Hanne grübelte. »Ich weiß nicht, Hans … Also du bist in dieser Sache
schon ganz schön viel durch die Weltgeschichte gedüst, und das für eine Sache,
von der wir nicht einmal wissen, ob sie jemals eine veröffentlichungsfähige
Geschichte ergeben wird.«


»Soll ich sie drangeben?«, fragte Stamm leicht eingeschnappt.


Hanne seufzte. »Ist ja schon gut, ein oder zwei Tage Österreich
werden uns schon nicht ruinieren. Wann wolltest du hin?«


»Hab ich mir noch nicht genau überlegt, hier kommt’s auf ein paar
Tage nicht an. Nächste Woche irgendwann, dachte ich.«


Hanne Lohmeyer setzte die Brille auf, nahm ihren Tischkalender und
studierte ihn aufmerksam. »Nächste Woche ist schlecht«, sagte sie, »da brauche
ich dich hier. Übernächste Woche ginge vielleicht am Donnerstag … ach nein, da
hat Werner Urlaub, Gerichtstermin in Münster … also frühestens in drei Wochen.«


Stamm schüttelte unwillig den Kopf. »Ach nein, Hanne, drei Wochen!
Bis dahin habe ich vergessen, worum es eigentlich geht.« Er ging um den
Schreibtisch herum, um auch einen Blick auf den Terminkalender werfen zu
können. »Wie sieht’s denn morgen aus?«, fragte er. »Da sehe ich nichts.«


Hanne runzelte die Stirn, dann zuckte sie die Schultern. »Morgen?
Okay, morgen sehe ich nichts. Wenn du dir schon wieder ein Wochenende kaputt
machen willst.«


»Eigentlich hoffe ich, morgen Abend wieder zurück zu sein. Wenn ich
’ne frühe Maschine nehme …«


»Du willst fliegen?«


»Ja, was denn sonst?! Mit meinem klapprigen Peugeot wäre ich doch
Hin- und Rückfahrt zwei volle Tage unterwegs.«


Die Redaktionsleiterin nahm die Brille wieder ab. »Dann versuch mal
dein Glück.«


Stamm ging ins Internet. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte er
einen Flug mit Air Berlin um sechs Uhr vierzig ab Düsseldorf und einen Rückflug
ab Salzburg um einundzwanzig Uhr fünf gebucht und bei Europcar einen Audi A6
gemietet. Ein Golf wäre billiger gewesen, aber die siebzig Euro mehr würde sich
der Magazin-Verlag schon leisten können. Die Regularien am W.-A.-Mozart-Flughafen abgerechnet, hatte er gute zehn
Stunden zur Verfügung. Damit sollte man schon etwas anfangen können. Wenn alle
Stricke rissen, musste er eben den Rückflug auf Samstag umbuchen.


Dann googelte Stamm Dembskis letzte Anschrift und fand den Bichlnweg
nicht allzu weit von der Ortsmitte und ganz nah am Golfplatz Kitzbühel Kaps. Er
druckte einen Ausschnitt aus Google Maps in einem handhabbaren Maßstab aus und
bemühte sich danach, den mutmaßlichen Unfallort von Josef Müller zu orten. Er
war sich nicht ganz sicher, ihn gefunden zu haben, und rief sicherheitshalber
noch einmal bei der Polizei in Rosenheim an.


Er erntete keine Begeisterung für sein Anliegen, aber am Ende bekam
er eine ausreichend präzise Auskunft. Anschließend rief er noch einmal zu Hause
an, klärte Eva über seine Reisepläne auf und regte an, dass sie den nächsten
Tag bei Freunden verbringen sollte, für den Fall, dass der Stalker alle
Hemmungen fallen ließ. Eva murrte ein wenig über den Trip nach Salzburg,
weigerte sich aber standhaft, die Flucht aus ihrem Haus zu ergreifen.


»So weit kommt es noch!«




FÜNFZEHN


Bis halb vier hatte sich Frau Eichhorn noch nicht
gemeldet. Stamm musste los, wenn er den Beginn der Ratssitzung nicht verpassen
wollte. War aber nicht weiter schlimm, die Staatsanwältin hatte ohnehin nur
seine Handynummer. Stamm fuhr in die Tiefgarage am Rheinufer und schlenderte
zum Rathaus. Er war gut in der Zeit. Während er auf dem Marktplatz auf das
Standbild des Kurfürsten Jan Wellem zuging, schlug sein Handy an. Frau
Eichhorn.


»So, ich habe mir noch einmal die Akten angesehen«, sagte sie.
»Zunächst der Vergewaltigungsfall. Es gab in der Tat eine
belastende Zeugenaussage gegen Rico Fenten. Die war aber ausgesprochen
substantiiert, sodass der junge Mann als dringend tatverdächtig eingestuft
worden war. Der Verdacht wurde noch dadurch erhärtet, dass sich Fenten mit
seinen eigenen Aussagen, vor allem seinen Aufenthaltsort während des
Tatzeitraums betreffend, in Widersprüche verwickelt hatte. Sein Selbstmord
wurde daraufhin als Tateingeständnis gewertet. Und ich muss sagen, an dieser
Einschätzung ist auch aus heutiger Sicht nicht zu deuteln.«


Stamm blieb vor Jan Wellem stehen. »Okay, Frau Eichhorn, so weit
kann ich folgen. Ich will das Pferd aber mal anders aufzäumen: Wenn er sich
nicht umgebracht hätte, glauben Sie, dass auf der Basis der vorliegenden
Erkenntnisse Anklage erhoben worden wäre?«


»Entschuldigung, Herr Stamm, ich werde hier ganz bestimmt keine
Hätte-wenn-und-aber-Spekulationen zu längst abgeschlossenen Fällen anstellen.«


»Aber Sie geben mir doch recht, dass gegen Fenten allenfalls
Indizien vorlagen. Ich meine, der Belastungszeuge hat ihn doch sicherlich nicht
dabei beobachtet, wie er das Mädchen vergewaltigt hat.«


Die Staatsanwältin atmete hörbar unwillig aus. »Hören Sie, Herr
Stamm, worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Sie sagten vorhin, Sie verfügten
über – wie haben Sie sich ausgedrückt? – ernst zu nehmende Hinweise, die Rico
Fenten angeblich entlasten. Was sind das für Hinweise? Ihnen ist im Übrigen
hoffentlich klar, dass Vergewaltigung ein Kapitaldelikt ist. Da dieser Fall
noch nicht verjährt ist, könnte er wieder aufgenommen werden, und dann sind Sie
verpflichtet, Ihr Wissen preiszugeben.«


»Schon mal was von Artikel fünf Grundgesetz gehört?«, fragte Stamm
in einem Abwehrreflex.


Frau Eichhorn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wenn Sie auf
den Ihnen zustehenden Informantenschutz abheben, der findet im Einzelfall seine
Grenzen in den Gesetzen. Ein Recht auf Strafvereitelung haben Sie nicht.«


Stamm lenkte ein. »Ich sage ja nicht, dass ich irgendwelche Hinweise
auf den wahren Täter habe. Es geht nur um eine Entlastung von Rico Fenten.«


»Nun, wenn Sie die zurückhalten und dadurch die Wiederaufnahme des
Verfahrens, das zur Ermittlung des Täters führen könnte, unterlaufen, bewegen
wir uns schon im Bereich der Vereitelung. Das wäre gegebenenfalls gerichtlich
zu prüfen.«


Stamm seufzte und sah auf die Uhr. Fünf vor vier. »Ich glaube, diese
Diskussion führt in die falsche Richtung. Ich will ja von meinem Recht auf
Informantenschutz im Grunde gar keinen Gebrauch machen. Wenn Sie an meinen
Erkenntnissen interessiert sind, kann ich Sie Ihnen gern mitteilen. Aber können
wir das vielleicht demnächst in Ruhe machen? Ich bin nämlich gerade auf dem Weg
zu einem wichtigen Termin.«


Mit dem Handy am Ohr ging er in Richtung Rathauseingang.


»Kein Problem«, sagte Frau Eichhorn. »Nach der langen Zeit und bei
den vagen Aussichten kommt es auf ein paar Tage sicher nicht an.«


»Gut«, sagte Stamm. »Ich melde mich. Aber die andere Sache könnten
Sie mir vielleicht noch schnell mitteilen. Sie wissen schon, die Nachricht über
den Tod von Ulrich Dembski.«


»Ja nun, da gibt es nicht viel zu sagen. Frau Dembski hat uns einen
Brief der Gerichtsmedizin Salzburg vorgelegt, aus dem hervorging, dass Dembski
beim Bergbahnunglück von Kaprun umgekommen ist.«


Stamm betrat das Rathaus. »Soso«, sagte er. »Auch diesbezüglich
werde ich ein paar Neuigkeiten für Sie haben. Bis die Tage.«


Er beendete das Gespräch, stellte das Handy auf stumm und machte
sich auf den Weg zum Ratssaal.


Die Sitzung begann mit leichter Verspätung. Um sechzehn Uhr zwei
stand Stamm im Eingang und orientierte sich. Die meisten Ratsmitglieder saßen
schon auf ihren Plätzen, einige standen aber noch zwischen den Stühlen und
unterhielten sich mit wichtigem Habitus. Oberbürgermeister Achim Kostedde saß
auf seinem Vorsitzenden-Sessel und beobachtete grimmig die Szenerie. Stamm
blickte in die Runde. Der Pressetisch war gut besetzt, ein paar Plätze waren
aber noch frei. Auf den Zuschauerrängen entdeckte er eine bekannte Lederjacke
mit Pelzkragen. Wanja winkte ihm zu, als sie Blickkontakt hatten.


Stamm beschloss, die Show von der Bürgerwarte aus zu verfolgen, und
machte sich auf den Weg zu Wanja. Erst als er neben ihm stand, stellte er fest,
dass sein alter Kumpel nicht allein war. Neben ihm saß Corinna Metzger, gerade
Haltung, unbewegte Miene.


Wanja stand auf und klopfte Stamm auf die Schulter.


»Hallo, Frau Metzger, freut mich, Sie wiederzusehen. Sie erinnern
sich an mich?«


Corinna Metzger lächelte zurückhaltend und streckte ihm die Hand
entgegen.


»Corinna, ich glaub, ich muss dir was erklären. Ich hab Hans ja bei
Keilmeier als PR-Heini aus Köln vorgestellt. In
Wirklichkeit arbeitet er aber beim Magazin. Kleine Notlüge, ich wollte die
Truppe nicht unnötig verunsichern. So nervös, wie die alle sind, hätten sie
einen Journalisten in der Runde wohl kaum akzeptiert. Aber wir brauchten unbedingt
den Rat eines Kommunikationsprofis. Und auf Hans kann ich mich hundertprozentig
verlassen. Stimmt’s, Alter?«


Stamm lächelte und ließ die Finger seiner rechten Hand auf und zu
klappen. Laber du mal! Neben Corinna Metzger war ein Stuhl frei. Stamm zog
seine Jacke aus und hängte sie über die Lehne.


»Sie wirken gar nicht überrascht«, sagte Stamm, während er sich setzte.


»Bin ich auch nicht.« Sie blinzelte ihm zu, was mit ihren
verschiedenfarbigen Augen irgendwie besonders verschwörerisch wirkte. »Der PR-Anzug stand Ihnen nicht.«


»Oh«, machte Stamm, »da muss ich aber ein ernstes Wort mit meiner
Frau sprechen. Sie hat mir versichert, der Anzug sehe gut aus.«


Sie zog die Mundwinkel zu einem angedeuteten freundlichen Lächeln
hoch. »Eva ist eine außergewöhnlich nette Frau, davon habe ich mich ja auf
unserer gemeinsamen Heimfahrt überzeugt. Noch so ein Punkt, der nicht zu diesem
unseriösen Gewerbe passt.«


Stamm lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Da kann ich ja nur hoffen,
dass die Herren in der Runde nicht über Ihre Beobachtungsgabe verfügen.«


»Da würde ich mir keine übertriebenen Sorgen machen. Im Zweifel
waren die Herren viel zu besoffen.«


Sie wurden durch Oberbürgermeister Achim Kostedde unterbrochen, der
die Ratssitzung eröffnete.


»Ich stelle fest, dass Ihnen die Einladung zur Sitzung rechtzeitig
zugegangen ist und wir beschlussfähig sind. Kommen wir zur Tagesordnung. Die
Verwaltung schlägt Ihnen vor, zwei neue Punkte aufzunehmen: erstens den
zwölften Nachtrag zur Satzung über die Erhebung von Friedhofsgebühren, den
behandeln wir mal als Nummer einundvierzig A; sodann würden wir gern die
Drucksache Nummer achtundfünfzig, Bebauungsplan R235, Verhängung einer
Veränderungssperre, behandeln, ich würde sagen an einundvierzig B. Gibt es
weitere Vorschläge zur Tagesordnung? Herr Ahlemeier.«


Der SPD-Fraktionsvorsitzende, ein etwa
sechzigjähriger, leicht übergewichtiger Mann mit einem dicken Schnurrbart im
roten Gesicht, erhob sich.


»Herr Oberbürgermeister, meine Damen und Herren, wir beantragen,
einen Punkt ›Russen-Hochhaus‹ wegen besonderer Dringlichkeit auf die
Tagesordnung zu nehmen. Die Presseberichterstattung der letzten Tage zu diesem
Punkt gibt uns Anlass zur ernsten Sorge um den guten Ruf unserer Stadt, und wir
finden, Herr Oberbürgermeister, dass Sie uns hier Rechenschaft schuldig sind.
Wir meinen, so kann man …«


Kostedde schnitt ihm das Wort ab. »Danke, Herr Ahlemeier, ich habe
Ihr Anliegen verstanden. Darf ich Sie daran erinnern, dass wir uns noch in der
Tagesordnungsdebatte befinden?« Er legte ein maliziöses Grinsen auf.
»Verschießen Sie doch nicht jetzt schon Ihr ganzes Pulver! Es wird Sie
vielleicht überraschen, aber Ihr Antrag ist ganz in meinem Sinne. Da können wir
mal gründlich mit dieser erbärmlichen Räuberpistole aufräumen. Dann werden wir
ja sehen, wer hier dem guten Ruf unserer Stadt schadet.«


In der SPD-Fraktion regte sich ein
Ansatz von Tumult. Zwei, drei Mitglieder fuchtelten aufgeregt mit den Fäusten,
einer rief: »Tagesordnungsdebatte« in den Saal.


Kostedde beugte sich vor und fixierte ihn. »Ich kann mich nicht
erinnern, dass ich Ihnen das Wort erteilt hätte, Herr Klein. Also, wir setzen
den Punkt ›Hochhausentwicklung der Stadt‹ an vier A, damit die geschätzte
Öffentlichkeit nicht zu lange darauf warten muss. Weitere Vorschläge zur
Tagesordnung?« Er wartete ein paar Sekunden. »Das ist nicht der Fall, dann
kommen wir zum Punkt drei …«


Stamm zog die Mundwinkel zu einem schmalen Lächeln auseinander. »Das
muss ihm der Neid lassen, so leicht lässt er sich nicht ins Bockshorn jagen«,
flüsterte er Corinna Metzger zu. Er hatte sich zu ihr gebeugt, jedoch ohne
Kostedde aus den Augen zu lassen.


»Ja, ja«, murmelte sie.


»Sie haben doch Ihr Ohr nah beim Chef. Was haben wir denn noch zu
erwarten?«


»Nicht mehr«, erwiderte sie. »Hat Wanja Ihnen nicht erzählt, dass
ich versetzt wurde?«


»Nein«, sagte Stamm überrascht. Kostedde ließ Punkt drei der Tagesordnung
abstimmen, und Stamm wandte sich ihr wieder zu.


»Schlimm?«


Da sie nicht sofort antwortete, folgte er ihrem Blick, den sie zur
anderen Seite der Zuschauerränge schweifen ließ. Dort entdeckte er einen alten
Bekannten. Stararchitekt Professor David Waleska rückte gerade die Beine zur
Seite, um einem Neuankömmling Platz zu machen, der sich dankend auf den Stuhl
neben ihm setzte. Ein etwa sechzigjähriger, drahtiger Mann mit modischem,
gepflegtem Zweiwochenbart, der eine ebenso modische Brille mit breitem Bügel,
Jeans, ein hellblaues Hemd und ein edles Sakko trug. Er warf einen Trenchcoat
auf die Stuhllehne und setzte sich. Auch dieser Mann kam Stamm vage bekannt
vor, aber er kam nicht darauf, ob aus Keilmeiers Rotweinrunde, aus einer
Illustrierten oder von sonst woher.


Corinna Metzger lehnte sich zurück, beugte sich zu Wanja hinüber und
flüsterte ihm etwas ins Ohr. Wanja wartete ein paar Sekunden, dann schielte er
auch hinüber. Da sich auch Waleska gerade umsah, trafen sich ihre Blicke. Wanja
winkte ihm zu, Waleska nickte dezent, sein Blick verharrte kurz auf Stamm, der
ihm zulächelte, dann wandte sich der Architekt wieder dem Geschehen im
Sitzungssaal zu. Corinna Metzger hatte er offenbar nicht gesehen, sie wurde
vollständig von Wanjas untersetzter Statur verdeckt.


»Unser Stararchitekt scheint sein Projekt noch nicht aufgegeben zu
haben«, flüsterte Stamm.


»Scheint so«, sagte Corinna Metzger einsilbig.


Stamm ließ sich nicht abwimmeln. »Glauben Sie, dass Sie Ihre
Versetzung ihm zu verdanken haben?«


Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie kommen Sie darauf?«


»Man munkelt, er sei vor ein paar Tagen bei Kostedde gewesen und
habe ihm möglicherweise Dinge aus der Rotweinrunde erzählt, die ihm nicht
gefallen haben.«


Trotz ihrer Anspannung lächelte sie. Wie schon an dem Abend bei
Keilmeier staunte Stamm, wie sehr es ihren Gesichtsausdruck veränderte. Als
hätten sich nach einem trüben Tag ein paar Sonnenstrahlen durch die dicke
Wolkendecke gebohrt.


»Zuzutrauen wär’s dem Gummiohr.«


Stamm gluckste. »Gummiohr hab ich ja noch nie gehört. Passt aber.
Kennen Sie eigentlich den anderen Typen? Der sich neben Waleska gesetzt hat?«


Sie beugte sich vorsichtig vor und schielte an Wanja vorbei. »Nie
gesehen.«


Stamm folgte ihrem Blick aus den Augenwinkeln. Der modische
Sechzigjährige war fast vollständig von Waleska verdeckt. Er saß mit
verschränkten Armen da und verfolgte die Sitzung. Oberbürgermeister Kostedde
rief den Tagesordnungspunkt vier A auf.


»Herr Ahlemeier, Sie haben den Punkt beantragt – bitte sehr.« Er
schenkte dem SPD-Fraktionsvorsitzenden ein
Zähnefletschen, das die wohlwollende Lokalpresse als Lächeln bezeichnen würde.


Der Obergenosse erhob sich. »Herr Oberbürgermeister, meine Damen und
Herren, wir haben diesen Tagesordnungspunkt beantragt, weil wir uns nach der
Berichterstattung in der Presse … äh, also in den überregionalen Medien sogar …
ich meine, man muss da ja nur entsprechend ein bisschen googeln, und da stößt
man sofort drauf, wenn man ›Russen-Hochhaus‹ eingibt … und wir sind hierbei der
festen Überzeugung, dass so etwas dem guten Ruf unserer Heimatstadt an dieser
Stelle alles andere als zuträglich ist. Wir meinen deshalb, Herr
Oberbürgermeister, dass Sie diesem hohen Hause diesbezüglich hier und jetzt
Rede und Antwort schuldig sind. Meine Damen und Herren, die Bürger dieser Stadt
haben ein Recht zu erfahren, was es mit diesen Plänen auf sich hat, die da so
kursieren. Von daher haben wir Ihnen einen Fragenkatalog zukommen lassen, und
wir erwarten, dass Sie ihn hier und jetzt umfassend und ohne Wenn und Aber
beantworten. Ich darf die Fragen noch einmal vortragen, damit alle Mitglieder
dieses hohen Hauses und auch die interessierten Bürger entsprechend vor Augen
geführt bekommen, worüber wir hier reden. Im Übrigen beantragen wir, dass die
Fragen dem Sitzungsprotokoll beigefügt werden. Wir haben sie dem Schriftführer
bereits übergeben. Mit Ihrer Erlaubnis, Herr Oberbürgermeister, möchte ich
jetzt die Fragen vorlesen.«


»Bitte sehr«, sagte Kostedde gnädig.


»Erstens: Ist es zutreffend, dass beabsichtigt ist, mit russischem
Kapital ein Hochhausprojekt an exponierter Stelle im Stadtgebiet zu
realisieren? Zweitens: Wurde überprüft, aus welchen Quellen dieses Kapital
stammt? Drittens: Befinden sich die Pläne im Einklang mit der gültigen
Düsseldorfer Bauleitplanung? Viertens: Inwiefern ist die Stadtverwaltung,
insbesondere das Büro des Oberbürgermeisters, in die Pläne involviert? Welche
Hilfestellungen wurden den Projektträgern gewährt? Fünftens: Ist es zutreffend,
dass gegen einen Hauptbeteiligten an dem Projekt im Zusammenhang mit einem
aktuellen Mordfall ermittelt wird? Sechstens: Welche Maßnahmen zur Eindämmung
des Image-Schadens für die Stadt Düsseldorf wurden im Rahmen des städtischen
Krisenmanagements durch die Verwaltungsspitze ergriffen?«


Ahlemeier verstummte, blieb aber stehen und studierte noch eine
Weile das Blatt Papier, das er in den Händen hielt.


»War’s das, Herr Ahlemeier?«, fragte Kostedde.


»Äh … ja, fürs Erste, denke ich, schon.« Er setzte sich.


»Nun gut«, sagte Kostedde in unnachahmlich gelangweiltem Tonfall.
»Dann will ich mich mal um eine umfassende Antwort ohne Wenn und Aber bemühen,
soweit mir das bei diesen Unterstellungen mit Fragezeichen möglich ist.
Erstens: Nein, es ist nicht zutreffend. Trotz intensiver Recherche ist es uns
nicht gelungen zu eruieren, was das für ein Projekt sein soll, dem unsere
geneigte Lokalpresse diesen aparten Namen verpasst hat. Wir verfolgen solche
Pläne jedenfalls nicht. Nach zwanzig Jahren im Rat der Stadt sollten Sie
wissen, Herr Ahlemeier, dass die Verwaltung keine Hochhäuser baut. Die zweite
Frage kann ich folglich beim besten Willen nicht beantworten. Selbst Sie werden
einsehen, Herr Ahlemeier, dass ich schlecht die Herkunft von Kapital ermitteln
kann, von dessen Existenz mir nichts bekannt ist. Im Übrigen würde ich eine
solche Frage, selbst wenn sie beantwortbar wäre, mit Sicherheit nicht in
öffentlicher Sitzung behandeln. Drittens: Da ich keine entsprechenden Pläne
kenne, kann ich Ihnen auch nicht sagen, ob sie im Einklang mit der
Bauleitplanung stehen. Viertens: Da ich keine entsprechenden Pläne kenne, kann
ich auch keine Hilfestellung zu ihrer Realisierung leisten. Fünftens kann ich
logischerweise keinen Zusammenhang zwischen einem fiktiven Bauprojekt und einer
realen polizeilichen Ermittlung herstellen. Sechstens: Über die Eindämmung
eines Image-Schadens für die Stadt Düsseldorf sollten sich diejenigen Gedanken
machen, die diesen Image-Schaden durch unausgegorene Zeitungsberichte
herbeigerufen haben. Ich hoffe, ich konnte die Fragen zu Ihrer Zufriedenheit
beantworten, Herr Ahlemeier.«


In die Reihen der CDU-Fraktion kam
Leben. Heftiges Klopfen auf den Tischen, vereinzeltes Johlen. Ein weißhaariger
Mann im grauen Anzug meldete sich zu Wort.


»Herr Wilcke«, erteilte ihm Kostedde das Wort.


Der Weißhaarige erhob sich. »Ja, sehr geehrter Herr
Oberbürgermeister, meine Damen und Herren, wir danken Ihnen für die klaren
Worte. Sie haben die unerträglichen Unterstellungen, die in den letzten Tagen
hier und anderswo im Umlauf waren, auf eindrucksvolle Weise in die Schranken
gewiesen. Für die CDU-Fraktion war von vornherein
klar, dass diese Diffamierungen jeglicher Grundlage entbehren. Das ist hier und
heute auch den Bürgern unserer liebenswerten Stadt klar und deutlich geworden.
Mehr ist unserer Ansicht nach zu diesem Thema nicht zu sagen.«


Auch auf den Zuschauerrängen befanden sich die Kostedde-Fans
eindeutig in der Mehrheit. Stamm sah vergnügte Gesichter, das Publikum
amüsierte sich gestenreich am rhetorischen Kabinettstückchen des
Oberbürgermeisters. Stamm schielte zu Waleska hinüber. Er zeigte keine Regung,
ebenso wenig wie sein Sitznachbar. Nun bekam der Fraktionssprecher der Grünen
das Wort, ein eisgrauer Lockenkopf mit zerfurchter Stirn, der in seinem leicht
zerschlissenen, aber gut sitzenden Tweed-Sakko nach ländlichem Adel aussah.


»Herr Oberbürgermeister, meine Damen und Herren, also ich habe ja
fast ein paar Gewissenbisse, dass ich die enthusiastische Erleichterung von
Herrn Wilcke etwas trüben muss. Aber ich finde es schon leichtsinnig, wenn Sie
es sich bei diesem ernsthaften Thema so einfach machen. Es ist doch schlichtweg
unvorstellbar, dass die Zeitungsberichte, die uns in den letzten Tagen alle so
beunruhigt haben, völlig aus der Luft gegriffen sind. Herr Oberbürgermeister,
Sie haben sich in Ihren Ausführungen darauf zurückgezogen, dass das so genannte
›Russenhaus-Projekt‹ in den Berichten nicht näher bestimmt wurde. Nun,
vielleicht können wir alle gemeinsam zur Identifizierung beitragen. Ich würde
Sie daher bitten, uns einen Überblick über sämtliche Hochhaus-Vorhaben, die zurzeit
im Gespräch sind, aufzulisten. So viele können es ja in der aktuellen Marktlage
nicht sein, zumal die Standorte für solche Vorhaben im Stadtgebiet eng begrenzt
sind. Des Weiteren möchte ich Sie bitten, Stellung zum heutigen Bericht im
Magazin zu nehmen. Darin wird der Name eines russischen Geschäftsmannes
genannt, mit dem Sie in Cannes Gespräche über ein entsprechendes Projekt
geführt haben sollen. Konkret würde uns interessieren, ob Sie den dort
genannten Herrn Tutschkin kennen, und wenn ja, in welchem Stadium sich das
diskutierte Projekt befindet.«


Kostedde richtete sich in seinem Chefsessel auf und stützte sich mit
den Unterarmen auf seinem Pult ab. Er nahm den wortgewandten Grünen erkennbar
ernster als den SPD-Fraktionsvorsitzenden.


»Ich bin über Ihr Ansinnen ehrlich erstaunt, Herr Müller-Waldeck«,
begann er bedächtig. »Ich kenne Sie doch als ein insbesondere in
Planungsangelegenheiten einigermaßen informiertes Ratsmitglied. Sie müssten
doch über unsere für eine Hochhausbebauung vorgesehenen Flächen in der
Innenstadt und in Derendorf genau im Bilde sein. Die dort möglichen Projekte
wurden im Übrigen auch in der WZ alle
aufgelistet. Baureif ist davon aber nichts. Natürlich gibt es diesbezüglich
immer wieder Anfragen möglicher Investoren aus dem In- und Ausland.
Insbesondere bei einer Immobilienmesse wie der Mipim in Cannes werden
zahlreiche Gespräche geführt, das ist ja schließlich der Sinn solcher
Veranstaltungen. Ob da auch ein russischer Interessent dabei war, der womöglich
Tutschkin hieß, will ich gar nicht ausschließen. Man müsste da mal die
ansehnliche Sammlung an Visitenkarten durchsehen, die meiner Abteilung für
Wirtschaftsförderung in Cannes überreicht wurde. Ein konkretes Bauvorhaben hat
sich dabei aber jedenfalls nicht ergeben. Ich kann nur grundsätzlich
feststellen, dass wir bei jedem Projekt, das sich einer Realisierung nähert,
die Seriosität der Vorhabenträger selbstverständlich genau prüfen. Diese
Notwendigkeit hat sich bislang aber nicht ergeben. Leider, muss ich hinzufügen,
denn natürlich sind wir stets daran interessiert, dass sich unser Düsseldorf
weiterentwickelt.«


Wieder brandete Applaus auf. Kostedde hätte ihn eigentlich
unterbinden müssen, aber er war offenbar gerade bürgernah gestimmt und legte
die Sitzungsordnung großzügig aus. Stamm lehnte sich zurück. Die Luft war raus,
es war offensichtlich, dass die Opposition Kostedde nicht mehr in die Defensive
würde drängen können. Nach einem letzten kraftlosen Angriff des SPD-Fraktionsvorsitzenden und einer belanglosen Replik
seines CDU-Amtskollegen war der
Tagesordnungspunkt ohne Beschluss abgehakt.


Waleska und sein Sitznachbar sammelten ihre Mäntel ein und standen
auf. Stamm beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Wanja tat es ihm gleich,
während Corinna Metzger sich abgewandt hatte und ausdruckslos ein Paar an die
Wand gepinnte Pläne zu studieren schien. Wanja nickte Waleska zum Abschied zu
und sah den beiden Männern nach. Als sie den Saal verlassen hatten, beugte er
sich zu Corinna Metzger herab und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte und
richtete sich auf.


»Also dann, ich muss los«, sagte Wanja. Dann blickte er zu Stamm.
»Grüß Eva schön. Ich meld mich die Tage.«


»Mach’s gut«, erwiderte Stamm.


Wanja hatte es eilig. Als Stamm sich nach ein paar Sekunden
umdrehte, war er schon durch die Tür verschwunden.


»Na, das war ja wohl eher ein Sturm im Wasserglas«, flüsterte Stamm
Corinna Metzger zu.


Sie nickte. »War nicht anders zu erwarten. Sie sind Kostedde einfach
nicht gewachsen. Und er war ja durch Ihren Artikel heute vorgewarnt.«


»Höre ich da einen Vorwurf heraus?«


»Keineswegs, ich habe mich nur gewundert, dass Sie den Namen
›Tutschkin‹ erwähnen.«


»Na, der ist doch in der Rotweinrunde bei Keilmeier gefallen.«


»Nicht in meiner Anwesenheit.«


Stamm grinste. »Dann war’s wohl hinterher. Einer der Herren wusste
Bescheid. Hand aufs Herz: Halten Sie es für denkbar, dass sich Kostedde nicht
an ihn erinnert?«


Sie lächelte ihn mit einem leichten Kopfschütteln an. Verarschen
kann ich mich selber, sagte ihr Blick.


»Wie weit ist das ›Russen-Projekt‹ denn gediehen?«, fragte Stamm.


Ihre Lippen zogen sich zu einem Strich auseinander. »Tut mir leid,
ich bin nicht mehr im Geschäft.«


Sie zuckte plötzlich zusammen, erhob sich und fingerte ihr Handy aus
der Hosentasche. »Ja«, murmelte sie, während sie in Richtung Tür eilte. Ein
paar Sekunden später war sie wieder da, setzte sich aber nicht mehr, sondern
schnappte sich nur ihre Jacke von der Stuhllehne.


»Die Pflicht ruft«, flüsterte sie Stamm zu und war weg.


Stamm blieb noch eine halbe Minute unschlüssig sitzen, dann machte
er sich auch auf den Weg. Draußen im Gang blickte er aus dem Fenster auf den
Marktplatz. Er sah Corinna Metzger am Jan-Wellem-Denkmal vorbeihasten. Stamm
eilte die Treppen hinunter und trabte in Richtung Marktstraße. Corinna Metzger
war längst um die Ecke verschwunden. Er sah sie auch nicht mehr, als er auf der
belebten Marktstraße ankam. Er verlangsamte seinen Schritt und überlegte, wohin
er sich wenden sollte.


Plötzlich fiel ihm inmitten der Passantenmenge eine Gestalt auf, die
von der querenden Flinger Straße aus in Richtung Uerige lief. Auch auf die
Entfernung war die Lederjacke mit Pelzkragen zu erkennen. Stamm legte wieder
einen Zahn zu. Als er am Uerige ankam, hatte er zwar freie Sicht auf die kurze
Steigung zwischen den Heizpilzen der Hausbrauerei; Wanja war aber nirgends zu
sehen.


Stamm dachte kurz nach. Wanja hatte sich nicht so verhalten, als
wolle er auf ein leckeres Alt einkehren. Also ließ auch Stamm das Uerige links
liegen und ging in Richtung Rheinufer. Wanja war wie vom Erdboden verschluckt.


»Scheiß drauf«, murmelte Stamm und machte sich auf den Weg zum
Kassenautomat der Tiefgarage.


Er bezahlte mit seiner EC-Karte und
stieg in die Unterwelt. Vielfach verstärktes Motorengeheul empfing ihn, als er
aus dem Treppenhaus in seine Parkebene trat. Bedrohlich klingendes
Reifenquietschen mischte sich unter das Brummen, Stamm trat unwillkürlich einen
Schritt zurück, einem Impuls folgend, sich schutzsuchend an die Wand zu
pressen. Der Wagen, der den Radau verursachte, war jedoch weit weg.


Zwischen den Reihen geparkter Autos erspähte Stamm einen
nigelnagelneuen silbernen VW Touareg, der
zur Ausfahrt raste. Stamm hatte sich wieder gefangen, orientierte sich schnell
und erspähte seinen nur ein paar Reihen entfernt stehenden Peugeot. Ein paar
Sekunden später saß er drin und jagte in ähnlichem Tempo wie zuvor der Touareg
zur Ausfahrt.


Er kam dennoch zu spät. Der SUV war
weg, Stamm hatte nicht einmal mehr erkennen können, in welche Richtung er in
den Rheinufertunnel eingefahren war. Instinktiv bog Stamm nach Norden ab. In
Gegenrichtung kam die nächste Ausfahrt erst beim Polizeipräsidium, zu weit weg,
um die Eile zu erklären. Dort hätte Wanja ohnehin keine Chance, einen Fußgänger
aus der Altstadt wiederzufinden. An der Fritz-Roeber-Straße bog Stamm nach
rechts ab und fuhr aufmerksam zurück in Richtung Altstadt. Auf der
Heinrich-Heine-Allee wälzte sich der Verkehr voran.


Weit vorn glaubte Stamm die hohen runden Rücklichter eines Touareg
zu erkennen. Er kam ihm näher. Der vermeintliche Wanja fuhr langsam, verlor
immer mehr an Fahrt, bis er in Höhe der Altstadtwache sogar auf die Parkspur
wechselte und stehen blieb. Stamm nahm Tempo raus, schließlich schlich er mit
zwanzig dahin. Er konnte nirgends anhalten, wollte Zeit schinden. Sein
Hintermann fuhr dicht auf und ging auf die Hupe.


Vor Stamm hatte sich eine Lücke von fünfzig Metern aufgetan. Er war
schon drauf und dran, rechts in die Mühlenstraße einzubiegen, um dort irgendwo
anzuhalten, als sich der Touareg in Bewegung setzte. Er nutzte die Lücke, die
Stamm gelassen hatte, um sich wieder in den Verkehr einzufädeln. Ein flotter
Taxifahrer setzte sich von der linken Spur zwischen sie. Der Touareg fuhr
langsam, als wisse der Fahrer nicht, wohin er wollte. In Höhe des Taxistandes
am Wilhelm-Marx-Haus wechselte er die Spur und reihte sich zum Linksabbiegen in
die Theodor-Körner-Straße zwischen Kaufhof und Breidenbacher Hof ein. Stamm
ließ zwei Wagen passieren und tat es dann dem Touareg gleich.


Die Ampel sprang auf Grün, aber der VW
fuhr fast schon provozierend langsam. Stamm fuhr dicht auf seinen Vordermann
auf, damit er die Ampelphase nicht verpasste. Er bog noch bei Dunkelgelb ab.
Jetzt hatte er freie Sicht auf den Touareg. Er rollte im Schritttempo auf die
rote Ampel an der Kö zu. Als dritter Wagen blieb er stehen.


Das Fenster der Fahrertür glitt nach unten. Ein Kopf beugte sich
halb heraus und suchte offensichtlich Kontakt zu jemandem auf der anderen
Straßenseite. Stamm ließ das Fenster geschlossen. Er hätte ohnehin keine Chance
gehabt, etwas von dem zu verstehen, was Wanja der unsichtbaren Person zurief.
Die Ampel wechselte auf Grün, die Autokarawane setzte sich langsam in Bewegung.
Ein Fußgängerpulk überquerte die Kö, sodass die Rechtabbieger warten mussten.


Im Vorwärtsrollen schielte Stamm nach links. Hinter dem
Baustellenzaun vor dem Kaufhof stand Corinna Metzger neben einer schwarzen
Mercedes-S-Klasse und beobachtete den Haupteingang des Breidenbacher Hofes. Auf
dem breiten Bürgersteig vor dem legendären Luxushotel, das vor ein paar Jahren
mit Ölgeld aus Kuwait neu erbaut worden war, parkten zwei weitere Limousinen
des gleichen Typs. Drei sportliche junge Männer in eng sitzenden dunklen
Anzügen standen rauchend neben dem Hoteleingang – offensichtlich Chauffeure,
die auf ihre Fahrgäste warteten. Corinna Metzger hatte ihn nicht gesehen.
Nachdem Wanja vorbei war, hatte sie nur Augen für den Hoteleingang. Stamm
schlüpfte wieder bei Gelb durch. Die Anspannung wich.


Ganz egal, was Wanja vorhatte, auf der Kö, wo man ohnehin meistens
nur Schritttempo fahren konnte, würde er ihm nicht entwischen. Aber Wanja hatte
das erkennbar auch gar nicht vor. Er suchte offenbar einen Parkplatz, auf der
Kö um diese Zeit eigentlich ein hoffnungsloses Unterfangen. Vor der Dresdner
Bank nutzte Wanja eine Stelle, die nicht durch Poller abgeriegelt war, um auf
den abgeflachten Bürgersteig zu stoßen. Keine Chance, hinter ihm stehen zu
bleiben. Da die Ampel an der Benrather Straße gerade grün war, gab Stamm Gas,
um schnell an dem Touareg vorbeizurollen. Im Rückspiegel konnte er noch
erkennen, dass Wanja keine Anstalten machte auszusteigen.


Stamm bog rechts ab, und ein paar Meter weiter gleich wieder in die
Breite Straße. Er kurvte einmal um den Block und stieß wieder zur Kö. Vor dem WZ-Center quetschte er sich mit seinem kleinen Peugeot
auf der linken Straßenseite eng neben die schräg geparkten Autos. Die Fahrspur
blieb so breit genug, und er hatte Wanjas Touareg bequem im Blick.


Fast eine halbe Stunde lang passierte nichts. Dann leuchteten die
Rücklichter des Touareg plötzlich auf, gefolgt vom Rückfahrscheinwerfer.
Rücksichtslos stieß Wanja zurück in den Verkehr. Ein BMW
musste scharf bremsen und bedankte sich mit einem Hupkonzert. Stamm war schon
unterwegs. Drei Wagenlängen hinter Wanja bog er in die Benrather Straße ab,
dann in die Breite Straße, wo er Vollgas geben musste, um mit Wanja
mitzuhalten. Sie jagten über die Einmündung der Trinkausstraße hinweg, dann bog
Wanja in Rallye-Manier nach rechts in die Theodor-Körner-Straße ab.


Stamm nahm Gas weg, erwischte die Ampel aber auch noch bei Grün –
und ging sofort auf die Bremse. Der Touareg stand auf der toten linken Spur
hinter der Baustelle vor dem Kaufhof. Corinna Metzger rannte, das Handy in der
Hand, um die Motorhaube herum, riss die Beifahrertür auf und sprang hinein.
Noch bevor sie die Tür zugezogen hatte, gab Wanja schon wieder Gas. Er nutzte
die Lücke im Verkehr, die ihm Stamm verschafft hatte.


Über die Kö hinweg ging es mit hoher Geschwindigkeit über die
Blumenstraße. An der Johanneskirche bog der Touareg links ab und nahm abrupt
Tempo weg. Sie unterquerten den dem Abriss geweihten Tausendfüßler, und durch
die gespenstische Kulisse der gigantischen Baustellen der Wehrhahn-U-Bahn-Linie
und des Kö-Bogens ging es auf die Hofgartenstraße. In normalem Tempo folgte
Stamm dem Touareg bis ins Zooviertel. Sie passierten den Brehmplatz, und kurz
danach bog der Touareg rechts ab.


Stamm hielt Abstand, trotzdem konnte er erkennen, dass vor
Keilmeiers Villa zwei Männer aus einem Taxi stiegen. Wanja hielt an und setzte
rückwärts in eine Parklücke. Stamm musste vorbeifahren, wenn er nicht auffallen
wollte. Er blickte ostentativ nach links, als er den Touareg passierte. Das
Taxi war inzwischen wieder losgefahren, die beiden Männer standen vor der Tür
zu Keilmeiers Haus.


Auf die Entfernung war es schwer, sie genau zu erkennen, aber Stamm
glaubte, dass es sich um Waleska und seinen unbekannten Sitznachbarn handelte.
Stamm fuhr bis zur nächsten Einmündung und stellte den Peugeot ab. Er lief
zurück und hatte im Schatten eines Hauses freie Sicht auf Keilmeiers Villa und
Wanjas Touareg. Wanja und Corinna Metzger waren offenbar im Wagen sitzen
geblieben. Jedenfalls sah Stamm sie nicht.


Geschlagene zwanzig Minuten harrte er in der feuchten Kälte aus. Eine
Kirchenglocke läutete sechs Uhr. Er freundete sich gerade mit dem Gedanken an,
nach Hause zu fahren, als wieder Leben in die bis dahin beinahe ausgestorben
wirkende Friedrich-Springorum-Straße kam. Ein dunkler Mercedes rollte heran und
hielt vor Keilmeiers Haus. Eine schlanke Gestalt im Anzug sprang aus dem Fond
heraus und eilte zur Haustür. Achim Kostedde. Sein scharfes Profil mit der
markanten Brille wäre selbst in einem Scherenschnitt eindeutig zu erkennen
gewesen.


Die Tür öffnete sich, der bullige Bauunternehmer streckte dem
Oberbürgermeister die Hand entgegen. Anscheinend hatte der Stadtrat nicht mehr
viel zu beraten gehabt.


Stamm wartete ein paar Minuten, dann holte er sein Handy heraus und
rief Wanja an.


»Grüß dich«, meldete sich Wanja. Er hatte Stamms Handynummer
offenbar eingespeichert.


»Warst ja schnell weg vorhin. Zeit für eine kleine Nachschau?«


»Ja klar, bin jetzt wieder frei, war nur ein bisschen im Stress. Ein
kleines Date, das ich aber schon wieder hinter mich gebracht hab. Ich nehme an,
ich habe nicht mehr viel verpasst?«


»Nein, gar nichts, die Luft war ja raus. Inzwischen ist die ganze
Sitzung zu Ende.«


»Hab ich mir gedacht.«


Stamm grinste vor sich hin. »Und, wie fanden wir denn unseren
Oberbürgermeister?«


»Abgefuckt wie immer. Das ist ja das Tragische, dass er im Rat keine
ernst zu nehmenden Gegner hat. Deshalb hatte ich mir von der Sitzung ohnehin
nicht viel versprochen.«


»Wir sind so schlau wie zuvor, was!«


»So mehr oder weniger.«


»Mhm, hab mich nur ein wenig gewundert, dass Waleska da war.«


»Wieso?«, sagte Wanja. »Der ist doch ganz heiß drauf, dass sein
Entwurf gebaut wird. Da will er natürlich auf dem Laufenden sein. Allerdings
wird ihm die Sitzung auch nicht viel gebracht haben.«


»Nee, wahrscheinlich nicht. Kanntest du eigentlich den Typen, der
neben ihm saß?«


War da ein Zögern? Es kam Stamm so vor. Aber vielleicht spielte
Stamm auch nur die Erwartung einen Streich.


»Was für ein Typ?«, fragte Wanja in perfekter Gleichgültigkeit.


»Na ja, da saß so ein älterer Mann direkt neben Waleska. Sag bloß,
du hast ihn nicht gesehen. Die sind ja dann auch zusammen rausgegangen.
Eigentlich müsstest du sie sogar noch draußen gesehen haben, du bist ja direkt
danach weg.«


»Ach so, ja, ich glaub, ich weiß, wen du meinst. Nee, keine Ahnung,
wer das war. Vielleicht einer aus Waleskas Büro.«


»Nee, nee, also wie ein Mitarbeiter wirkte der nicht. Der hatte ’ne
ganz andere Haltung.«


»Ja? Kann sein, ich hab da nicht so drauf geachtet. Spielt im
Endeffekt ja auch keine Rolle.«


»Nein, wahrscheinlich nicht. Na gut, dann leg dich wieder hin.
Schaun wir mal, wie’s weitergeht.«


»Genau, bis die Tage.«


Stamm steckte das Handy ein und beobachtete eine Weile abwechselnd
den Eingang zu Keilmeiers Haus und Wanjas Touareg. Es tat sich nichts. Er holte
wieder das Handy heraus und rief zu Hause an.


»Was ist los, macht der Rat Überstunden?«, meldete sich Eva.


»Nein, die Sitzung ist schon zu Ende, aber ich musste anschließend
noch eine muntere Verfolgungsjagd absolvieren.«


»Als Verfolger oder Verfolgter?«


»Ersteres. Genau genommen sogar als Verfolger der Verfolger. Wanja
hatte sich an die Fersen eines anderen Sitzungsbesuchers geheftet – der
Architekt Waleska, den hast du doch auch kennengelernt – und ich bin dann Wanja
hinterher.«


»Ich bin nicht sicher, ob ich das jetzt verstehen muss«, erwiderte
Eva.


»Kann ich wiederum gut verstehen, ist auch ein wenig verwickelt. Ich
hätte die ganze Geschichte ja auch längst abgeblasen, aber Wanja tut aus
unerfindlichen Gründen so, als wär nichts, und das macht mich wiederum
neugierig.«


»Soso.«


»Okay, ich hör schon auf. Was ich eigentlich sagen wollte: Sieht so
aus, als wäre ich noch ein wenig unterwegs, also warte nicht mit dem Essen auf
mich.«


»Tja, Pech für dich, ich habe hier eine sensationelle
Szechuan-Suppe.«


»Aha, mit Hühnchen?«


»Wieso mit Hühnchen?«


»Na ja, ich dachte, Szechuan-Suppe wäre mit Hühnchen. Nicht?«


»Nein, bei mir kommt nur das Original auf den Tisch. Mit Pudel.«


»Ach so, ja dann … Hast du Cordes’ Töle endlich erwischt?«


»Dazu sage ich nichts.«


»Okay, ich komm so schnell wie möglich. Wenn’s hier noch lange
dauert, breche ich die Aktion ab. Kann mir Schöneres vorstellen, als mir vor
Keilmeiers Haus den Arsch abzufrieren.«


Eva wurde ernst. »Was soll das Ganze, Hans? Waleska fährt nach der
Ratssitzung zu Keilmeier. Na und?«


»Kostedde ist auch da.«


»Da schau her. Wird da etwa eine neue Seilschaft geknüpft?
Andererseits: Hast du eine Wanze in Keilmeiers Weinkeller angebracht?«


Stamm lachte. »Wie gesagt, ich mach wahrscheinlich bald Schluss.
Halt mir den Pudel warm. Ich habe noch nichts gegessen.«


Stamm fror weitere zwanzig Minuten. Dann wurde es plötzlich heller
vor Keilmeiers Villa. Die Haustür war aufgegangen. Drei Silhouetten traten
heraus. Stamm erkannte Kostedde, Keilmeier und Waleskas Begleiter. Kosteddes
Chauffeur stieg aus und ging um den Wagen, um seinem Chef die Tür zu öffnen.
Der Baulöwe begleitete seine Gäste zum Auto und verabschiedete sie mit einem
Händedruck, dessen Festigkeit auch auf die Entfernung zu erahnen war. Kostedde
und der Unbekannte stiegen nacheinander hinten ein.


Während der Abschiedszeremonie hatte sich Stamm unauffällig zu
seinem Wagen zurückgezogen. Er beobachtete den schwarzen Dienstmercedes, der wendete
und dann gemächlich an Wanjas Touareg vorbei auf die Tiergartenstraße rollte,
und wartete ein paar Sekunden, in der Erwartung, dass Wanja Kostedde folgen
würde. Doch nichts geschah. Die Scheinwerfer blieben aus, der Wagen bewegte
sich nicht aus der Parklücke.


Stamm musste sich entscheiden. Er startete den Motor und heizte über
die ruhige Chamissostraße zur Graf-Recke-Straße, wo er nach links abbog,
nachdem er bei einem schnellen Rundumblick Kosteddes Mercedes nicht erkennen
konnte. Seine Vermutung, dass die Reise zurück in die Innenstadt führen würde,
bestätigte sich am Brehmplatz. Der Benz stand drei Wagen vor ihm an der roten
Ampel.


Auf dem gleichen Weg, den sie vor einer knappen Stunde gekommen
waren, ging es wieder in die Altstadt. Von der Heinrich-Heine-Allee bog der OB-Mercedes zum Breidenbacher Hof ab, fuhr aber am
Haupteingang vorbei und rollte auf die Kö. Dort hielt er nach ein paar Metern
an, der Unbekannte stieg aus und spazierte zurück.


Stamm fuhr Schritttempo und gab Kosteddes Chauffeur die Gelegenheit,
sich vor ihm wieder in den Verkehr einzufädeln. Stamm ließ ihn fahren und
suchte nach einem Parkplatz, ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen um diese
Zeit. Nach einer halben Runde um den Block gab er die Suche auf und fuhr ins
Parkhaus des Kaufhofs. Von dort aus ging er federnden Schrittes zum
Haupteingang des Breidenbacher Hofs. Sich unauffällig umsehend, durchmaß er
zügig die Empfangshalle und steuerte die Bar an, die schon wenige Monate nach
der Wiedereröffnung der Nobelherberge in den einschlägigen Führern als
»Weltklasse« klassifiziert wurde.


Die Bar war einigermaßen besucht. Mehrere Tische waren international
besetzt. In den mit Zebrafell bezogenen Sesseln hatte es sich die globalisierte
Geschäftswelt bequem gemacht, Japaner, Russen, traditionell gekleidete Araber,
die hier die Chance nutzten, an hochprozentigen Kreationen des Abendlandes zu
nippen, und auch einige Repräsentanten des Okzidents selbst. Waleskas
unbekannter Begleiter saß auf einem Hochstuhl an der Bar und hielt sich an einer
Margarita fest.


Stamm erspähte einen freien Tisch mit Zebrasesseln und besetzte
denjenigen, von dem aus er die Theke im Blick behalten konnte, ohne sich den
Hals zu verrenken. Er zwang sich, in dieser fremden Welt locker zu bleiben, und
studierte ausgiebig die gediegen gestaltete Karte.


Ein »Düsseldorf-Cocktail« erregte seine lokalpatriotische
Aufmerksamkeit. Er musste lächeln, als er las, dass das Alleinstellungsmerkmal
dieses Drinks der traditionelle Düsseldorfer Magenbitter »Killepitsch« war, der
auf den Feten in Stamms Jugend nach Mitternacht die Runde machte, wenn die
besonders standfesten Trinker allmählich das Gefühl beschlich, dass die
verbliebene Zeit nicht reichen würde, um von Bier allein besoffen genug zu
werden. Vermischt mit einem exotischen Likör, Chili-Wodka und Maracuja-Saft
wurde ein mondäner Drink daraus, dessen Preis Stamm geflissentlich überlas. Er
bestellte das Gesöff, als ihn eine zuvorkommende und natürlich bildhübsche
Bedienung nach seinen Wünschen fragte.


Stamm vertrieb sich die Zeit, indem er Unsinn in seinen Notizblock
schrieb, dabei lange Pausen einschob, in denen er den Nachdenklichen mimte und
regelmäßig zur Theke schielte. Zwischendurch holte er sein Handy heraus und tat
so, als lese er Nachrichten. Dabei stemmte er die Ellenbogen auf den Tisch und
versuchte, halbwegs wackelfreie Fotos des Unbekannten zu schießen.


Nachdem er die zweite Margarita ausgetrunken hatte, erhob sich der
Mann, bedeutete dem Barkeeper durch ein Handzeichen, dass er jetzt gehe,
schnappte sich seinen Trenchcoat vom Nachbarstuhl und verließ die Bar. Stamm
gab ihm Vorsprung, holte währenddessen sein Portemonnaie aus der Jacke und
schob es in die Hosentasche, dann erhob er sich auch, tat so, als müsste er
sich orientieren, und folgte, seine Jacke liegen lassend, dem Unbekannten. Er
kam zu spät.


Als er in die Empfangshalle trat, stand der Unbekannte schon an der
Rezeption und nahm seinen Zimmerschlüssel in Empfang. Das kurze Gespräch konnte
er nicht hören, wahrscheinlich wünschte der Rezeptionist dem Gast eine gute
Nacht.


Stamm drehte ab und nahm wieder Kurs auf die Bar. Kurz vor dem
Eingang blieb er stehen und beobachtete nachdenklich das kaum vorhandene
Geschehen zwischen Theke und Zebrasesseln. Kurz entschlossen holte er sein
Portemonnaie aus der Hosentasche, nahm einen Zehner heraus und versenkte ihn in
seiner rechten Faust. Dann schlenderte er langsam zu seinem Tisch, ließ wie
zufällig seinen Blick zu dem Hochstuhl schweifen, auf dem bis vor Kurzem der
Unbekannte seine Margaritas geschlürft hatte, und bewegte sich dann zielstrebig
in die Richtung. Sowohl der Barkeeper als auch die Bedienung hatten anderweitig
zu tun. Stamm entging jedoch nicht, dass der aufmerksame Barkeeper ihn aus den
Augenwinkeln erfasst hatte. Stamm bückte sich und tat so, als würde er zwischen
den Beinen den Hochstuhls etwas aufheben. Im Aufstehen suchte er den
Blickkontakt zum Barkeeper, der sich nicht lange bitten ließ und herüberkam.


»Sieht so aus, als wäre heute mein Glückstag«, sagte Stamm mit einem
aufgeräumten Lächeln und hielt den Zehner zwischen Zeige- und Mittelfinger in
die Höhe.


»Scheint so.« Der offenkundig italienische Barkeeper zwinkerte ihm
zu.


»Aber ich will ja niemanden in Armut stürzen«, fuhr Stamm fort.
»Irgend ’ne Ahnung, wer hier gesessen hat?«


»Na klaro«, machte der Barkeeper, »der ist bestimmt Signor Ackermann
aus der Jacke gefallen.«


»Ackermann?«, lachte Stamm. »Etwa der Deutsche-Bank-Ackermann?«


Der Barkeeper erwiderte das Lachen. »No, no, der Ackermann
hat doch bestimmt nur Hunderter in der Tasche.«


»Stimmt auch wieder.«


Der Italiener hatte offenbar Spaß an dem Spiel gefunden. »Obwohl – dieser Ackermann isse auch aus der Sweiz, aber von einer
anderen Banca, glaube ich. Vielleicht ein Bruder.«


Stamm lachte wieder. »Na ja, dann denke ich, dass er die
Hotelrechnung trotzdem bezahlen kann. Hier, übernehmen Sie den Schatz mal,
vielleicht finden Sie ja heraus, wem er gehört. Bei der Gelegenheit kann ich ja
dann auch meinen Killepitsch-Cocktail bezahlen.«


Der Barkeeper nahm den Schein mit einer angedeuteten Verbeugung.


»Wie hat er Ihnen geschmeckt?«, fragte er.


»Düsseldorf, wie es leibt und lebt«, sagte Stamm. »Fehlt vielleicht
noch ein Schuss Uerige.«


Der Italiener ließ sich nur ganz kurz aus der Fassung bringen. Dann
giggelte er los.


»Ich werde die Anregung gern weitergeben.«


»Lieb von Ihnen«, sagte Stamm und übergab ihm einen Zwanziger. Mit
einem Blick auf die Kellnerin, die gerade mit einer Gruppe Japaner die Rechnung
verhandelte, fügte er hinzu: »Teilen Sie den Rest brüderlich!«


Sobald Stamm aus dem Parkhaus heraus war, rief er wieder Wanja
an. Es klingelte dreimal, dann war die Verbindung weg. Wanja konnte oder wollte
im Moment nicht mit ihm sprechen. Wenigstens wusste er, dass Stamm angerufen
hatte.


Der Rückruf kam, als Stamm gerade dabei war, sich einen zweiten
Teller Szechuan-Suppe zu holen.


»Konnte vorhin nicht drangehen«, sagte Wanja zur Begrüßung. »Was
gibt’s?«


»Warst du bei Keilmeier?«, fragte Stamm.


Die Pause, die eintrat, sagte ihm, dass er Wanja unvorbereitet
getroffen hatte.


»Wie kommst du denn darauf?«, fragte dieser lahm zurück.


»So ’ne Eingebung«, sagte Stamm. Und nach einer Kunstpause: »Okay,
ich will dich nicht dumm sterben lassen. Ich hab dich vorhin ein wenig
hochgenommen. Als ich dich das erste Mal heute Abend angerufen habe, stand ich
eine Ecke weiter und hatte deinen Touareg, in dem du wahrscheinlich mit Frau
Metzger rumgemacht hast, schön im Blick. Wie es der Zufall nämlich will, habe
ich mitbekommen, wie ihr Waleska und seinem Begleiter nachgefahren seid. Ich
bin dann einfach hinterher. Und da du nachher Kostedde und den Unbekannten hast
wegfahren lassen, habe ich jetzt mal messerscharf kombiniert, dass du Keilmeier
noch einen Besuch abstatten wolltest und dass du deshalb meinen zweiten Anruf
nicht entgegennehmen konntest. Richtig?«


Wanja brauchte anscheinend ein paar Sekunden, um sich zu sammeln.
Dann lachte er plötzlich los.


»Puh, das ist jetzt alles … ein wenig überraschend. Also ehrlich,
Hans, du bist unbezahlbar.«


»Jetzt krieg dich mal wieder ein, Wanja, das war nun wirklich nicht
schwer. Also, was sagt denn der gute alte Keilmeier?«


»Ehrlich gesagt: nix. Ich konnte ihm allerdings auch nicht richtig
auf den Zahn fühlen. Da bin ich nicht in der richtigen Position. Ich dachte, er
erzählt von sich aus, so und so ist die Situation, aber nichts. Alles sei in
der Schwebe, man müsse jetzt abwarten, wie sich die politische Großwetterlage
entwickelt und so ’n Blabla.«


»Hat er denn nichts dazu gesagt, was Kostedde bei ihm wollte?«


»Nee, keinen Ton.«


»Ja, aber er muss doch … Moment mal, du hast ihm nicht einmal
gesagt, dass du Kostedde bei ihm gesehen hast?«


»Hör mal, Hans, ich wollte doch nur mal vorsichtig vorfühlen, ich
kann da keinen Druck aufbauen. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn über den
Verlauf der Ratssitzung informieren wollte. War mir natürlich klar, dass er
schon alles weiß. Waleska saß ja schließlich noch da. Ich wollte einfach mal
die Stimmung checken. Jetzt ist mir endgültig klar, dass er mich verarscht. Im
Moment zumindest. Aber wenigstens ist die Tür noch nicht ganz zugeschlagen.
Andere Projekte können schließlich noch scheitern.«


»Dann weißt du also immer noch nicht, wer der Unbekannte an Waleskas
Seite war?«


»Nein«, sagte Wanja gedehnt. Und nach einer kurzen Pause: »Du etwa?«


»Na ja, im Gegensatz zu dir bin ich Kostedde noch nachgefahren. Er
hat den Mann am Breidenbacher abgesetzt. Und dort hat er noch zwei, drei
Margaritas an der Bar genommen. Der Barkeeper kannte ihn als einen Schweizer
Banker namens Ackermann. Anscheinend ein Hotelgast.«


Wanja kicherte. »Ackermann aus der Schweiz? Und von welcher Bank?«


»Na hör mal, Wanja, ich hab im Vorübergehen einen Barkeeper gefragt,
für eine Personendatenüberprüfung beim BKA war
noch keine Zeit.«


»War ja nur eine Frage«, sagte Wanja beschwichtigend.


»Und ich wollte dich nur ins Bild setzen, dachte, es interessiert
dich.«


»Auf jeden Fall, auf jeden Fall. Du hast was bei mir gut.«


»Ich werde dich dran erinnern«, drohte Stamm und verabschiedete
sich.


Eva saß am Tisch und beobachtete Stamm fragend.


»Irgendwas nicht in Ordnung mit Wanja?«


»Ich weiß nicht, so richtig werde ich nicht aus ihm schlau. Er hat
Probleme mit diesem Bauprojekt, das für ihn anscheinend existenziell ist.
Schaun wir mal, ich hab mal einen Köder ausgeworfen.«


Eva musterte ihn eine Weile, als er aber keine Anstalten machte, ins
Detail zu gehen, ließ sie es dabei bewenden.


»Wie ist die Suppe?«


»Die Töle schmeckt nach Hühnchen. Sehr, sehr lecker, muss ich
sagen.«




SECHZEHN


Der Air-Berlin-Flug 8426 hatte Rückenwind und landete fünf
Minuten zu früh um 7 Uhr 50 am W.-A.-Mozart-Flughafen
in Salzburg. Stamm nahm bei Europcar seinen Audi A6 in Empfang und rollte
noch vor neun Uhr auf der Westautobahn aus der Stadt hinaus. Er passierte Bad
Reichenhall auf der B 21 und hielt vergeblich Ausschau nach der Stelle,
an der Josef Müller angeblich verunglückt war. Die Bundesstraße zog sich gut
befahrbar durch das Tal der Saalach, die Angaben der Polizei waren trotz der
Nachfrage am Tag zuvor nicht genau genug, um die Unfallstelle identifizieren zu
können. Egal wo Müller von der Straße abgekommen war, es konnte allenfalls ein
paar Meter die Böschung hinuntergegangen sein. Nun ja, für ein böses Ende
reichte es allemal.


Um halb zehn passierte Stamm schon wieder die österreichische Grenze
am unauffälligen Steinpass. Er nahm sich vor, auf der Rückfahrt noch einmal das
Polizeipräsidium Oberbayern Süd anzurufen, um sich die Stelle ganz genau
beschreiben zu lassen. Falls noch Zeit war. Gleiches galt für die
Gerichtsmedizin in Salzburg. Kitzbühel hatte auf jeden Fall Vorrang.


Viertel nach zehn erreichte er das Promi-Städtchen und zog den Plan
zu Rate, den er sich im Büro ausgedruckt hatte. Der Bichlnweg war nicht schwer
zu finden. Stamm musste auf der Bundesstraße 161 den Ort durchqueren und
hinter dem Golfplatz Kitzbühel Kaps links abbiegen. Die nächste Querstraße war
der Bichlnweg, eine ruhige, kurvige Anliegersammelstraße, wie es in der Sprache
der Stadtplaner wohl hieß, die sich kilometerweit aus dem Ort in die freie
Landschaft hinausschlängelte. Dembskis Haus lag kurz vor dem Ortsausgang. Stamm
parkte ein paar Meter weiter und ging zum Haus zurück. Er studierte das
Klingelschild. Acht Namen, keiner davon war Stamm bekannt.


»Na toll«, murmelte Stamm.


Wo sollte er anfangen? Er zog sich zurück zu seinem Wagen und rief
Annerose Müller an. Er bekam ihre genervt klingende Tochter an die Strippe, die
sich aber schließlich breitschlagen ließ, Frau Müller zu holen.


»Entschuldigen Sie die Störung, Frau Müller«, sagte Stamm, als sie
sich meldete, »aber ich bräuchte Ihre Hilfe. Ich bin hier in Kitzbühel, ich
will versuchen, mir ein Bild von Ulrich Dembskis Lebensumständen im Exil zu
machen. Bei unserem letzten Gespräch erwähnten Sie eine Hausverwalterin, die
Ihrem Mann erzählt habe, dass Dembski in der verunglückten Bergbahn gewesen
sei. Erinnern Sie sich zufällig noch an ihren Namen und vielleicht, wo sie
wohnt?«


»Ja natürlich«, kam die überraschend prompte Antwort. »Das war die
Frau Juraschek, sie wohnte gleich im Haus nebenan.«


»Nebenan«, murmelte Stamm, »das ist ja praktisch … äh, nebenan in
Richtung Innenstadt oder stadtauswärts?«


»Na direkt rechts daneben, eine Tür weiter.«


»Vielen Dank, Frau Müller, Sie haben mir sehr geholfen. Ach so, eine
kleine Frage noch: Die Wohnung von Ulrich Dembski, in der Sie ja auch gewohnt
haben, wo liegt die im Haus?«


»Ganz oben, rechte Tür.«


»Okay, also vermutlich auch die Klingel rechts oben?«


»Ja, kann sein, also so genau kann ich das nicht mehr sagen. Ganz
oben auf jeden Fall, aber ich weiß nicht mehr genau, ob rechts oder links.«


Stamm bedankte sich noch einmal und ging zurück zum Haus. Er warf
zunächst an der Tür nebenan einen Blick auf das Klingelschild, fand den Namen
»Juraschek« und kehrte dann zurück zur ersten Tür. In der Wohnung oben rechts
wohnte jemand namens Bauer. Stamm drückte den Klingelknopf. Eine beschwingte
Frauenstimme meldete sich über die Sprechanlage.


»Ja bitte«, flötete es.


»Entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung«, sagte Stamm. »Aber
ich wollte eigentlich meinen alten Freund Ulrich Dembski besuchen. Jetzt finde
ich seinen Namen nicht auf dem Klingelschild. Kann es sein, dass er gar nicht
mehr hier wohnt?«


»Na, des sieht wohl ganz danach aus«, zwitscherte die Frau, »wenn
der Name net auf dem Schild steht.« Stamm versuchte, den Dialekt der Frau
einzuordnen, es war irgendwie süddeutsch, aber nicht österreichisch. »Wie war
noch amal der Name?«


»Dembski«, betonte Stamm.


»Augenblickle, ich frag amal mein Mann.« Konnte es Schwäbisch sein?


Nach einer knappen Minute war die Frau wieder dran. »Ich drück amal
auf, mir müsse uns ja net vun de Straße aus unterhalte.«


Stamm ließ den Aufzug links liegen und nahm die Treppen bis ins
zweite Obergeschoss. Die Tür rechts stand offen, und im Rahmen wartete seine
Gesprächspartnerin. Sie wirkte schlank und sportlich in ihrem violetten
Jogginganzug, das enge Oberteil spannte über schweren Brüsten, die
dunkelbraunen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Beim Näherkommen
registrierte Stamm in ihrem schönen Gesicht Tränensäcke und offene Poren. Sie
hatte sich gut in Form gehalten, konnte aber nicht verbergen, dass sie die
fünfzig wohl schon überschritten hatte. Stamm legte sein charmantestes Lächeln
auf.


»Ich möchte wirklich nicht stören«, flunkerte er. »Es ist nur, ich
bin jetzt extra rüber nach Kitzbühel, um meinen alten Freund zu überraschen,
und da isser gar nicht mehr da. Ich bin ein bisschen beunruhigt.«


»Kommense rein«, sagte die Frau und machte ihm Platz.


Er streifte sie fast, als er über die Türschwelle trat. Sie roch gut
nach einem blumig parfümierten Duschgel. In der Diele blieb er stehen und ließ
ihr den Vortritt. Diesmal streifte sie an ihm vorbei und schenkte ihm aus
nächster Nähe ein heiter-neugieriges Lächeln.


Die Wohnung war viel schöner, als das schmucklose Äußere des Hauses
ahnen ließ. Das Wohnzimmer hatte locker vierzig Quadratmeter, Buchenparkett in
lebhafter Färbung, große Fensterfront und entsprechend hell, freier Blick auf
grüne Berge. Am anderen Ende des Zimmers ein schwerer Holztisch, an dem ein
Mann vor einem üppigen Frühstücksmahl saß, Champagner inklusive. Auf dem Tisch
standen eine Flasche Moët und zwei Kelche. Der mutmaßliche Herr Bauer hatte
sich vom Besuch nicht stören lassen, er schmierte sich gerade Pastete aufs
Brötchen.


»Sehr gemütlich haben Sie es hier«, sagte Stamm. »Sie holen aus der
Wohnung viel mehr heraus als Ulrich. Mein Name ist übrigens Peter Vossen.«


Der mutmaßliche Herr Bauer, ein untersetzter Mittsechziger mit
Halbglatze, der einen Hausmantel aus Seide über seinem Jogging-Anzug trug,
wischte sich die Finger an einer Serviette ab und stand auf.


»Günter Bauer«, stellte er sich mit tief-knarziger Stimme vor und
reichte Stamm die Rechte. »Gläschen Schampus?«, fragte er mit einer einladenden
Geste.


»Ich will wirklich nicht stören.«


»Ach was«, wischte Bauer seine Bedenken mit seinem Bass weg. »Wenn
wir uns gestört fühlen würden, hätten wir Sie nicht hereingelassen. Monika, hol
mal ein Glas für den Herrn Vossen. Und am besten auch gleich einen Teller, der
Jung sieht doch ganz verhungert aus.«


»Na schön«, lenkte Stamm ein. »Es gibt ganz bestimmt Schlimmeres,
als mit einem Gläschen Möht in den Tag zu starten.«


»Aber hundertprozentig, da kann man den Brunch gleich in ein
Mittagsschläfchen münden lassen, am Nachmittag dann, wenn’s ein bisschen wärmer
ist, eine Neun-Loch-Runde drüben beim Kaps, und dann ist es auch schon wieder
Zeit für die Cocktails, bevor man sich fürs Abendessen fein macht.«


Günter Bauer kam definitiv nicht aus Schwaben, er klang eher nach
Ruhrgebiet.


»Klingt, als könnte man’s aushalten«, sagte Stamm und setzte sich
auf den Stuhl, den ihm Bauer mit einer Handbewegung zuwies. Die Jacke hängte er
über die Lehne.


»Na ja, für immer ist das natürlich nix. Ein paar Monate muss ich
mich auch noch um die Firma kümmern. Die hat zwar mein Ältester übernommen,
aber ab und zu muss man ihm noch auf die Finger gucken. Sie wissen ja, die
kommen von der Uni und glauben, sie müssten gleich die ganze Theorie, die man
ihnen eingebläut hat, in der Firma umsetzen. Die müssen ab und zu von einem
alten Praktiker geerdet werden.«


Monika Bauer kam mit Teller, Besteck und Sektkelch und stellte alles
vor Stamm hin. Dann setzte sie sich dazu und nippte an ihrem Glas.


»Hau rein, Jung!«, forderte ihn Bauer auf, indem er ihm Champagner
einschenkte.


»Sehr nett von Ihnen, wirklich, ich weiß gar nicht …«


»Papperlapapp«, unterbrach ihn Bauer. »Ist ja eh viel zu viel für
uns.«


Stamms Magen signalisierte ihm, dass sein Frühstück mehr als fünf
Stunden her war. Er belegte ein Brötchen mit Tiroler Bergkäse und biss herzhaft
hinein.


»Ja, wie gesagt, ich wollte eigentlich meinen alten Freund Ulrich
Dembski besuchen«, nahm Stamm mit halb vollem Mund den Faden wieder auf. »Wir
haben uns ein wenig aus den Augen verloren. Ich war die letzten Jahre in
Übersee, jetzt habe ich in Salzburg zu tun, und da wollte ich ihn überraschen.
Sie wissen nicht zufällig, wo er abgeblieben ist?«


»Keinen Schimmer«, sagte Bauer. »Ich kann mich gar nicht erinnern,
dass wir ihn kennengelernt hätten. Oder, Monika?«


»Nein, i wüsst aa net.«


»Also wir haben die Bude hier seit sechs Jahren … oder Moment,
dürften sogar bald sieben sein, aber Dembski …? Nee.«


»Darf ich fragen, von wem Sie sie gekauft haben?«


Bauer lachte. »Von niemandem. Aus dem einfachen Grund, weil wir
immer noch zur Miete wohnen. Wollten erst mal sehen, ob das was für uns ist,
bevor wir uns so ’n Domizil fern der Heimat ans Bein binden. Wo kommen Sie
her?«, fragte er plötzlich.


»Düsseldorf«, sagte Stamm.


Bauer lachte. »Hab ich mir gedacht. Die Sprache ist auch nach Jahren
in Übersee verräterisch. Sehen Sie, meine Frau hier, die kommt aus Tübingen,
und das hören Sie nach einem Satz, obwohl sie seit mehr als dreißig Jahren im
Pott lebt. Ich bin gebürtiger Essener, tiefstes Arbeitermilieu in Kray,
inzwischen haben wir uns nach Bredeney verbessert. Die Firma ist aber in
Velbert. Wir stellen Schlösser für Autotüren her, zweihundertfünfzig
Mitarbeiter. Da sind auch Düsseldorfer dabei.«


Stamm trank einen Schluck Schampus und schmierte sich noch eine
Brötchenhälfte.


»Und ist das was für Sie, hier in Kitzbühel?«, fragte er.


»Auf jeden Fall, die Berge, frische Luft, herrlich! Golfplatz vor
der Haustür, Spa für meine Frau um die Ecke, was will man mehr. Inzwischen
hätte ich die Bude längst gekauft, wenn sie zum Verkauf stünde. Aber der
Eigentümer will nicht. Ich könnt mir ja woanders was suchen, aber wir haben uns
hier so gut eingelebt …«


»Tja, dann scheint Ulrich die Wohnung verkauft zu haben«, sagte
Stamm.


»Scheint so, ja«, sagte Bauer. »Unser Vermieter ist jedenfalls eine
GmbH. Eine Immobilien- oder Vermögensverwaltungsgesellschaft, was weiß ich.
Judo GmbH mit Sitz in Kitzbühel.«


Stamm holte seinen Notizblock aus der Jackentasche und notierte sich
den Namen.


»Haben Sie da einen Ansprechpartner? Vielleicht weiß dort ja jemand,
was mit Ulrich Dembski ist?«


»Unsere Ansprechpartnerin ist die Hausverwalterin, eine Frau
Juraschek, wohnt im Haus nebenan. Ich habe mich nie darum gekümmert, in welchem
Verhältnis sie zu Judo steht.«


»Na, dann werde ich mal Frau Juraschek fragen, vielleicht weiß sie
ja etwas über Ulrich Dembski.«


»Tun Sie das«, lachte Bauer, »aber nehmen Sie vorher noch einen
Schluck zur Stärkung. Die Frau ist ein ziemlicher Drachen.«


Sie plauderten noch eine Weile über die Authentizität des
Ruhrgebiets, Bauer schwärmte vom herrlichen Ruhrtal, das er durchqueren musste,
wenn er von Bredeney nach Velbert fuhr – und zwar so ausgiebig, dass sich Stamm
zu fragen begann, was in Gottes Namen den Schlossfabrikanten nach Kitzbühel
gezogen hatte. Im näheren Einzugsgebiet des Ruhrtals gab es mindestens fünf
Golfplätze, und ein adäquates Spa für Frau Bauer würde sich zwischen den
Hinterlassenschaften des Kohlebergbaus mit Sicherheit auch finden lassen. Als
die Flasche Champagner leer war, bedankte sich Stamm für die herzliche
Gastfreundschaft und verabschiedete sich.


Bevor er bei Frau Juraschek klingelte, lief er ein paar Schritte, um
die Sektnebel aus dem Kopf zu bekommen und seine Gedanken zu ordnen. Er
beschloss, die Alter-Freund-aus-Übersee-Nummer weiterzuspielen.


»Ja bitte«, klang es wienerisch lang gezogen aus der Sprechanlage.


»Ja guten Tag, Frau Juraschek?«


»Ja?«


»Mein Name ist … äh, Peter Vossen, ich bin ein alter Freund von
Ulrich Dembski und wollte ihn besuchen. Jetzt höre ich aber, dass er schon vor
Jahren weggezogen ist. Man sagte mir, dass Sie das Haus hier verwalten.«


Es blieb eine Weile still.


»Frau Juraschek?«, brachte sich Stamm in Erinnerung.


»Ja, also … Ulrich Dembski. Ach je, des ist tatsächlich lange her.
Wie soll ich sagen … also wissen S’, weggezogen ist so nicht ganz richtig …«


»Wie meinen Sie das?«, fragte Stamm nach einer Weile, und als sie
nicht antwortete: »Hören Sie, Frau Juraschek, ich bin etwas beunruhigt, wäre es
vielleicht möglich …?


»Am besten kommen Sie mal hoch«, sagte die Frau und drückte den
Türöffner.


Stamm glaubte einen Augenblick, dass er sich in der Tür vertan habe.
Den von Bauer angekündigten Drachen hatte er sich definitiv nicht so
vorgestellt: schön geschnittenes, schmales Gesicht, kinnlanges dunkelblondes
Haar, ein paar Strähnen, die keck in die Stirn fielen, glatte,
milchkaffeefarbene Haut, recht klein, kaum über eins sechzig, schätzte Stamm,
grazile Figur. Sie lief barfuß, trug eine ausgebleichte, enge Jeans und darüber
eine lässig aufgeknöpfte, ebenso enge schlichte weiße Bluse. Die Frau war
vielleicht Ende dreißig, Stamm hätte sie noch jünger geschätzt, wenn er nicht
gewusst hätte, dass sie schon seit mindestens sieben oder acht Jahren die
Häuser hier verwaltete.


Sie stand in der Tür und musterte ihn, während er die Treppe
heraufkam. Als er vor ihr stand, sagte sie: »Ich hatte Sie mir älter
vorgestellt.«


»Ach so, ja«, lächelte Stamm. »Schulfreunde waren wir tatsächlich
nicht. Ulrich Dembski und ich haben so um die Wendezeit herum in Mecklenburg
zusammengearbeitet. Er war eher so eine Art Mentor für mich.«


»Soso«, machte Frau Juraschek, ohne das Lächeln zu erwidern.
Vielleicht war es ihre kurz angebundene Art, die Bauer mit einem Drachen
assoziierte. Stamm war nach dem ersten Eindruck auch nicht sicher, ob er sie
sich bei Verhandlungen auf der Gegenseite wünschen sollte.


»Folgen Sie mir!«, befahl sie, machte auf dem Absatz kehrt und ging
in die Wohnung, ohne sich darum zu kümmern, ob Stamm die Tür hinter sich
schloss.


Sie bewegte sich mit einer Eleganz und Dynamik, die vermutlich auf
hartem körperlichem Training beruhte. Stamm tippte auf Ballett oder Kampfsport.
Stamm folgte ihr in eine blitzblanke Wohnküche von den Ausmaßen eines
Klassenzimmers. Kochinsel in der Mitte mit Induktionsherd und einer
Dunstabzugshaube darüber, die mühelos die Emissionen einer Kokerei geschluckt
hätte. Bodenfliesen und Arbeitsplatte waren aus grau-rosa Granit, die Schränke
und Einbauelektrogeräte an einer fünf Meter langen Wand hatten natürlich Fronten
aus Edelstahl. Dazu kontrastierte ein tischtennisplattengroßer Esstisch aus
knorrigem, wurmzerfressenem, vermutlich hundert Jahre altem Eichenholz mit
Beinen, die auch eine Skischanze gehalten hätten. Noch ein Kontrast: Die Stühle
waren filigrane Freischwinger mit rundgebogenem Stahlrohrrahmen, Sitzfläche und
Lehne aus naturfarbenem Korbgeflecht, acht mutmaßliche Originale von Thonet,
die ein Vermögen gekostet haben mussten. Das Hausverwaltergeschäft in Kitzbühel
musste einträglich sein.


Frau Juraschek stand neben der Küchenzeile. »Kaffee?«, empfing sie
ihn.


»Einen Espresso könnte ich gut vertragen«, sagte Stamm.


Sie holte schweigend eine Tasse und ein dickwandiges Glas aus einem
Küchenschrank und brühte auf ihrer DeLonghi nacheinander einen Espresso und
einen Latte Macchiato auf.


»Schön haben Sie’s hier«, sagte Stamm.


Er stand mitten im Raum und sah sich anerkennend um. Frau Juraschek
richtete den Kaffee auf dem Tisch an und setzte sich mit einem
untergeschlagenen Bein vor das Fenster, durch das man den obligatorischen Blick
auf die Berge hatte.


»Bitte«, sagte sie und forderte Stamm mit einer Geste auf, sich ihr
gegenüberzusetzen.


Stamm folgte ihrer Einladung, ließ etwas Zucker in sein Tässchen
rieseln und rührte langsam um.


»Sie suchen also nach Ulrich Dembski«, sagte sie.


»Nun ja, was heißt suchen? Das trifft es vielleicht nicht ganz. Ich
wusste ja gar nicht, dass man ihn suchen muss. Ich wollte ihn besuchen. Was ist mit ihm?«


Sie schürzte die Lippen und fixierte ihn eine ganze Weile mit
unergründlichem Blick. Vielleicht konnte ihn Stamm aber auch deshalb nicht
ergründen, weil er Frau Jurascheks Mienenspiel vor dem grellen Gegenlicht der
Morgensonne, die durch das Fenster schien, kaum erkennen konnte.


»Dembski ist tot«, sagte sie schließlich.


Stamm nickte langsam vor sich hin. »Ich hab’s befürchtet nach dem,
wie Sie vorhin reagiert haben. Was ist passiert?«


»Eine Bergbahn ist verunglückt und verbrannt, und Dembski hat es
nicht herausgeschafft.«


Stamm setzte sich abrupt auf. »Meinen Sie etwa Kaprun?«


Frau Juraschek nickte.


»Aber … Moment, Kaprun ist doch schon Ewigkeiten her. Oder kommt es
mir nur so vor?«


»Vermutlich Letzteres, wobei ich nicht weiß, was Sie unter
Ewigkeiten verstehen. Ende 2000. Ist eigentlich lang genug her, dass es ein
alter Freund hätte erfahren können.«


»Ja, das stimmt eigentlich. Aber ich war jahrelang im
Auslandseinsatz, Brasilien, Thailand. So eng waren wir auch gar nicht. Ich habe
mit Ulrich Dembski in Mecklenburg eine Weile gut zusammengearbeitet nach der
Wende. Ich habe wohl noch mitgekriegt, dass er hierhin gezogen ist, einmal habe
ich ihn auch besucht, muss wohl kurz vor … vor dem Unglück gewesen sein … Das
haut mich jetzt schon um. Wie hat man denn … ich meine, wenn ich mich recht
erinnere, waren die Opfer des Unfalls nicht bis zur Unkenntlichkeit verbrannt?
Wie konnte man denn …?«


»Sie meinen, woher man wusste, dass er unter den Opfern war?«


Er sah sie entschuldigend an. »Eine vermutlich vergebliche
Hoffnung«, murmelte er.


»In der Tat«, erwiderte sie. »Er hatte mir gesagt, dass er einen
Ausflug zum Kitzsteinhorn unternehmen wollte. Als er nicht zurückgekehrt ist,
bestand Anlass zur ernsten Sorge. Und das hat sich ja nachher leider bestätigt
bei der Identifizierung der Opfer.«


»Tja«, machte Stamm, »es gibt schönere Überraschungen. Und die
Familie! Ulrich war doch der einzige Verdiener. Ich nehme an, Sie verwalten die
Wohnung jetzt für Erika Dembski.«


Sie sah ihn mit ernster Neugier an. »Nein«, sagte sie schließlich.
»Als Ulrich Dembski starb, gehörte ihm die Wohnung nicht mehr. Er hatte sie
verkauft, sich aber das Recht ausbedungen, zur Miete wohnen bleiben zu können.
Nach seinem Tod ist sie natürlich anderweitig vermietet worden.«


»Er hat die Wohnung verkauft?«, rief Stamm. »Hatte er Geldsorgen?«


»Entschuldigung«, sagte Frau Juraschek, »das hat er mir nicht
verraten. Vermutlich war es einfach so, dass ihm eine
Kapitalanlagegesellschaft, die in dem Gesamtobjekt ohnehin stark investiert
war, ein attraktives Angebot gemacht hat. Immobilien in Kitzbühel sind in der
Regel eine rentable Geldanlage.«


»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Stamm. »Ich hatte mich ja auch
auf ein schönes Wochenende in den Bergen gefreut. Dabei fällt mir ein: Ende der
neunziger Jahre hat hier doch ein anderes Ehepaar aus Mecklenburg gewohnt.
Josef Müller und seine Frau. Sie wissen nicht zufällig, ob die beiden noch in
der Gegend sind?«


»Nein, tut mir leid. Ich kann mich an Herrn und Frau Müller
erinnern, aber nachdem sie ausgezogen sind, hatte ich keinen Kontakt mehr zu
ihnen. Sie werden sich schon ein Hotelzimmer nehmen müssen, um das Wochenende
in unserem schönen Dorf zu verbringen.« Sie lächelte ein wenig maliziös, wie es
Stamm vorkam.


»Ach, ich weiß nicht«, seufzte er. »Ich habe die Lust verloren. Ich
glaube, ich werde noch irgendwo zu Mittag essen, und dann fahre ich zurück nach
Salzburg und mache einen Stadtbummel, bis mein Flieger geht. Wenn man solche …«


Ein Handy klingelte. »Entschuldigen Sie mich«, sagte Frau Juraschek,
sprang auf und ging zu einer Anrichte an der Wand gegenüber der Küche.


»Juraschek«, meldete sie sich.


Dann hörte sie eine Weile zu. Stamm stand auch auf und ging zum
Fenster, genoss eine Zeit lang den Blick aus dem Fenster. Als er sich zu Frau
Juraschek umdrehte, sah er, dass sie ihn geistesabwesend beobachtete, während
sie ihrem Gesprächspartner am Telefon zuhörte.


Dann drehte sie sich um, sagte: »Einen Augenblick, da muss ich eben
in der Akte nachschauen«, und verließ das Zimmer.


Stamm hatte fast zehn Minuten, um wahlweise weiter die Berg- oder
die Designlandschaft in Frau Jurascheks Wohnzimmer zu bewundern. Er entschied
sich für die gute Stube, die Berge würden ihn auf der ganzen Rückfahrt
begleiten. Bei näherer Betrachtung verlor sie. Alles war hier Design, selbst
die »Kunst« an den Wänden. Auf der Breitseite hing zwischen verspielten
Möbeltürmen aus der Memphis-Schule ein Großformat, das mit seinen sinnlosen
Farbspielereien moderne Kunst imitierte und erkennbar dazu bestimmt war, die
Möbel zur Geltung zu bringen. An der dem großen Fenster gegenüberliegenden
Stirnseite hing, in offensichtlicher Abstimmung zum rustikalen Tisch und als
bemühter Kontrast zur modernen Einrichtung, ein kapitaler röhrender Hirsch in
Öl und Goldrahmen. Kindische Ironie, die Stamm ein mitleidiges Lächeln
entlockte.


Frau Jurascheks Stimme holte ihn aus seinen Betrachtungen.
»Entschuldigen Sie, die Geschäfte ruhen nicht.« Sie hob schulterzuckend ihr
Handy hoch und legte es dann auf die Memphis-Kommode. »Ja, das war damals ein
ziemlicher Schock mit dem Herrn Dembski. Er war ein sehr netter Mann.«


»Sehr intelligent«, entgegnete Stamm aufs Geratewohl. »Ich habe viel
von ihm gelernt.«


Sie ging zur Kaffeemaschine. »Noch einen Espresso?«


Stamm überlegte kurz. »Vielleicht lieber einen Latte. Die sah so
verführerisch schaumig aus.«


Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln, holte ein Glas aus dem
Schrank und drückte den entsprechenden Knopf an der DeLonghi. Als sie es vor
ihn auf den Tisch stellte, beugte sie sich eine Spur zu weit vor und streifte
seinen Arm mit ihrer Brust. Sie nahm ihr Glas, ging in die Küche und machte
sich auch noch einen Macchiato, dann setzte sie sich auf den Stuhl neben Stamm.


»Im Beruf habe ich Ulrich Dembski gar nicht erlebt. Was haben Sie
denn so für Geschäfte gemacht?«


»Ach, es ging hauptsächlich darum, die Welt nach dem Fall der Mauer
neu zu ordnen. Den ehemaligen Staatsbesitz der DDR
zu privatisieren. Dembski hatte unglaubliche Kenntnisse über beide Seiten. Und
ein bewundernswertes Verhandlungsgeschick. Da konnte ich mir als Grünschnabel
aus dem Westen, der beim Aufbau Ost mithelfen sollte, einiges abschauen.«


Sie schenkte ihm einen demonstrativ interessierten Blick. »Der
Aufbau Ost, das ist für mich als Österreicherin bis heute ein Buch mit sieben
Siegeln. Wie ist das denn so abgelaufen?«


»Das kann man so allgemein nicht beantworten. Es ging in erster
Linie darum, solvente Investoren zu finden, die bereit waren, Geld in die
maroden Strukturen zu stecken, meistens, um etwas ganz Neues aufzubauen«,
schwadronierte Stamm. »Das war von Fall zu Fall unterschiedlich. Einige
Betriebe ließen sich unter neuem Management aufrechterhalten, in anderen Fällen
musste etwas völlig Neues aufgebaut werden. Dembski hatte ein Talent, jeweils
die richtigen Leute zusammenzubringen.«


»Und Ihre Rolle dabei?«


Stamm lachte. »Ja, meine Rolle, die war gar nicht so groß. Wie
gesagt, ich war ein Grünschnabel aus dem Westen, entsandt von einem kleinen
Investmenthaus in Köln. Um ehrlich zu sein, ich habe mich in Mecklenburg
eigentlich gar nicht zurechtgefunden. Das hätte zu einem richtigen
Karriereknick führen können – wenn ich nicht Ulrich Dembski kennengelernt
hätte. Das war nicht nur geschäftlich ein großer Gewinn. Ich bin auch in der
Familie ausgesprochen freundlich aufgenommen worden. Frau Dembski ist eine Seele
von Mensch, und er hatte zwei sehr hübsche und nette Töchter. Leider passierte
da diese Tragödie.«


»Aha«, machte Frau Juraschek.


»Ja, die jüngere Tochter wurde vergewaltigt, ganz schlimm, sie hat
bleibende psychische Probleme davongetragen. Ein Junge aus dem Städtchen geriet
in Verdacht, er hat sich kurz danach unter dubiosen Bedingungen das Leben
genommen. Die Polizei ging eine Zeit lang davon aus, dass Ulrich Dembski aus
Rache dabei nachgeholfen hat. Aber wenn Sie mich fragen, waren die damit völlig
auf dem Holzweg. Ach ja, alte, unschöne Geschichten. Ich bin dann zurück in den
Westen, und danach habe ich ihn nur noch einmal gesehen, als ich ihn hier
besucht habe. Ich muss mich unbedingt mal in Mecklenburg melden, um zu hören,
wie es der Familie geht.«


»Mhm, tun Sie das«, sagte Frau Juraschek geistesabwesend und stand
dann auf. »Verzeihung, Herr …«


»Vossen …«


»Richtig … also ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber …«


»Aber nein«, versicherte Stamm und erhob sich ebenfalls, »Sie müssen
sich doch nicht entschuldigen. Sie haben zu tun, das kann ich mir lebhaft
vorstellen. Verwalten Sie das ganze Haus hier?«


»Dieses und noch einige andere«, sagte sie lächelnd. »Von nichts kommt
nichts.«


Stamm erwiderte das Lächeln. »Wohl wahr. Ja, ich darf mich herzlich
für den köstlichen Espresso bedanken.«


»Dafür nicht«, sagte sie, während sie ihn zur Tür begleitete.


Sobald Stamm im Auto saß, rief er in der Hamburger
Magazin-Redaktion an und verlangte nach Walter Wintermann.


Die Stimme des Wirtschaftsredakteurs, schon im Normalfall durch eine
Packung Filterlose am Tag auf Rod-Stewart-Niveau aufgeraut, krächzte noch mehr
als sonst.


»Erkältet?«, fragte Stamm zur Begrüßung.


»Kannst du wohl laut sagen«, sagte Wintermann. »Drei Grad und ein
Schneeregen, der dir waagerecht ins Gesicht schießt.«


»Tja, was soll ich sagen, hier in Kitzbühel lacht die Sonne, ich
glaube, ich werde gleich mal ’ne Runde auf dem Golfplatz drehen.«


»Kitzbühel, soso. Wusste gar nicht, dass die dort auch Minigolf
haben. Ist ein bisschen piefig für so ’n Schickimicki-Kaff, oder. Bist du
wieder so ’nem Düsseldorfer Hochstapler auf der Spur?«


Stamm lachte. »Nee, der bin in dem Fall wohl eher ich selbst. Keine
Ahnung, wem ich hier auf der Spur bin. Deshalb brauche ich deine Hilfe. Kannst
du eine österreichische GmbH checken?«


»Hm, kann’s ja mal versuchen. Wie heißt die Firma?«


»Judo GmbH, Sitz in Kitzbühel.« Er buchstabierte den Firmennamen.


»Geschäftsbereich?«


»Immobilien. Denen gehören ein paar Häuser in Kitzbühel. Können
natürlich auch noch andere Bereiche sein, aber davon weiß ich nichts.«


»Was willst du wissen?«


»Alles, was du herauskriegen kannst. Vor allem Namen. Ich will
wissen, wer dahintersteckt.«


»Ich schau mal, was ich tun kann. Wann brauchst du’s?«


»Halbe Stunde?«, sagte Stamm.


Wintermann lachte ihn aus. »Verarschen kann ich mich allein. Meinst
wohl, wir würden hier nur Däumchen drehen und auf Aufträge unserer
dilettantischen Außendienstler warten?«


»Walter, bitte«, insistierte Stamm.


»Wenn ich Glück habe«, sagte Wintermann, »dann kann ich vielleicht
im Laufe des Tages etwas herausfinden.«


»Du hast was bei mir gut«, sagte Stamm.


»Das sagst du jedes Mal. Ich frage mich inzwischen, was.«


Stamm hatte in Kitzbühel eigentlich nichts mehr zu tun,
beschloss aber, noch eine Weile zu bleiben. Nur für den unwahrscheinlichen
Fall, dass Wintermann irgendwelche Namen aus der Gegend herauskriegen sollte,
denen er dann gleich auf den Zahn fühlen konnte. Er stellte den Wagen im
Zentrum ab, machte einen ausgedehnten Spaziergang und gönnte sich schließlich
noch ein gediegenes Mittagessen auf Magazinspesen in einem der vielen
Nobelhotels. Wintermann ließ nichts von sich hören.


Um halb zwei kehrte Stamm dem Jetset den Rücken und machte sich auf
den Weg nach Salzburg. Schon in St. Johann schlug sein Handy an. Er
meldete sich und bat Wintermann, ein paar Sekunden zu warten, bis er am
Straßenrand angehalten hatte.


»Ich höre.«


»Hat ein bisschen gedauert«, krächzte Wintermann. »Aber die
Verhältnisse bei der Judo GmbH sind etwas verschachtelt. Dachte, der Background
könnte dich auch interessieren.«


»Gut gedacht.«


»Also die Judo GmbH ist so weit kein Problem. Immobilienhandel und -verwaltung.
Ist aber anscheinend mehr als eine reine Maklerfirma. Besitzt selbst Immobilien
im Gesamtwert von schätzungsweise acht Millionen Euro.
Eins-a-Eigenkapitalquote, Schuldenstand im unteren sechsstelligen Bereich, was
praktisch nichts ist. Acht Mitarbeiter, Geschäftsführerin ist eine Dorina
Juraschek, daher wohl auch der Name der GmbH. Die Dame Juraschek ist auch
Gesellschafterin, allerdings gehören ihr nur zwanzig Prozent der Anteile. Die
übrigen achtzig hält eine Monrose AG aus der
Schweiz, Sitz in Montreux. Und das ist der Grund, weshalb es etwas länger
gedauert hat. Die Monrose AG ist eine Investmentgesellschaft,
hundertprozentige Anteilseignerin ist eine andere AG
namens Tuba Bauentwicklung. Ich habe versucht, Zahlen herauszufinden, es ist
mir aber nicht gelungen. Der Verwaltungsrat beider Gesellschaften besteht aus
derselben Person, ein Mann namens Viktor Tutschkin.«


»Sag das noch mal!«


»Klingt für mich Russisch, schreibt sich aber, wie man’s hört. T-U-T …«


»Schon gut, Walter, ich hab’s geschnallt. Aber sag noch mal, was ist
Tutschkin genau?«


»Verwaltungsratsvorsitzender. Beziehungsweise, wenn ich das richtig
sehe, ist er auch einziges Mitglied des Verwaltungsrates. So eine Art
Aufsichtsrat, aber mit mehr Kompetenzen. Ist ein bisschen anders als bei uns.
In der Schweiz ist die AG die verbreitetste
Rechtsform bei Unternehmen. Eine AG kann
auch irgendeine Klitsche sein, es gibt sogar Ein-Mann-AGs.
Tuba und Monrose scheinen mir auch in die Kategorie zu gehören. Wie ist es?
Soll ich noch versuchen, Zahlen herauszufinden?«


»Interessant wär’s schon, wenn auch nicht lebenswichtig. Wenn’s mit
vertretbarem Aufwand möglich ist. Auf jeden Fall schon mal herzlichen Dank.
Hast mir sehr weitergeholfen.«


Stamm blieb eine Weile sitzen und dachte über Wintermanns
Informationen nach. Er sah auf die Uhr. Zehn vor zwei. Noch fast sieben Stunden
bis zu seinem Rückflug, und er hatte null Bock auf Sightseeing in Salzburg. Er
holte die Straßenkarte heraus und ließ den Blick auf der Suche nach Zerstreuung
schweifen. Es gab schon Ecken, die ihn reizten, aber … ein andermal.


Das Wetter hatte umgeschlagen. Wässriger Schneeregen rutschte
langsam auf der Windschutzscheibe hinunter. Er überlegte, die Pressestelle der
Polizei in Rosenheim noch einmal anzurufen, um die Stelle von Josef Müllers
Unfall präziser zu erfragen, kam aber zu dem Schluss, dass ihn das auch nicht
weiterbringen würde. Er suchte sein Flugticket heraus, fand in den Unterlagen
eine Telefonnummer von Air Berlin und rief an. Einen früheren Flug ab Salzburg
gab es leider nicht. Er wollte das Gespräch schon beenden, als ihm bei einem
flüchtigen Blick auf die immer noch aufgeschlagene Karte auffiel, dass München
nur unwesentlich weiter entfernt war als Salzburg.


»Kann ich auf München umbuchen?«, fragte Stamm.


»Ich schau mal«, sagte die freundliche Air-Berlin-Mitarbeiterin, und
nach zwanzig Sekunden bot sie ihm einen Platz in der Neunzehn-Uhr-Maschine ab
München an. Ankunft in Düsseldorf um zwanzig Uhr fünfzehn, fast zwei Stunden
früher als aus Salzburg, und er konnte die Zeit bis zum Abflug in seinem
schicken Mietwagen auf der Straße totschlagen.


»Sehr schön«, willigte Stamm ein.


Er rief noch bei Europcar an und teilte mit, dass er den Wagen in
München abgeben werde. Dann fuhr er los, bog ein paar hundert Meter weiter in
Richtung Kufstein ab, und nach knapp dreißig Kilometern fuhr er auf die
Autobahn in Richtung Rosenheim auf. Halb vier hatte er schon die Ausläufer von
München erreicht und hatte sogar noch Zeit für ein gemütliches Helles bei
Pschorr am Viktualienmarkt. Es wurden dann sogar zwei, und Stamm nutzte die
Zeit, seine Erkenntnisse zu ordnen, indem er sie in seinen Laptop eingab. Dann
fuhr er zum Franz-Josef-Strauß-Flughafen hinaus.




SIEBZEHN


Um fünf vor neun hielt das Taxi, das Stamm am Flughafen
genommen hatte, an der Abteihofstraße. Stamm streckte sich gähnend, nachdem er
ausgestiegen war. Er sah dem wendenden Taxi nach und ging nach Hause.


»Hallo Schatz, ich habe eine Maschine früher genommen«, rief er,
während er die Wohnungstür hinter sich schloss.


Er wunderte sich ein wenig, dass Eva nicht antwortete, aber als er
aus der Diele ins Wohnzimmer trat, wunderte er sich noch mehr. Eva saß
unbeweglich auf dem Sessel, die Hände in die Armlehnen gekrallt und starrte ihn
an. Aber das war nicht die Überraschung. Sie war nicht allein.


Neben dem Sofa lag ein Mann in grotesker Haltung, halb auf dem
Rücken, halb auf der Seite, der linke Arm verdreht unter dem Körper, der rechte
schlaff herabhängend, ein Bein gerade auf dem Parkett liegend, das andere
angewinkelt darüber. Am ungesündesten sah der weit in den Nacken überstreckte
Kopf aus. Aber Stamm war augenblicklich klar, dass sich sein Vermieter Günter
Cordes um seine Gesundheit keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Er blieb in
der Tür stehen.


»Wollen Sie nicht erst mal reinkommen?«, fragte eine Männerstimme.
Sie kam von rechts aus dem Off. Stamm drehte den Kopf und blickte in die
Mündung einer ziemlich großen Pistole. Über ihr ein bekanntes, wettergegerbtes
Gesicht. Der Mann, den Stamm vom Ratssaal aus zu Keilmeiers Villa und zurück
zum Breidenbacher Hof verfolgt hatte, trug eine khakifarbene Jacke mit
Coyotenkapuze. Auch dies ein Déjà-vu, aber Stamm kam nicht sofort darauf,
woher. Die Pistole machte eine unmissverständliche Bewegung in Richtung Zimmer.


»Am besten setzen Sie sich neben Ihren Ex-Vermieter.« Der Mann
sprach schleppend und emotionslos.


Stamm fand keinen vernünftigen Grund, sich der Aufforderung zu
widersetzen. Er konnte den Blick nicht von Cordes’ Leiche abwenden. Am Körper
war keine Wunde zu sehen. Es war auch kein Blut geflossen. Das Gesicht sah
gleichwohl furchtbar aus. Die Augen rot und verquollen, die Gesichtszüge durch
die starke Überdehnung nach hinten zu einer Fratze verzerrt.


»Ja, ja«, sagte Coyotenkapuze. »Man glaubt es kaum, aber Ihr
ehrenwerter Vermieter war ein ziemlich böser Junge. Schreibt Ihrer hübschen
Frau so hässliche Briefe, und dann will er ihr auch noch wehtun. Ein Glück,
dass ich zufällig vorbeigekommen bin. Sie hat sich ja bewundernswert tapfer
gewehrt, aber ich weiß wirklich nicht, wie das Ganze ausgegangen wäre. Wollen
nur hoffen, dass die Aufregung Ihrem Baby nicht geschadet hat.«


Stamm sah zu Eva hinüber. Sie saß immer noch wie erstarrt da. Stamm
rückte auf dem Sofa rüber und ergriff ihre Hand. Coyotenkapuze beobachtete ihn
aufmerksam, unternahm aber nichts, um die Aktion zu unterbinden.


»Frau Vossen steht anscheinend immer noch ein wenig unter Schock«,
nahm er den Faden wieder auf. »Wer kann es ihr verdenken?« Er betrachtete Eva
und Stamm mit einem Lächeln, das offensichtlich so etwas wie besorgtes
Wohlwollen ausdrücken sollte. Als Stamm nicht reagierte, gefror es allmählich
zu einem Ausdruck aufgesetzter Enttäuschung.


»Also zumindest einen Hauch von Dankbarkeit hatte ich mir für meinen
Einsatz schon erhofft«, murrte Coyotenkapuze, aber er wirkte immer noch
amüsiert.


»Sie halten mir eine Pistole unter die Nase«, sagte Stamm. »Und in
meiner Wohnung liegt eine Leiche. Da können Sie ja wohl keine Begeisterung
erwarten. Ich weiß ja noch nicht einmal, wer Sie sind.«


Coyotenkapuze hörte auf zu lächeln. »Jetzt wollen wir aber mal nicht
übertreiben, Herr Stamm. Ich bin über Ihre Aktivitäten in den letzten Tagen
ganz gut im Bilde. Versuchen Sie bitte nicht, mich zu verarschen. Das ist so
eine Saite, auf deren Anschlag ich höchst empfindlich reagieren kann.«


Stamm hob die Hände und nickte. »Ich versichere Ihnen, dass mir ganz
und gar nicht nach Verarschen zumute ist. Ich vermute, dass Sie Viktor
Tutschkin sind.«


»Schon besser.« Tutschkin legte wieder sein wohlwollendes Lächeln
auf.


»Sie sprechen akzentfrei Deutsch«, stellte Stamm fest.


»Danke für die Blumen«, sagte Tutschkin. »Wir hatten gute Ausbilder
beim KGB.« Er musterte Stamm lauernd.


»KGB«, murmelte Stamm.


Er bemühte sich, seinen Tonfall mit Ehrfurcht zu versehen. Tutschkin
ließ es dabei bewenden, aber die Art, wie er auf die Uhr sah, wirkte
beunruhigend. Stamm versuchte, das Gespräch in Gang zu halten.


»Ehrlich gesagt, hätte ich mir nie träumen lassen, dass wir mal von
der profunden Ausbildung des KGB profitieren
könnten. Was ist hier eigentlich genau passiert?« Sein Blick pendelte von
Tutschkin zu Eva und zurück. Tutschkin ließ sich darauf ein und sah Eva
erwartungsvoll an.


»Wollen Sie oder soll ich?«, fragte er.


Eva brachte immer noch kein Wort über die Lippen.


»Nun gut«, seufzte Tutschkin, »dann will ich das mal aus meiner
Sicht schildern. Ich wollte Frau Vossen einen Besuch abstatten. Auf meine
Gründe können wir ja gleich noch zu sprechen kommen. Also ich verschaffe mir
Zugang zum Treppenhaus, und schon beim Raufgehen merke ich, dass da etwas im
Gang ist. Ich weiß natürlich nicht genau, was da vorher vorgefallen ist, aber
ich kann es mir lebhaft ausmalen. Frau Vossen hat Ihren Vermieter offenbar
dabei überrascht, wie er einen neuen Brief unter die Tür geschoben hat. In
einem Anflug von Tapferkeit hat sie die Tür geöffnet und den Stalker mit einer
Dose Pfefferspray im Anschlag gestellt. Leider konnte sie ihn aber nicht sofort
außer Gefecht setzen. Ihr Vermieter hat sich gewehrt und war gerade dabei, Ihre
Freundin zu überwältigen. Sehr schäbig, konnte man sich gar nicht ansehen. Eine
schwangere Frau … Da habe ich eingegriffen.«


»Und ihn mal eben umgebracht«, entfuhr es Stamm.


»Nun ja, ich habe ihn vielleicht ein wenig grob angefasst. Kann im
Eifer des Gefechts mal passieren. Ich bin ein wenig aus der Übung. Aber wir
wollen andererseits auch keine Krokodilstränen vergießen. Viel entscheidender
ist ja die Frage, wie wir weiter verfahren. Sie haben die Dinge ein wenig
durcheinandergebracht. Ich hatte eigentlich erst in zwei Stunden mit Ihnen
gerechnet. Da wäre ich normalerweise längst mit Frau Vossen über alle Berge
gewesen.«


Stamm musterte Tutschkin fasziniert. »Sie haben in zwei Stunden mit
mir gerechnet? Haben Sie meinen Terminkalender gehackt, oder was?«


»Ach, kommen Sie, Herr Stamm, ersparen wir uns doch die
Albernheiten. Wenn Sie schon verdeckt auftreten, sollten Sie wenigstens nicht
den Namen Ihrer Freundin verwenden. Und dann hat ja Frau Juraschek auch noch
dieses hübsche Foto von Ihnen geschossen, das keinen Zweifel mehr an Ihrer
Identität zuließ.« Er lachte kurz auf. »Nur wie gesagt, vor acht Uhr geht
meines Wissens keine Maschine von Salzburg nach Düsseldorf.«


»Ich habe umgebucht auf München. Ich war so geschockt von den
schlimmen Nachrichten über Ulrich Dembski, dass ich die Berge nicht mehr
genießen konnte.«


Tutschkins Blick ruhte für ein paar Sekunden wieder ausgesprochen wohlwollend,
ja regelrecht entzückt auf Stamm. Dann leckte er sich über die Lippen und
schüttelte bekümmert den Kopf.


»Wie auch immer, jetzt haben wir die Situation, und wir müssen
überlegen, wie es weitergeht. Das Einfachste wäre, wenn ich es mir so recht
überlege, ich würde Sie beide umbringen.«


Stamm spürte, wie sich Evas Hand in seine krallte. Er streichelte
ihren Handrücken. Es sollte beruhigend wirken, war aber eher mechanisch.


»Eine ausgesprochen schlechte Idee«, sagte Stamm. Er konnte nicht
verhindern, dass der Kloß in seinem Hals seine Stimme holpern ließ. »Sie können
sich doch wohl denken, dass ich meine Erkenntnisse sicher hinterlegt habe. Wenn
mir etwas passiert, kommt alles raus.«


Tutschkin streckte den Unterkiefer vor. »Nein«, sagte er nach kurzem
Zögern. »Das kann ich mir eigentlich nicht denken. Wann wollen Sie das denn
getan haben?«


»Ich hatte in München etwas Zeit totzuschlagen.«


Tutschkin musterte Stamm lange und dachte nach.


Schließlich sagte er: »Ich bin ein wenig neugierig. Holen Sie mal
Ihren Laptop heraus.«


Stamm schluckte, sah aber schnell ein, dass es wenig Sinn hatte zu
blocken. Er machte Anstalten aufzustehen. Tutschkins Körper spannte sich sofort
an.


»Mein Laptop ist in der Reisetasche«, sagte Stamm.


Tutschkin nickte. Stamm ging zur Tür, kramte das Macbook aus der
Tasche, kehrte zurück zum Sofa und bootete. Er öffnete das Dokument, das er in
München angelegt hatte, und hielt Tutschkin den Rechner hin.


Während der Russe las, lauerte Stamm auf einen Moment der
Unaufmerksamkeit, doch Tutschkin unterbrach seine Lektüre alle zwei Sekunden
durch einen Blick über den Bildschirm. Als er fertig war, legte er den Rechner
sachte auf den Couchtisch.


»Nicht uninteressant, was Sie sich so zusammenfabuliert haben«,
sagte er. »Leider ist aber Ihre Phantasie ein wenig mit Ihnen durchgegangen.
Ich wüsste im Übrigen auch nicht, wie mir das schaden sollte.«


»Nein? Jetzt bitte ich Sie aber, Herr … Wie soll ich Sie eigentlich
nennen? Tutschkin? Dembski? Ackermann? Oder haben Sie noch mehr Namen?«
Tutschkin musterte ihn schweigend. »Die Polizei interessiert sich sowieso schon
für Sie wegen dieser Sache mit dem Privatdetektiv Nellissen. Was meinen Sie,
wie die Phantasie mit den Ermittlern der Mordkommission erst durchgeht, wenn
sie lesen, mit wem sie es wirklich zu tun haben? Ein Mann, der seinen eigenen
Tod vorgetäuscht hat und seit Jahren unter falscher Identität lebt. Und dann
die ganzen früheren Ermittlungen in Mecklenburg, die nur wegen des vorgeblichen
Todes des Verdächtigen eingestellt wurden. Ganz zu schweigen von den anderen
seltsamen Todesfällen aus der Vergangenheit, Rico Fenten, van Wateren, Josef Müller.
Also ich finde, das gibt auch diesem Immobilienkrimi hier so richtig Drall.«


Tutschkin schüttelte energisch den Kopf. »Wissen Sie was, Herr
Stamm, Sie haben ’ne richtige Meise. Mit all diesen Fällen habe ich nicht das
Geringste zu tun. Rico Fenten hat sich aus Reue über die Vergewaltigung meiner
Tochter umgebracht, Josef Müller ist bei einem Autounfall gestorben, und was
mit van Wateren passiert ist – nicht die blasseste Ahnung. Das ist einfach nur
hanebüchen.«


Stamm beugte sich vor. »Dann lassen Sie es doch darauf ankommen und
stellen sich.«


Tutschkin lächelte. »Nun, das werde ich ganz sicher nicht tun.
Allein schon wegen dieses Herrn hier.« Er warf Cordes’ Leiche einen kurzen
Blick zu.


»Da würden wir Sie sogar dabei unterstützen, wenn Sie auf
Hilfeleistung und Notwehr plädieren.«


Tutschkins Lächeln wurde breiter. »Sehr nobel, aber ich fürchte, ich
muss Ihr Angebot ausschlagen. Nein, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr
komme ich zu dem Schluss, dass die beste Lösung wirklich darin besteht, Sie
beide umzubringen. Dann ist auch dieser lästige Bericht aus der Welt.« Er
zeigte auf den Laptop.


»Da muss ich Sie enttäuschen«, sagte Stamm heiser. Er räusperte den
Kloß im Hals weg. »Ich habe ihn per E-Mail verschickt. An meinen Anwalt und an
Thilo Bach.«


Das brachte Tutschkin doch noch aus der Fassung. »Thilo Bach?« Er
spuckte den Namen regelrecht aus. »Was zum Teufel hat der damit zu tun?«


Eva war bei Tutschkins Ausbruch aufgeschreckt. Dann sackte sie
wieder zusammen und wand frierend ihre Arme um ihren Oberkörper. Stamm
versuchte weiterhin, Ruhe auszustrahlen.


»Na ja, der hat doch eine gewisse Erfahrung darin, Sie mit brisanten
Infos in Schach zu halten.«


Tutschkins Blick schweifte für kurze Zeit ab. »Thilo Bach«, seufzte
er. »Für den sollten Sie sich lieber mal im Zusammenhang mit Rico Fenten
interessieren.«


»Wieso?«, fragte Stamm.


»Kleiner Tipp von mir. Natürlich nur für den Fall, dass ich mir für
die Situation hier doch noch einen Plan B überlege.«


Stamm starrte den Pseudo-Russen an. »Als Rico Fenten starb, war
Thilo Bach meines Wissens noch gar nicht nach Waren zurückgekehrt.«


»Sagt er vielleicht. Aber ich weiß es besser.«


Stamm versuchte, sich die Chronologie der alten Vorkommnisse in Erinnerung
zu rufen.


»Selbst wenn«, sagte er schließlich. »Was sollte er für einen Grund
gehabt haben, Fenten was anzutun?«


»Fragen Sie ihn. Wenn Sie sich genau so viel Mühe geben wie bei mir,
finden Sie es vielleicht heraus. Aber das alles ist ja letztlich wohl doch
müßig.«


Er nahm den Laptop wieder an sich und führte ein paar Operationen
durch, ohne Stamm und Eva länger als ein paar Sekunden aus den Augen zu lassen.
Schließlich legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht.


»Wie ich es mir gedacht habe. Keine E-Mail an irgendeinen Anwalt
oder an Thilo Bach.«


»Ich habe sie gelöscht«, sagte Stamm.


»Glauben Sie doch selbst nicht.«


»Die E-Mails laufen über das Redaktionskonto des Magazins. Ich
wollte nicht, dass Unbefugte sie lesen. Außerdem hatte ich in München auch
reichlich Zeit, um zu telefonieren. Glauben Sie’s oder lassen Sie’s sein. Ihr
Risiko.«


Tutschkin knabberte an der Unterlippe. Lange. Sehr lange.


Schließlich sagte er: »Ich glaube Ihnen zwar immer noch kein Wort,
aber es ist wohl trotzdem das Beste, wenn wir zu meinem ursprünglichen Plan
zurückkehren, wenn auch unter etwas anderen Vorzeichen. Hören Sie mir bitte gut
zu! Ein Fehler Ihrerseits, und Sie werden Ihr Baby niemals kennenlernen. Ich
werde jetzt mit Frau Vossen eine kleine Reise unternehmen. Das schöne
Bauprojekt kann ich angesichts der Situation zwar nicht mehr retten, aber ein
paar Scherereien werde ich mir schon ersparen können. Sie werden, sobald wir
weg sind, zwei Stunden still halten. Dann können Sie die Polizei rufen. Den Tod
Ihres Vermieters nehmen Sie auf sich. Erzählen Sie die Stalker-Geschichte! Frau
Vossen ist wegen Ihrer Dienstreise aus Sicherheitsgründen zu Verwandten oder so
gefahren. Als Sie zurückgekehrt sind, haben Sie Ihren Vermieter in Ihrer
Wohnung überrascht. Es kam zum Kampf. Dabei ist er zu Tode gekommen. Wir werden
da gleich etwas arrangieren. Über mich kein Wort! Glauben Sie mir, ich verfüge
über gute Quellen bei der Polizei. Ich würde sofort erfahren, ob nach mir
gesucht wird. Das wäre nicht gut für Frau Vossen. Wenn ich in Sicherheit bin,
werde ich sie freilassen. Was Sie danach erzählen oder schreiben, ist mir egal.
Alles verstanden?«


Eva starrte Tutschkin erschrocken an. Stamm legte den Arm um sie.


»Kommt nicht in Frage«, sagte er. »Die Aufregung würde sie …«


Tutschkin schnitt ihm das Wort ab. »Stopp! Dies ist kein
Verhandlungsangebot. Es wird gemacht, wie ich gesagt habe. Sonst …« Er richtete
die Pistolenmündung auf Stamms Kopf.


Eva schrie leise auf.


»Still!«, knurrte Tutschkin. »Gehen Sie lieber in die Küche und
holen Sie ein Küchenmesser her. Das größte, das Sie haben.«


Eva sah Stamm ängstlich an. Er streichelte ihr Gesicht und nickte
ihr zu. Sie stand langsam auf und ging auf wackeligen Beinen in die Küche. Kurz
danach kam sie mit einem Fleischmesser in der Hand wieder. Tutschkin holte
Lederhandschuhe aus seiner Jacke und zog sie an.


»Fassen Sie es an der Schneide und geben Sie es mir!«, sagte er. Sie
folgte dem Befehl zögernd. »Schneller, verdammt noch mal! Wir müssen das hier
allmählich zu Ende bringen.«


Eva stolperte fast, brachte dann das Messer doch noch zu Tutschkin.
Dann flüchtete sie sich wieder zu Stamm auf das Sofa. Tutschkin ging mit dem
Messer zu Cordes, kniete sich neben ihn hin und wischte das Messer ausgiebig an
der Strickjacke, der Hose und dem entblößten Unterarm des Leichnams ab. Dann
stand er wieder auf und winkte Stamm zu sich.


»Was haben Sie vor?«, fragte dieser, während er sich langsam vom
Sofa erhob.


»Wir müssen was für Ihre Glaubwürdigkeit tun. Es wird ein bisschen
weh tun, aber das nehmen Sie für Ihre Frau doch sicher gern auf sich.« Als
Stamm weiter zögerte, wurde Tutschkin ungeduldig. »Jetzt haben Sie sich mal
nicht so! Einen kleinen Pieks werden Sie doch wohl vertragen!«


Stamm kam langsam näher. Tutschkin bedrohte ihn mit der Pistole in
der linken Hand und dem Messer in der rechten. Mit einer schnellen Bewegung
stach er Stamm in den Arm. Zufrieden betrachtete er den Blutstropfen auf der
Spitze des Messers.


»So, jetzt umfassen Sie die Schneide«, sagte Tutschkin. Und als
Stamm abermals zögerte: »Los doch! Ich werde Ihnen schon nicht die Finger
abschneiden.«


Stamm hob langsam die Hand und griff nach dem Messer. Tutschkin zog
es schnell zurück und hinterließ eine rote Strieme in Stamms Handfläche.


»Das sollte reichen. Setzen Sie sich wieder hin.« Als Stamm seiner
Aufforderung gefolgt war, kniete sich Tutschkin wieder neben Cordes, schob ihm
den Messergriff in die rechte Hand, drückte die Finger des Toten an und öffnete
die Hand dann wieder. Schließlich warf er das Messer neben den Leichnam auf den
Teppich.


»So, jetzt haben wir ein halbwegs glaubwürdiges Szenario für einen
Kampf. Auf geht’s, Frau Vossen! Schnappen Sie sich eine Jacke, es ist kalt
draußen.«


Eva stand unentschlossen und zitternd mitten im Zimmer. »Mir ist
schlecht«, wisperte sie.


»Reißen Sie sich zusammen«, sagte Tutschkin kalt. »Solange Sie sich
anständig benehmen, brauchen Sie keine Angst zu haben. Ich werde Sie
rücksichtsvoll behandeln, damit Sie und Ihr Baby keinen Schaden nehmen. Wenn
Sie aber versuchen sollten, mich zu hintergehen, werde ich nicht zögern, Ihnen
eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


»Hören Sie«, meldete sich Stamm. Er ballte die linke Faust um ein
Taschentuch, um nicht alles vollzubluten. »Wollen Sie nicht lieber mich
mitnehmen. Eva ist so geschwächt, ich weiß nicht, wie lange sie durchhalten
wird. Sie kann doch der Polizei erzählen, ich hätte Cordes getötet und wäre
danach in Panik geflüchtet.«


Tutschkin sah grimmig von einem zum anderen. »Ich verliere
allmählich die Geduld«, presste er leise hervor. »Entweder wir machen uns
augenblicklich auf den Weg, oder ich kehre zu Plan A zurück.« Er machte
Eva ein unmissverständliches Zeichen mit der Pistole.


Sie bewegte sich schwerfällig in Richtung Diele. »Ich muss noch mal
aufs Klo«, sagte sie.


Tutschkin wollte aufbrausen, riss sich dann aber zusammen.
»Schnell!«


Während die beiden Männer auf Eva warteten, breitete sich eine
unangenehme Stille aus. Irgendwann hielt es Stamm nicht mehr aus.


»Da wird Achim Kostedde aber sicher traurig sein, dass das schöne
Bauprojekt in die Binsen geht«, sagte er.


Tutschkin lachte. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er wird eher
erleichtert sein. War kein einfaches Projekt mehr. Ich hatte ihn ja von vornherein
ein wenig überreden müssen.«


»Ach ja, was hatten Sie denn für Argumente?«


»Können Sie sich doch denken. Die alte Rindermastgeschichte. Ist
zwar heute nicht mehr justitiabel, politisch kann sie aber immer noch ziemlich
unangenehm sein.«


»Wieso ist er damals eigentlich für van Wateren eingesprungen?«


Tutschkin sah Stamm düster an. »Keine Ahnung. War eine Entscheidung
des hiesigen Notariats. War mir ganz recht. Van Wateren fehlte die notwendige …
Kompetenz.«


Wieder blieb es eine Weile still.


»Darf ich Sie noch was fragen?«, fragte Stamm schließlich. »Warum
sind Sie damals aus Waren weggegangen? Ich hätte ja verstanden, wenn Sie es
eher getan hätten, aber die Justiz hat sich so lange die Zähne an Ihnen
ausgebissen …«


Tutschkin/Dembski sah Stamm lange an. Schließlich lächelte er
melancholisch.


»Es war einfach nicht mehr schön in Waren. Hatten Sie noch nie das
Bedürfnis, einmal ganz von vorn zu beginnen, die Vergangenheit auszulöschen?«


»Nein«, sagte Stamm. »Aber ich habe auch keine schillernde
Vergangenheit, die zur Belastung werden kann. Wer weiß, an Ihrer Stelle hätte
ich vielleicht auch so gehandelt. Und warum so kurz danach dieser fingierte
Tod? Sie hatten doch schon Ihr neues Leben.«


Die Melancholie verschwand aus Dembskis Lächeln, es wirkte jetzt
spöttisch. »Besser ein fingierter Tod als ein richtiger, oder? Denken Sie an
den armen Josef Müller!«


»Moment, Müller ist bei einem Autounfall gestorben, haben Sie vorhin
selbst noch gesagt.«


»Das stimmt ja auch, die Frage ist nur, wie kam es zu dem Unfall?
Nun ja, ich weiß es halt auch nicht genau, ich war ja zu dem Zeitpunkt längst
selbst tot.« Er kriegte einen kleinen Lachanfall, der jedoch abrupt wieder
abebbte. »Wo bleibt denn Ihre Frau, verdammt noch mal?« Er ging zur Badtür und
klopfte heftig.


Im gleichen Moment ging die Tür auf. Eva stand mit durchgedrücktem
Rücken und selbstsicherem Gesichtsausdruck vor Dembski. Sie hatte sich ein
wenig geschminkt und die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden.


»Ich bin so weit«, sagte sie fest.


»Na dann los!«, rief Dembski. Er sah auf seine Uhr und drehte sich
noch einmal zu Stamm um. »Zehn Uhr. Um Mitternacht und keine Minute früher
können Sie die Polizei rufen.«


Eva sah Stamm an und nickte ihm energisch zu. Dann schob Dembski sie
ins Treppenhaus und zog die Wohnungstür hinter sich zu. Stamm lief in die Küche
und öffnete das Fenster. Er löschte das Licht, stellte sich vor das Fenster und
beobachtete die Straße. Sekunden später hörte er, wie unter ihm die Haustür
geöffnet wurde. Er beugte sich vor. Dembski dirigierte Eva nach rechts. Sie
waren erst wenige Meter vorangekommen, als sich auf der anderen Straßenseite
eine Gestalt aus dem Schatten eines Hauseingangs löste und die Fahrbahn
überquerte. Sie hatte eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen und lief genau auf
Eva und den dicht hinter ihr gehenden Dembski zu.


»Entschuldigung«, rief die Gestalt. Eine Frauenstimme. »Können Sie
mir sagen, wie spät es ist?«


Eva und Dembski blieben genau unter dem Küchenfenster stehen.


»Zehn Uhr«, sagte Dembski, ohne auf die Uhr zu sehen. Er stand dicht
hinter Eva und drückte ihr die rechte Hand, die in der Tasche des Parka
steckte, ins Kreuz, um sie weiterzutreiben. Doch die fremde Frau ließ nicht
locker.


»Und wohin des Wegs zu dieser späten Stunde?«


Dembski blieb stehen und wandte sich der Frau zu.


»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, sagte er in einer Mischung
aus Ärger und Verwunderung.


Die Frau blieb unmittelbar vor Dembski stehen, hob langsam die Arme
und schob sich die Kapuze vom Kopf. Sie hatte kurze, eher dunkle Haare, die
genaue Farbe ließ sich im diffusen Licht der Straßenlaternen nicht erkennen.
Sie musste jedoch etwas Außergewöhnliches an sich haben, denn Dembski vergaß
augenblicklich seine Eile und starrte sie lange an.


»Lange her, nicht wahr«, sagte sie. »Für jemanden, der vor sieben
Jahren verbrannt sein soll, hast du dich bemerkenswert gut gehalten. Aber
ehrlich gesagt habe ich an die Kaprun-Story nie geglaubt.«


Dembski hatte sich wieder gefangen. »Tja … Du weißt ja schließlich
am besten, wie man sich spurlos aus dem Staub macht. Wo kommst du eigentlich so
plötzlich her?«


Sein Ausdruck pendelte zwischen fast freudiger Erregung und
Misstrauen.


»Ich bin dir seit zwei Tagen auf den Fersen«, sagte die Frau kühl.
»Ich wollte wissen, was du wieder für eine Schweinerei ausgeheckt hast. Das
heißt, eigentlich weiß ich es schon lange. Aber ich wollte Beweise, damit du
endlich einmal für eine deiner Taten geradestehst.«


»Jetzt hör aber mal auf, Birgit, das ist hier nicht der richtige
Moment, um …«


»Doch, das ist genau der richtige Moment. Wo willst du denn hin mit
Frau Vossen? Erzähl mir bitte nicht, dass sie freiwillig mit dir geht. Hast du
da eine Knarre in der Jackentasche? Was ist das wieder für eine Nummer?«


Sie trat näher, drängte sich zwischen Dembski und Eva und griff von
außen an die Jackentasche.


»Birgit, bitte!« Dembski hob den linken Arm und schob die Frau
zurück. »Das ist wirklich nicht der richtige Moment. Wie wär’s, wenn du
mitkommst. Dann können wir über alles reden.«


Birgit ließ sich nicht beeindrucken. »Reden, na klar! Und wenn wir
zu Ende geredet haben, findet uns jemand in irgendeinem Wald an einem Ast
baumelnd. Tja, schade, sind mit irgendeiner Schuld nicht fertiggeworden. Was
lässt du dir denn für uns einfallen?«


»Du bist ja hysterisch«, entgegnete Dembski. Er war leiser geworden.
Stamm konnte ihn kaum verstehen. »Wir wecken hier noch die ganze Straße. Komm
mit, und ich werde dir alles erklären. Ich habe mit Ricos Tod nichts zu tun,
das musst du mir glauben. Aber ich bin im Moment ein wenig angespannt. Ich
werde nicht zulassen, dass uns hier gleich die ganze Straße zuhört. Los, komm!«


»Ich werde den Teufel tun«, zischte sie.


»Zwing mich nicht zum Äußersten! Ich bin ein wenig nervös.« Er holte
die Waffe hervor und hielt sie Birgit vors Gesicht. Gleichzeitig fasste er mit
der linken Hand nach ihrer Jacke und wollte sie wegzerren.


Plötzlich bellte eine männliche Stimme über die Straße. »Hallo, was
geht da vor? Legen Sie sofort die Waffe weg! Polizei!«


Stamm sah von links einen Mann über die Straße laufen, Pistole im
Anschlag. Ein Schuss. Der Mann auf der Straße wurde zurückgeworfen und fiel.
Stamm sah wieder nach unten. Birgit hatte Eva gepackt und zu Boden geworfen.
Sie wälzten sich von Dembski weg. Dembski drehte sich um und wollte ihnen
folgen, da ertönte von der anderen Straßenseite eine andere Männerstimme.


»Waffe fallen lassen!«


Stamm konnte den anderen Polizisten nicht sehen. Er blieb offenbar
in Deckung hinter einem geparkten Auto. Stamm blickte sich panisch in der Küche
um. Neben ihm auf dem Herd stand der große Edelstahltopf. Kurz entschlossen hob
er ihn von der Platte. Er war schwer. Ein säuerlich-würziger Geruch stieg ihm
in die Nase. Stamm sah wieder nach unten.


Dembski stand immer noch da, jetzt gebückt hinter einem VW Golf, und hielt Ausschau nach seinem neuen
Gegner. Birgit und Eva waren ein paar Meter weggerobbt. Stamm brachte den Topf
in Anschlag, gab ihm noch ein wenig Schwung nach vorn und ließ ihn fallen.


Das Geschoss traf Dembski seitlich am Kopf und an der rechten
Schulter. Dann sprang der Topf auf den Golf, rote Suppe ergoss sich über die
Motorhaube. Dembski stürzte zu Boden. Ein Schuss löste sich mit einem
ohrenbetäubenden metallischen Knall. Offensichtlich war die Kugel in die
Karosserie des Wagens gedrungen.


Stamm raste aus der Küche hinaus, durch die Wohnung und die Treppen
hinunter. An der Haustür lugte er vorsichtig auf die Straße. Die Szenerie hatte
sich fast nicht verändert. Dembski lag immer noch da, aber jetzt kniete die
Frau, die Birgit hieß, über ihm und hielt die Pistole in der Hand. Gleichzeitig
kam von der anderen Straßenseite ein Mann mit Pistole im Anschlag angerannt.
Stamm hob die Arme.


»Er ist außer Gefecht«, rief er.


Der Polizist rannte heran, die Waffe immer noch im Anschlag. Er musterte
Stamm mit einem schnellen Seitenblick, dann kniete er schon neben Birgit. Mit
zwei Handgriffen vergewisserte er sich, dass von Dembski wirklich keine Gefahr
mehr drohte, dann sprang er auf.


»Halten Sie ihn in Schach«, rief er Birgit zu. Dann rannte er zurück
auf die Fahrbahn zu seinem verletzten Kollegen. Er ging neben ihm in die Knie,
redete ihm gut zu und drückte offenbar die Schusswunde ab.


Stamm sah sich um. Die Schießerei hatte natürlich die Anwohner
alarmiert. Aber die meisten waren vorsichtig, lugten nur hinter vorgezogenen
Vorhängen auf die Straße, einige wenige Fenster waren geöffnet. Die einzige
Person, die sich auf die Straße gewagt hatte, war ausgerechnet seine
Vermieterin.


»Was ist passiert?«, fragte sie Stamm ängstlich.


»Ich weiß es auch nicht so genau.« Er wandte sich ab und lief zu
Dembski, Eva und Birgit hinüber.


»Haben Sie meinen Mann gesehen?«, rief ihm Frau Cordes hinterher.


Stamm tat, als hätte er sie nicht gehört.


Dembski lag immer noch regungslos auf dem Bürgersteig. Stamm lief weiter
zu Eva, die sich inzwischen aufgesetzt hatte. Er kniete sich hin und nahm sie
in den Arm.


»Alles in Ordnung?«


»Ich glaube schon«, murmelte sie. »Ist er tot?« Sie wies mit dem
Kopf in Richtung Dembski.


»Weiß nicht, vielleicht. Ich habe den Suppentopf auf ihn geworfen.
Was war denn da drin? Soljanka?«


Eva nickte. »Eine kaukasische Variante. Mit Hammelfleisch und
Kichererbsen.«


»Musst du bei Gelegenheit noch mal machen.« Er streichelte mit einem
aufmunternden Lächeln ihr Gesicht.


»Ich weiß nicht«, seufzte sie erschöpft.


»Du erkältest dich noch«, sagte Stamm und half ihr auf die Beine.


Als sie beide standen, drehte Stamm sich um und sah nach Dembski.
Die Frau, die der alte KoKo-Mann Birgit genannt hatte, hatte sich aufgerichtet
und blickte sie an.


»Sie sind Birgit Dembski?«, fragte Stamm.


»Das war ich mal«, sagte Corinna Metzger.


Die Sirenen der Rettungskräfte verdrängten die Stille der Nacht
immer nachdrücklicher, eine aggressive Kakophonie, die von Sekunde zu Sekunde
anschwoll.


»Sie wussten, dass Tutschkin Ihr Vater ist«, sagte Stamm. Es war
eher eine Feststellung als eine Frage.


Corinna Metzger nickte. »Seit ich ihn in Cannes gesehen habe. Zum
Glück hat er mich nicht gesehen. Oder nicht wahrgenommen, ich weiß es nicht.
Ich habe mich zunächst von ihm ferngehalten. Aber seit er gestern in der
Ratssitzung aufgetaucht ist, hat es mir keine Ruhe mehr gelassen. Seitdem habe
ich versucht, ihn zu überwachen.«


»Ist er tot?«, fragte Stamm.


»Könnte sein. Ich kann keinen Puls fühlen, aber da kann man sich
täuschen.« Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Sie strich sich mit der
Hand über die Haare und lehnte sich erschöpft an das Auto, neben dem ihr Vater
lag.


Die Sirenen waren jetzt ohrenbetäubend. Die ersten Fahrzeuge bogen
von der Volmerswerther Straße ein – zwei Rettungswagen, gleich dahinter ein
Streifenwagen, Sekunden später der erste Notarzt. Stamm beobachtete den
Zivilbeamten, der sich um seinen Kollegen gekümmert hatte. Er war aufgesprungen
und hatte die Rettungsfahrzeuge zu sich dirigiert. Während die Sanitäter
heraussprangen, kamen zwei weitere Streifenwagen um die Ecke und sofort danach
noch ein Notarzt.


Um Mitternacht saßen Stamm und Eva in einem Büro im
Polizeipräsidium und warteten. Ein Beamter hatte sie mit Kaffee versorgt, doch
die Pappbecher waren längst leer. Eva lehnte an Stamms Schulter und war fast
eingedöst, als Hauptkommissar Walter Korn und eine junge Kriminalbeamtin
hereinkamen.


Korn sah aus, als habe er gerade frisch geduscht seinen Dienst
angetreten. Der Scheitel akkurat, das hellblaue Hemd glatt, die gelb-dunkelblau
gestreifte Krawatte sauber gebunden. Er hängte sein dunkelgraues Sakko über
eine Stuhllehne und setzte sich auf den Schreibtischstuhl gegenüber von Eva und
Stamm. Die Polizistin, die ihn begleitete, sportlich mit dunkelblondem
Pferdeschwanz, hellgrauem Sweatshirt, Jeans und Sneakers, setzte sich ein wenig
abseits und zückte einen Notizblock.


»Wie geht’s dem verletzten Polizisten?«, fragte Stamm.


»Den Umständen entsprechend«, sagte Korn. »Zum Glück nichts
Bedrohliches, aber er wird daran zu knabbern haben. Die Hüfte. Die Kugel ist
vom Hüftknochen abgeprallt, der Knochen ist gesplittert, und es gab natürlich
eine satte Fleischwunde. Die ist weniger das Problem. Aber der Knochen. Die
Ärzte versuchen, ihn zu retten, sonst braucht er eine Prothese. So, jetzt
lassen Sie uns zu den Ereignissen kommen. Ich schlage vor, Sie erzählen erst
einmal. Frau Brinkmann«, er sah zu seiner Kollegin hinüber, »wird das Wesentliche
notieren, aber ich denke, es ist zielführend, wenn wir das ganze Gespräch
aufnehmen. Sie haben doch nichts dagegen.«


Stamm schüttelte den Kopf. Korn legte ein Diktiergerät auf den
Schreibtisch, und Stamm berichtete von seiner Reise nach Salzburg, den
Informationen, die er dort eingeholt hatte, und der Zuspitzung der Ereignisse
nach seiner Rückkehr.


»Okay«, sagte Korn, als Stamm fertig war, »ich würde gleich gern
noch ein paar Fragen stellen, aber zuvor möchte ich von Frau Vossen hören, was
passiert ist, bevor Sie eingetroffen sind. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«
Er sah Eva mitfühlend an.


»Natürlich«, sagte sie schniefend. Sie berichtete, wie es zur
Konfrontation mit Cordes und später mit Dembski gekommen war.


»Nun gut«, sagte Korn, »ich glaube, den Verlauf der heutigen
Ereignisse haben wir so weit klar. Steigen wir ein wenig in den Hintergrund
ein. Herr Stamm, Sie hatten mir ja über die Vorkommnisse in Mecklenburg in den
neunziger Jahren berichtet. Die sind mir auch noch einigermaßen präsent. Was
mich jetzt interessieren würde: Unser Mann ist ausweislich seiner Papiere
Viktor Tutschkin, russischer Staatsbürger, Unternehmer mit Wohnsitz in
Montreux, Schweiz. Für uns insoweit kein Unbekannter, als wir in seine Richtung
im Mordfall Nellissen ermitteln. Sie sagen nun, es handele sich bei ihm um
Ulrich Dembski, früherer SED-Funktionär aus Waren
in Mecklenburg-Vorpommern. Nach unseren Unterlagen ist Dembski aber im Jahr
2000 beim Bergbahnunglück in Kaprun ums Leben gekommen …«


»Das stimmt definitiv nicht«, sagte Stamm. »Manche Zusammenhänge aus
der Vergangenheit mögen auf Rückschlüssen, teilweise sogar auf Spekulationen
beruhen. Aber dass Dembski nicht in der Bergbahn war, habe ich schwarz auf
weiß.« Er erzählte von Müllers gefälschter Todesbenachrichtigung. »Eigentlich
war dies eine durchaus riskante Methode, den Tod Dembskis vorzutäuschen, denn
im Endeffekt sind alle Opfer des Unglücks zweifelsfrei identifiziert worden.
Das war aber so nicht vorhersehbar. In den Medien hieß es immer, die Opfer
seien bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Deshalb dachten Dembski und Müller
wohl, dass sich hier eine ideale Möglichkeit bot, auf den Zug aufzuspringen …
Oh, entschuldigen Sie das verunglückte Bild … Aber sie haben die Möglichkeiten
der modernen Gerichtsmedizin unterschätzt. Wenn also irgendjemand nur einmal
nachgefragt hätte, wäre der Schwindel schon damals sofort aufgeflogen. Aber es
hat niemand nachgefragt. Frau Dembski war vermutlich gar nicht so unglücklich
über den Tod ihres Mannes, der sie ohnehin hatte sitzen lassen. Und die
Staatsanwaltschaft in Neubrandenburg war mit Sicherheit auch ganz erleichtert,
dass sie diesen verzwickten und mehr als unsicheren Fall los war. Apropos, was
ist eigentlich mit Dembski? Lebt er noch?«


»Er liegt im Koma«, sagte Korn. »Die Ärzte wissen nicht, ob er
durchkommt, und wenn, ob er nicht bleibende Schäden davonträgt. Ein voller
Edelstahltopf aus der zweiten Etage ist ein ziemliches Geschoss.«


»Ich würde es sofort wieder so machen«, sagte Stamm trotzig. »Der
Mann war ganz offensichtlich gewillt, auf alles zu schießen, was sich bewegt.«


»Nun ja, nach den bisherigen Erkenntnissen gibt es keinerlei Anlass,
den Notwehrtatbestand in Zweifel zu ziehen.«


»Mir fällt da übrigens noch etwas ein, was für Sie von Interesse
sein könnte«, sagte Stamm.


»Ja?«


»Ich glaube, dass ich Tutschkin schon einmal begegnet bin. Vor ein
paar Tagen bin ich abends rausgegangen, um eine zu rauchen. Da bin ich
praktisch mit ihm zusammengestoßen. Ich brauchte eine Weile, um ihn an der richtigen
Stelle einzuordnen. Aber dieser Parka mit Coyotenkapuze, den hat er damals auch
getragen.«


»Okay«, seufzte Korn.


»Verstehen Sie denn nicht, worauf ich hinauswill?«, fragte Stamm ein
wenig ungeduldig.


»Nun ja, er hat Sie schon vor ein paar Tagen observiert«, entgegnete
Korn kühl.


»Ja, aber weshalb? Damals hatte ich noch gar nichts veröffentlicht.
Tutschkin kannte mich vermutlich gar nicht und hatte schon gar keinen Anlass zu
glauben, dass ich ihm irgendwie ins Handwerk pfuschen könnte. Wieso lungerte er
also auf der gottverlassenen Abteihofstraße herum? Es gibt für mich nur eine
Erklärung. Er beschattete offenbar den Privatdetektiv Nellissen, der den
Nebenauftrag hatte, ab und an bei uns nach dem Stalker Ausschau zu halten.
Überlegen Sie mal: Tutschkin entdeckt, dass er beschattet wird. Als sein
Verfolger dann von ihm ablässt, um sich anderen Aufgaben zu widmen, dreht er
den Spieß um, vermutlich um sich klar zu werden, wer sein Schatten ist und was
er im Schilde führt. Wenn ich das richtig verstanden habe, steht er ohnehin im
Verdacht, in Nellissens Ermordung verwickelt zu sein. Das hier wäre doch ein
weiteres Indiz.«


Korn dachte kurz nach. »Klingt schlüssig«, sagte er schließlich und
machte sich eine Notiz. »Wir gehen dem nach. Nun gut, ich glaube, wir lassen es
für den Moment dabei bewenden. Ach so, können Sie für die Nacht irgendwo
unterkommen? In Ihre Wohnung können Sie leider vorläufig nicht zurück. Da ist
noch die Spurensicherung zugange. Wir können Ihnen auch ein Hotelzimmer
besorgen.«


Stamm sah Eva an. Sie zuckte unentschlossen die Schultern. »Das wäre
wohl das Beste«, sagte Stamm.


»Gut, dann warten Sie hier, wir kümmern uns drum. Könnten Sie das
übernehmen, Frau Brinkmann?«


Die Polizistin nickte. Korn stand auf, schnappte sich sein Sakko und
gab erst Eva, dann Stamm die Hand. Als er die Tür geöffnet hatte, fiel Stamm
noch etwas ein.


»Ach, Herr Korn! Wieso waren eigentlich die beiden Polizeibeamten so
schnell vor Ort?«


»Sie haben auf Sie aufgepasst«, sagte Korn. »Nachdem Sie mir den
letzten Stalker-Brief geschickt hatten, habe ich Anweisung gegeben, Ihr Haus
zumindest sporadisch zu observieren.«


»Danke«, sagte Stamm. Korn hob träge die Hand und verschwand durch
die Tür.




ACHTZEHN


Stamm hatte nicht besonders gut geschlafen. Es hatte nicht
am fremden Bett gelegen. Auch nicht an der Umgebung, die äußerst angenehm war.
Das Hotel Uebachs an der Leopoldstraße lag zwar zentral am Rand der
Einkaufszone in der Innenstadt, aber dennoch sehr ruhig. Das Zimmer, das man
ihnen angewiesen hatte, ließ keine Wünsche offen. Großzügig, angenehm
eingerichtet, sogar die Matratze des Doppelbettes hatte die richtige Härte.
Aber es war spät geworden.


Ein Streifenwagen hatte sie erst zur Abteihofstraße gebracht, wo sie
ein paar Dinge für zwei Nächte außer Haus einpacken konnten, und bis sie
eingecheckt hatten, war es zwei Uhr. Sie hatten versucht, durch Fernsehen den
Adrenalinspiegel wieder auf Normalniveau zu senken, Stamm hatte die Minibar
geplündert, aber als sie um halb vier ins Bett krochen, fühlte er sich immer
noch aufgedreht. Eva hatte sich an ihn gekuschelt und war schnell
eingeschlafen. Aber Stamm fand nicht die richtige Position. Zudem fühlte er
sich verpflichtet, Eva die ihr zustehende Ruhe zu geben, sodass er in seiner
Position verharrte, obwohl Evas Knie sich in seinen Oberschenkel bohrte und
sich ihre rechte Hand in seine Schulter krallte.


Das Gefühl, hellwach zu sein, verließ ihn nicht, selbst nachdem er
irgendwann doch eingedöst war. Er war fast erleichtert, als ihm bewusst wurde,
dass hinter den Vorhängen die Morgensonne schien. Acht Uhr, da konnte man
eigentlich auch aufstehen, zumal wenn man einen Bärenhunger hatte und sich
daran erinnerte, dass der Hotelprospekt ein luxuriöses Frühstücksbuffet
versprach.


Er löste sich vorsichtig von Eva und zog sich an. Er war schon auf
dem Weg nach unten, als er es sich nach einem kurzen Blick auf die schlafende
Eva anders überlegte. Trotz des bohrenden Hungers setzte er sich an den Tisch,
holte das MacBook hervor und loggte sich ins WLAN-Netz
des Hotels ein. Nacheinander rief er die Seiten der Düsseldorfer Zeitungen auf.


Der Express hatte mal wieder das Rennen gemacht. Er brachte nicht
nur einen einigermaßen stimmigen Ablauf der Ereignisse, er wusste auch, dass
der schwer verletzte Täter Tutschkin war. Und irgendeine undichte Quelle bei
der Polizei hatte Peters gesteckt, dass die Referentin des Oberbürgermeisters
für Wirtschaftsförderungsfragen vor Ort gewesen war. Offenbar mangels anderen
Bildmaterials brachte der Express sogar ein Bild von Corinna Metzger. Peters
huldigte ihr als zufällig anwesende, entschlossene Retterin, was ja zumindest
ansatzweise auch stimmte.


Stamm lehnte sich zurück und geriet ins Grübeln. Er holte aus der
Laptoptasche, in der er auch aktuelle Unterlagen mit sich zu tragen pflegte,
seinen Notizblock und einige Blätter hervor und studierte sie konzentriert. Er
war gerade dabei, die Papiere wieder in die Tasche zu legen, als sein Handy
klingelte. Wanja.


»Samstagfrüh halb neun, und du bist schon auf den Beinen«, meldete
sich Stamm. »Wer noch einen Beweis gesucht hat, dass die Jugend
unwiederbringlich vorbei ist …«


»Wie geht’s Eva?«, fragte Wanja. »Alles klar bei euch?«


»Ja sicher, wir haben eine herrliche Nacht in einem romantischen
Hotel verbracht.«


»Blödmann!«, motzte Wanja. »Erzähl schon! Hört sich ja schlimm an,
was ich so höre.«


»Höre oder lese?«, fragte Stamm.


»Äh, was?«


Stamm sprach überdeutlich, als sei Wanja schwer von Begriff. »Hast
du etwas über gestern Abend gehört oder heute in der Zeitung gelesen?«


Wanja lachte kurz auf. »Mein Gott, bist du spitzfindig. Okay, ich
hab mich versprochen. Also noch mal: Hört sich ja schlimm an, was ich so lese.«


Stamm lächelte in sich hinein. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Im
Express steht doch alles. Tutschkin wollte mich mundtot machen, und die Sache
ist zu seinen Ungunsten aus dem Ruder gelaufen. An deiner Stelle würde ich eine
Flasche Champagner aufmachen und bei einem zünftigen Frühstück die
Revitalisierung vielversprechender Geschäftsoptionen feiern. Vielleicht könnt
ihr euer Hochhaus auf Evas Namen taufen. Hatte nicht Waleska seinen Entwurf mit
einer eleganten Frau auf High Heels verglichen? Das würde ihr, glaube ich, Spaß
machen.«


»Eva-Building, also wenn’s nach mir ginge … Aber Investoren haben da
mondänere Vorstellungen. Place E oder E Trade Center, das ginge
vielleicht. Wie geht’s Eva? Mutter und Kind wohlauf?«


»Sieht so aus. Die Wehen haben noch nicht eingesetzt. Sie schläft
wie ein Murmeltier.«


»Gott sei Dank! Mann, Mann, das ist ja vielleicht eine Sache. Aber
sag mal, was ist denn plötzlich in Tutschkin gefahren. Ich mein, dass der
skrupellos ist, wussten wir ja, aber was hatte der plötzlich mit dir?«


Stamm ließ ein paar Sekunden vergehen. »Na ja, ich habe seine
eigentliche Identität enttarnt, hab mich dabei aber so blöd angestellt, dass er
mich sofort als Enttarner enttarnt hat. Ist ’ne längere Geschichte.«


»Ich hab’s nicht eilig.«


»Ach nee, Wanja, nicht jetzt am Telefon. Wie wär’s mit Mittagessen?«


»Ja klar, wann und wo?«


»Sagen wir um eins bei dir.«


»Bei mir?«


»Bei uns geht nicht, da ist noch die Spurensicherung zugange, und in
der Öffentlichkeit hätte ich das lieber auch nicht.«


»Ja, aber ich kann doch gar nicht kochen«, rief Wanja. »Ihr wärt so
was von enttäuscht.«


»Lass dir was einfallen. Wälz Kochbücher oder bestell was! Oder
überrede jemanden, der sich mit so was auskennt. Dabei fällt mir ein, ich würde
mich sehr freuen, wenn Corinna Metzger teilnehmen könnte. Meinst du, du kriegst
das hin?«


Wanja blieb einen Moment stumm, enthielt sich dann aber jeden
Kommentars. »Ich denke schon. Irgendwelche besonderen Wünsche, was das Menü
betrifft?«


»Ich nicht. Aber Eva liebt’s im Moment asiatisch mit schrägem
Einschlag, russisch zum Beispiel … oder peruanisch, ist gerade der allerletzte
Schrei, hab ich gehört.«


Wanja stöhnte. »Aber sonst …?! Was soll das geben? Gebackenes
Meerschweinchen Chopsuey mit Piroggen und Wodka?«


»So was in der Art. Aber natürlich ohne Wodka. Ja, und auch kein
Chopsuey. Ich sagte asiatisch, nicht pseudo-chinesisch. Und wenn ich es mir
recht überlege, ist Meerschwein vielleicht auch nicht das Wahre. Aber im
Prinzip bist du auf der richtigen Spur. Du machst das schon. Also bis eins.« Er
beendete das Gespräch.


Das Rascheln der Bettdecke erregte seine Aufmerksamkeit. Eva
streckte sich. »Mit wem sprichst du mitten in der Nacht?«, fragte sie
verschlafen.


»Wir haben eine Einladung zum Mittagessen. Wanja will was Feines
vorbereiten. Und jetzt raus aus den Federn! Wir sollten lieber noch ordentlich
frühstücken.«


Eva gähnte. »Ungekuschelt bewege ich mich hier keinen Millimeter
heraus.« Sie schlug die Decke einladend auf.


Wanja hatte für seine Gäste anscheinend aufgeräumt, aber er
konnte die Junggesellenbude nicht verleugnen. Die Dreizimmerwohnung in einem
schmucklosen Nachkriegsbau an der Tußmannstraße war irgendwie gleichgültig
eingerichtet. Im Wohnzimmer Glas-Metall-Regale mit Ikea-Boxen und einem Laptop
drauf, dazu als Deko zwei Modelle von futuristischen Hochhäusern, Ledersofa und
Sessel mit Glastisch, an einer Wand effekthascherische großformatige Fotos von
Industrieanlagen, Flachbildfernseher, Bose-Musikanlage, in einer Ecke
aufeinandergestapelte Umzugskartons, die wahrscheinlich seit dem Einzug vor
drei Jahren nicht bewegt worden waren. Die zusammengewürfelte Küche wirkte
trotz der aktuellen babylonischen Unordnung grundsätzlich unbenutzt. Aber der
Tisch mit Birkenfurnierplatte in dem überraschend großen Raum war festlich
gedeckt.


Corinna Metzger saß auf einem der roten Stühle aus Kunststoff, vor
sich ein Glas mit perlendem Inhalt. Sie wirkte, als sei sie zu Hause.


»Entschuldigt, ich muss noch schnell den Schutt hier beiseite
räumen. Bin nicht so Promi-Dinner-erfahren. Aber ihr werdet trotzdem Augen
machen. Nehmt euch ein Gläschen Prosecco … oh, entschuldige, Eva, einen O-Saft
vielleicht.«


»Wasser tut’s auch. Hat aber auch Zeit.«


Wanja wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. »Okay, ich
bin gleich bei euch.« Er begann, schmutziges Geschirr in der Spüle zu stapeln.


Eva und Stamm setzten sich. Stamm schenkte sich aus der Flasche, die
in einem Kunststoffweinkühler stand, ein.


»Hör mal, Wanja«, sagte Stamm, »das mit dem Menü war ein Witz
gewesen. Hast du etwa wirklich …?« Er wandte sich Corinna Metzger zu. »Ich
bitte Sie, das nicht falsch zu verstehen. Ich hätte nicht gedacht, dass Wanja …«


Corinna Metzger schüttelte müde den Kopf. »Ich gebe zu, nach Feiern
ist mir wirklich nicht. Aber nach Trauern auch nicht. Gegen ein gutes
Mittagessen ist nichts einzuwenden.«


Stamm beugte sich vor und flüsterte ihr zu: »Ist es denn gut?«


Corinna Metzger nickte lächelnd. »Er war den ganzen Vormittag
unterwegs.«


»Tuschelt ihr über mich?«, rief Wanja aus der Küche.


»Über wen denn sonst«, erwiderte Stamm. Dann wandte er sich wieder
Corinna Metzger zu. »Sie können mich ja albern finden, aber seit gestern Abend
bin ich unsicher, wie ich Sie nennen soll.«


Sie sah ihn nachdenklich an, dann lächelte sie. »Ich heiße Corinna.
Stimmt übrigens wirklich. Mein zweiter Vorname. Inzwischen habe ich mich aber
so daran gewöhnt, damit gerufen zu werden, dass ich es gern auch dabei belassen
würde. Ich würde auch vorschlagen, dass wir uns duzen. Mit diesem ständigen
Hin- und Herwechseln kommt man ganz durcheinander.«


Stamm nahm sein Weinglas und stieß mit ihr an. »Hans.« Eva hob ihr
leeres Glas und deutete ein Anstoßen an.


Wanja hatte den »Schutt« aus dem Blickfeld geräumt und legte die
Schürze ab. »Okay, wo wir so familiär beisammensitzen, können wir mit der
Vorspeise loslegen, oder?«


»Wir sterben vor Hunger«, log Stamm.


Wanja nickte und ging zum Kühlschrank. Mit einer großen Glasschale
in der Hand trat er zum Tisch. »Wir fangen peruanisch an.«


»Peruanisch?«, fragte Eva.


»Na klar, stehst du doch drauf, hat mir der Vater deines Kindes
gesagt. Er hat mich doch nicht verkohlt?«


»Nein, nein. Peruanisch ist … fabelhaft.«


»Ja, ich wollte es erst auch nicht glauben, ich habe aber ein
bisschen herumgegoogelt, und das sieht schon alles sehr, sehr lecker aus. Ich
hoffe, ihr seht es mir nach, dass ich auf die Schnelle kein Lama- oder
Meerschweinchenfleisch auftreiben konnte. Mesdames et
Monsieur, voilà la ceviche de fruits de mer!«


»Wisch … was?«, fragte Eva.


»Na, jetzt bin ich aber ein Stück weit enttäuscht. Von einer
Kennerin hätte ich mehr erwartet. Ce-viche! Meeresfrüchte und Krabben,
eingelegt in einer pikanten Limonenmarinade.«


»Ach das.«


»Ich hoffe, es ist okay, dass ich Nordseekrabben und eine gewöhnliche
Meeresfrüchtemischung genommen habe. Peruanische Sandgarnelen gab es bei Edeka
ebenso wenig wie Lama.«


»Hm, na ja.« Stamm rümpfte demonstrativ die Nase.


»Ich find’s gut«, sagte Eva. »Von mir aus hättest du auch gern ein
paar Spreewaldgurken reintun können. Aber es sieht auch so fabelhaft aus«,
fügte sie schnell hinzu, als sie Wanjas ratlosen Blick sah.


Wanja grinste und stellte die Schale auf den Tisch.


Es schmeckte tatsächlich gut. Wanja hatte es vielleicht ein wenig
mit dem Sellerie und dem Koriander übertrieben, es war auch einen Tick zu
sauer, aber sonst …


»Echt lecker, Wanja«, resümierte Stamm. »Wenn’s mit der
Bauprojektvermittlung mal haken sollte, wirfst du dir so ’n Indio-Poncho über
und machst einen peruanischen Imbiss auf.«


»Wartet erst mal, bis ihr das Hauptgericht probiert habt.« Wanja
sprang auf und sammelte die Teller ein. »Das Besteck behaltet ihr am besten.
Corinna, kannst du von da vorn die neuen Teller holen? Danke.«


Wanja glitt beschwingt zum Backofen und förderte zwei dampfende
Schüsseln hervor, die er zum Tisch balancierte und mit großer Geste abstellte.
Er zeigte auf eine Schüssel.


»Und nun das Hauptgericht: Hühnchenfilet vietnamesisch mit grüner
Papaya in einer Erdnuss-Chili-Sauce und Koriandergrün. Der Hammer ist aber«,
und nun deutete er auf die andere Schüssel, »nicht mit dem üblichen Parfümreis,
sondern mit russischen Spinatpiroggen.«


Er blickte erwartungsvoll in die Runde.


»Erdnusshuhn mit Spinatpiroggen?«, fragte Eva.


»Na klar«, sagte Wanja. »Das hat Ho Chi Minh auftischen lassen, als
Breschnew auf Staatsbesuch im kommunistischen Bruderland war. Oder war’s
umgekehrt?«


»Richtig«, rief Eva. »Das kulinarische Manifest von Omsk! Aber wenn
ich mich recht erinnere, waren da auch Senfgurken dabei.«


»Falsch«, sagte Wanja. »Senfgurken gab’s immer nur bei Honecker.
Stimmt’s, Corinna?«


»Klar. Senfgurken gehörten zu den fünf Artikeln, die es praktisch
immer zu kaufen gab. Der einzige Beitrag der DDR
zum kulinarischen Welterbe. Stehen die nicht sogar unter dem Schutz der
Unesco?«


»Ich meine, so was mal gelesen zu haben«, sagte Stamm. »Aber sag
mal, Wanja, wie hast du das alles bloß hergezaubert?«


»Corinna hat mir geholfen«, grinste Wanja. »Während ich das Hühnchen
beim Vietnamesen an der Roßstraße geholt habe, ist sie zum russischen
Continent-Markt in Rath gefahren und hat die Piroggen besorgt. Jetzt haut aber
rein, sonst wird’s noch kalt!«


Während Stamm, Wanja und Corinna Metzger es nach zaghaften
Fusionsversuchen doch vorzogen, erst die Piroggen und dann das Hühnchen zu
essen, tunkte Eva die Teigtäschchen mit großem Appetit in die Erdnusssoße.
Nachdem sie ihren Teller mit der letzten Pirogge fast schranksauber gewischt
hatte, tupfte sie sich mit der Serviette den Mund ab.


»Mhm, Wanja, wie bist du bloß auf so eine kühne Kombination
gekommen?«


»Inspiration«, sagte er. »Wie sieht’s aus? Passt noch ein kleines
Dessert rein? Oder sollen wir ’ne Pause machen?«


»Wenn noch was reinpasst, dann jetzt«, sagte Eva.


Corinna Metzger und Stamm stöhnten, aber Wanja war nicht zu bremsen.
»Solche Gäste lob ich mir. Okay, Corinna, kannst du kleine Teller auftun?«


Er selbst öffnete den Backofen und holte eine Konstruktion aus einem
flachen Teller, dessen Ladung offenbar mit einem draufgestülpten Suppenteller
vor dem Austrocknen bewahrt werden sollte, heraus. Er stellte ihn auf den Tisch
und sprang zum Tiefkühlschrank, aus dem er eine Packung Eis hervorkramte. Mit
einem Esslöffel grub er kleine Portionen heraus, formte sie mit Hilfe eines
zweiten Löffels zu Kugeln und drapierte sie in eine flache Schüssel. Dann hob
er den umgestülpten Suppenteller hoch, unter dem ein Stapel kleiner, dünner
Pfannkuchen zum Vorschein kam.


»So, meine Damen und Herren, es folgt der Crossover-Kracher
schlechthin, ein Dessert wie aus der UNO-Kantine:
russisch-vietnamesische Buchweizen-Bananen-Blini mit peruanischem Mango-Eis.
Langt zu!«


Eva ließ sich nicht zweimal bitten. Sie versuchte vorsichtig, mit der
Gabel den obersten Pfannkuchen vom Stapel zu nehmen, aber er riss sofort.


»Hmmja«, machte Wanja. »Das Rezept ist noch nicht hundertprozentig
ausgereift. Die Bananen haben der Konsistenz des Blini-Teigs nicht geholfen.
Sie sind ein wenig brüchig. Aber ich hatte ja nicht einmal einen Vormittag Zeit
von der Entwicklung bis zur Umsetzung. Ich würde mich daher mit geringfügigen
Abzügen in der B-Note einverstanden erklären.«


»Ich nehm ihn einfach mit den Fingern, okay?«, sagte Eva.


»Ich bitte darum.«


Sie schaufelte sich eine Kugel Mango-Eis über den warmen Fladen. Das
Eis begann zu schmelzen. Eva trennte einen ordentlichen Bissen ab, begann zu
kauen und verdrehte verzückt die Augen.


»Ich heuer bei der UNO an!«


Corinna Metzger, Stamm und Wanja nahmen sich nun ebenfalls Blini.
Wanja schluckte den ersten Bissen sichtlich zufrieden hinunter, nachdem er ihn
ein paar Sekunden mit aufgesetzter Kennermiene durch den Mund hatte rotieren
lassen.


»Bin ja sonst nicht so für Süßkram«, sagte er schließlich. »Aber das
hier hat was. Wenn da ein echter Könner am Werk wäre …«


»Nun stell dein Licht mal nicht unter den Scheffel«, sagte Stamm.


Wanja lachte. »Das war nicht selbstkritisch gemeint. Aber, nun ja,
das Mango-Eis ist von Edeka und der Blini-Teig eine Fertigmischung von
Continent. Ich hab sie nur ein bisschen mit Bananen verfeinert. Aber dafür …«


Sie bauten den halben Stapel Blini ab, dann ging nichts mehr.
Schließlich gönnten sich die Nicht-Schwangeren ein Gläschen Himbeer-Wodka als
Digestif. Stamm holte seine kleine Digitalkamera und schoss ein paar Fotos von
der gemütlichen Runde. Dann beendete er die Partystimmung.


»Okay, ich glaube, wir haben ein paar Dinge zu klären«, sagte er an
Corinna Metzger gewandt. »Ich nehme an, dass ich durch dich an diese
Geschichten gekommen bin.«


Sie sah ihn abweisend an.


»Ist nicht vorwurfsvoll gemeint«, beeilte sich Stamm zu versichern.
»Ich hätte ja nicht anbeißen müssen, und es war ja auch nicht absehbar, wie
sich die Dinge entwickeln. Ich will bloß Ordnung schaffen. Ich glaube nicht
allzu sehr an große Zufälle.«


Corinna Metzger entspannte sich ein wenig. »Es war schon auch ein
Zufall, aber tatsächlich kein so großer, wie es aussieht«, sagte sie. »Ich war
auf deinen ersten Artikel über diesen Satanismusfall in der Eifel aufmerksam
geworden. Wegen der Geschichte meiner Schwester ziehen mich solche Themen immer
an. Wanja hat mitgekriegt, dass mich der Artikel interessiert und hat damit
angegeben, dass der Autor sein bester Kumpel sei.«


Wanja grinste.


»Ihr beide steht euch näher, als ihr die Welt glauben machen wollt,
stimmt’s?«, fragte Stamm.


Wanja grinste breiter, Corinna Metzger blieb ernst. Sie fuhr mit
ihrer Erklärung fort.


»Aus irgendwelchen Gründen hat er es sich dabei in den Kopf gesetzt,
dich mir persönlich vorstellen. Da passte es natürlich perfekt, dass diese
Bauverschwörerrunde dringend einen Kommunikationsexperten brauchte, damit sie
ihr Projekt nicht schon in der Geburtsphase mit dem Hintern umstößt. Ich fand’s
auch nicht schlecht, dich unauffällig ein wenig kennenzulernen. Ich war nämlich
ziemlich aufgewühlt, nachdem ich in Cannes meinem geliebten tot geglaubten
Vater über den Weg gelaufen war. Der Wunsch, endlich herauszufinden, was damals
in Waren wirklich passiert ist, kam mit Macht zurück. Da war es fast wie ein
Wink des Schicksals, dass sich hier die Chance auftat, einen fähigen
Rechercheur, der sich auch noch mit dem Thema ›Satanismus‹ beschäftigt hatte,
für den Fall meiner Schwester zu interessieren. Ich habe also Angela auf deinen
Artikel im Magazin aufmerksam gemacht und sie ermuntert, Kontakt zu dir
aufzunehmen.«


»Wusstest du davon?«, fragte Stamm Wanja. »Ich meine, grundsätzlich
von Corinnas Schwester und dem ganzen Mist aus Waren.«


»Null Ahnung«, versicherte Wanja. »Corinna hat es mir heute Morgen
erzählt.«


»Niemand wusste über meine Vergangenheit Bescheid«, sagte Corinna.
»Wirklich niemand.«


»Auch dein Mann nicht, auch Kostedde nicht?«, fragte Stamm.


Sie schüttelte den Kopf.


»Aber Kostedde kannte dich doch aus Waren …«


Sie schüttelte abermals den Kopf. »Wenn er mich damals überhaupt mal
gesehen hat, dann flüchtig, wenn ich durch eine Tür gehuscht bin oder so. Er
hat sich auch für niemanden in unserer Familie interessiert. Er war da ganz
anders als van Wateren. Außerdem bin ich ihm in Düsseldorf erst nach ein paar
Jahren begegnet und hatte mich in der Zeit ziemlich verändert. Nein, Kostedde
hatte definitiv keine Ahnung, wer ich bin. Wenn es anders wäre, hätte ich es
gemerkt. Er ist kein guter Schauspieler.«


Stamm insistierte. »Aber es ist schon ein merkwürdiger Zufall, dass
du ausgerechnet bei ihm gelandet bist, wo er doch damals in Waren eine Rolle
gespielt hat. Welche auch immer.«


»Auch das ist kein wirklicher Zufall. Es ist kein Zufall, dass ich
damals nach Düsseldorf gekommen bin, und auch nicht, dass ich in Kosteddes Büro
gelandet bin. Ich habe es darauf angelegt.«


»Warum?«, fragte Stamm. »Hattest du einen Verdacht gegen Kostedde?«


»Nicht wirklich. Aber ich bin damals aus zwei Gründen aus Waren
geflüchtet. Erstens habe ich die Situation nicht mehr ausgehalten. Zweitens
wollte ich versuchen herauszufinden, was damals passiert ist. Und da gab es
zwei wichtige Mitspieler aus Düsseldorf.«


»Van Wateren und Kostedde.«


»Genau.«


»Wobei, so ganz verstehe ich nicht, was du eigentlich noch
herausfinden wolltest. Bei Kostedde sowieso nicht, der war ja während der …
Ereignisse noch gar nicht in Waren. Und van Wateren … nun ja, du warst die
Einzige, die genau wusste, dass Rico Fenten deine Schwester nicht vergewaltigt
hatte, weil er in der Zeit mit dir zusammen war.«


»Das weißt du also auch schon«, sagte Corinna Metzger leise. »Aber
das hieß ja nicht zwingend, dass es van Wateren war. Ich habe es zwar vermutet,
aber sicher konnte ich mir nicht sein. Und da war noch etwas anderes. Diese
Satanismus-Geschichten meiner Schwester haben mir schwer zu schaffen gemacht.
Das hatte so eine … Eindringlichkeit, wenn sie davon erzählte. Einerseits
schienen sie so gar keine Bodenhaftung zu haben, andererseits … wo kamen sie
her?«


»Deine Mutter hat mir erzählt, du hättest damit angefangen.«


»Quatsch!«, stieß sie aggressiv hervor. »Meine Mutter hatte gar
keine Ahnung, was los war. Oder sie wollte es nicht wahrhaben. Sie hat sich
ihre Welt so zurechtgelegt, dass sie es sich darin irgendwie einrichten konnte.
Natürlich habe ich mal damit angefangen. Ich wollte sie aufrütteln, weil sie es
nicht einmal schaffte, meine Schwester einmal in den Arm zu nehmen. Das ist mal
wieder ganz typisch, dass sie es so hinstellt, als hätte ich die ganze Sache
erfunden.«


»Erfunden hat sie nicht gesagt«, sagte Stamm sanft. »Sie hat es als
eine Art Trauma-Bewältigungsstrategie dargestellt. Sie hat anscheinend sehr
darunter gelitten, dass sie in der Zeit weder zu dir noch zu Angela einen
Zugang fand.«


Es blieb eine ganze Weile still am Tisch. Corinna Metzger starrte
den Tisch an, die Lippen zusammengepresst. Schließlich gab sie sich einen Ruck
und schlug das Schnapsglas auf den Tisch.


»Gib mir noch einen Wodka, Wanja!«


Stamm lächelte.


»Was ist daran so lustig?«, fuhr ihn Corinna Metzger an.


»Ich musste gerade daran denken, dass deine Mutter auch die
Wodka-Flasche geholt hat, als es ans Eingemachte ging. Aber zurück zu diesem
Satanismus-Motiv: Deine Schwester erzählt diese Szenen ja heute noch so
erschütternd, dass es einem durch und durch geht. Ich konnte aber nicht einmal
ansatzweise herausfinden, ob das einen realen Hintergrund hat oder ein
traumabedingtes Phantasie-Produkt ist, das sich im Laufe der Zeit verfestigt
hat. Konkret gefragt: Erinnert sie sich, oder konstruiert sie eine Erinnerung?«


»Ich weiß es nicht«, sagte Corinna Metzger resigniert. »Ich weiß es
bis heute nicht. Das ist es ja, was ich herausfinden wollte. Ich wollte es von
van Wateren wissen.«


»Und deshalb bist du nach Düsseldorf gekommen.«


»Genau. Ich habe Kontakt mit ihm aufgenommen, hab mich ein-, zweimal
mit ihm getroffen. Ich wollte natürlich auch wissen, ob er etwas über Ricos Tod
wusste, obwohl mir eigentlich schon klar war, dass er damit wohl nichts zu tun
hatte. Mein Vater hätte einen Psychopathen wie van Wateren da nie eingeweiht.«


»Du glaubst also, dein Vater hat Rico getötet?«


»Ich bin fest davon überzeugt. Rico hätte nie Selbstmord begangen.
Das war eigentlich der Hauptgrund dafür, dass ich es zu Hause nicht mehr
ausgehalten habe.«


»Wie verliefen die Treffen mit van Wateren?«


»Wir haben uns einmal zum Kaffee getroffen und einmal abends in
einer Kneipe. Aber es hat nichts gebracht. Ich wollte behutsam vorgehen, ihn
langsam aus der Reserve locken. Aber bevor es zu einem weiteren Treffen kam,
war er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Deshalb habe ich später, als
es sich ergab, die Nähe zu Kostedde gesucht. Ich habe gehofft, über ihn etwas
über van Waterens Verbleib zu erfahren. Aber der Mann ist einfach spurlos von
der Bildfläche verschwunden.«


Stamm stand auf und ging zur Garderobe, wo er seine Laptoptasche
hingestellt hatte. Er öffnete sie und holte ein Blatt Papier heraus, das er vor
Corinna Metzger auf den Tisch legte.


»Kennst du die Frau?«, fragte er.


Sie zuckte die Schultern. »Das könnte jede zweite Frau sein, die ich
kenne. Wer ist es?«


»Ich vermute, das sollst du sein«, sagte Stamm. »Vor sechzehn
Jahren.«


»Sieht aus wie ein Phantombild«, sagte Corinna Metzger.


»Es ist ein Phantombild, erstellt nach der Beschreibung einer Kellnerin
in der Kneipe Woyaya in Bilk. Sagt dir das was?«


»Woyaya …«, sagte Corinna Metzger versonnen. »Kommt mir bekannt vor.
Ja genau, ich glaube, so hieß die Kneipe, in der ich mich das letzte Mal mit
van Wateren getroffen habe. Aber wieso gibt es davon ein Phantombild?«


»Das war das letzte Mal, dass van Wateren lebend gesehen wurde. Die
Kellnerin hat dich als sehr ernste Erscheinung mit einem eigenwilligen Blick
beschrieben. Was der Zeichner aber irgendwie nicht rübergebracht hat. Im
Nachhinein ist mir klar, worauf die Beobachtung der Kellnerin beruhte. Sie hat
sich durch deine verschiedenfarbigen Augen irritieren lassen.«


Corinna Metzger studierte das Bild neugierig. »Kein Wunder, dass
mich niemand erkannt hat«, sagte sie. »Aber ehrlich gesagt, habe ich damals gar
nicht mitgekriegt, dass nach mir gesucht wurde.«


»Hättest du dich denn bei der Polizei gemeldet?«, fragte Stamm.


»Warum nicht? Ich wollte doch auch wissen, was mit van Wateren
passiert ist.«


»Was vermutest du denn?«


»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


»Was hat van Wateren denn so erzählt? Immerhin habt ihr einige
Stunden zusammen verbracht?«


»Nichts. Ich habe ihn auch nicht gefragt. Wie gesagt, ich wollte
erst langsam sein Vertrauen gewinnen. Ich war auf einem guten Weg. Er fing zu
flirten an, aber sehr zaghaft, er wusste wohl auch nicht so ganz, was er davon
halten sollte, dass ich plötzlich in Düsseldorf war.«


»Hattest du gar keine Angst? Ich meine, du musstest doch davon
ausgehen, dass der Mann ein Vergewaltiger ist.«


»Er hätte es ja mal versuchen können«, sagte Corinna Metzger
lakonisch. »Ich glaube, er hatte ein wenig Angst vor mir. Oder vor meinem
Vater. Noch ein Grund, behutsam vorzugehen.«


»Dein Vater ist ein gutes Stichwort«, sagte Stamm. »Van Wateren
hatte doch sicherlich noch Kontakt nach Waren. Du musstest doch davon ausgehen,
dass er deinem Vater erzählt, dass du hier bist.«


»Ich bin sogar sicher, dass er es getan hat.«


Stamm sah sie fasziniert an. »Hat dir das keine Angst gemacht?«


»Warum sollte es?«


»Na ja, wenn ich mir anschaue, wie skrupellos er das Seelenheil
deiner Schwester ignoriert hat, um ein Geschäft zu Ende zu bringen. Ich meine,
er musste doch davon ausgehen, dass es für ihn ungemütlich wird, wenn du hier
tatsächlich etwas herausfindest.«


Corinna Metzger blickte eine ganze Weile versonnen ins Leere. »Ein
interessanter Punkt, wenn du ihn so ansprichst«, sagte sie schließlich. »Ich
versuche mich gerade in die Zeit damals zurückzuversetzen. Aber es bleibt
dabei: Ich hatte keine Angst. Ich war sicher, und bin es heute noch, dass mein
Vater nichts unternommen hätte, was mir geschadet hätte. Ich kann es nicht
erklären. Mein Vater war ein Verbrecher, und er ist es bis heute geblieben.
Daran kann ich nicht vorbeisehen. Ich habe ihn gehasst deswegen, vor allem
natürlich wegen Rico. Trotzdem konnte ich mir nie vorstellen, dass er mir ein
Haar krümmt. Ich fand’s im Gegenteil gar nicht schlecht, wenn ich mir
vorstellte, wie dieses miese Arschloch ihn in heller Aufregung anrief. Der Witz
ist ja, dass mein Vater wahrscheinlich sogar in gewisser Weise stolz auf mich
war.«


»Stolz?«


»Ich habe für meine neue Identität einen gefälschten Personalausweis
benutzt, den mein Vater für den Fall der Fälle, dass wir uns mal absetzen
müssen, hatte erstellen lassen. Ich hätte für so was doch gar keine Möglichkeit
gehabt. Ich hab mich an seinem Safe bedient. Ich bin sicher, dass ihm das
irgendwie gefallen hat.«


»Na gut«, sagte Stamm, »aber trotzdem muss die Situation hier in
Düsseldorf für deinen Vater beunruhigend gewesen sein. Wir wissen ja nicht
genau, was er alles zu verbergen hatte, aber gehen wir einfach mal davon aus,
dass es einiges war. Dein Kontakt zu van Wateren muss doch für ihn wie eine
tickende Zeitbombe gewesen sein.«


Corinna Metzger nickte. »Davon kann man ausgehen.«


»Ja, aber daraus kann man doch nur einen Schluss ziehen«, rief
Stamm. »Wenn dein Vater das Gefühl hatte, es braut sich etwas über ihm
zusammen, er aber dir wiederum kein Haar krümmen wollte, was ergibt sich
daraus? Er musste van Wateren ausschalten.«


Es blieb lange still am Tisch. Stamm, Wanja und Eva sahen verstohlen
Corinna Metzger an, die ihr Wodka-Glas anstarrte. Bis sie es zum Mund führte
und austrank.




NEUNZEHN


In Wanjas nigelnagelneuem Touareg brauchten sie keine drei
Stunden bis Hamburg. Es taute, die Fahrbahn der A 1 war leicht feucht,
weshalb Wanja bei hundertneunzig vom Gas ging und den Tempomat einschaltete.
Die meisten Laster hielten sich an das im Norden fast durchgängig herrschende
Überholverbot, sodass Wanja bis auf eine kurze Baustellenstockung bei
Wildeshausen fast ungehindert durchrauschen konnte.


Stamm fühlte sich auf dem ungewohnten Rücksitz unwohl und versuchte
zu schlafen. Doch jedes Mal, wenn er ein wenig wegdämmerte, weckte ihn umgehend
das nicht enden wollende Gekicher von vorn. Weil ihr auf dem Rücksitz
unweigerlich übel werden würde, hatten sie Eva den Beifahrersitz überlassen.
Wanja, der alte Schwerenöter, unterhielt sie prächtig. Wenn Stamm die Augen
aufschlug, fiel sein Blick auf Corinna Metzger, die neben ihm saß und fast
während der ganzen Fahrt geistesabwesend zum Fenster hinausstarrte.


Am Rastplatz Hamburg-Stillhorn hielten sie für ein frühes
Mittagessen, und danach wurde es ruhiger. Wanja überließ Corinna das Steuer und
setzte sich neben Stamm, worauf sein Flirt-Esprit mangels Partnerin versiegte.
Vielleicht war er auch einfach nur müde, denn schon kurz nachdem Corinna in
Hamburg-Ost auf die A 24 abgefahren war, schnarchte er leise. Stamm
war’s recht, er schloss auch die Augen, döste ein und wachte synchron mit Wanja
erst nach einem plötzlichen Bremsmanöver in Lübz wieder auf. Der Schnee war in
den letzten Tagen auch in Mecklenburg weitgehend geschmolzen, in einigen Mulden
hielten sich noch weiße Flecken, ansonsten waren die Äcker und Wiesen grünbraun
und klitschnass.


Um drei Uhr waren sie in Waren und checkten in der Goldenen Kugel
ein. Während Wanja und Eva sich zu einem Spaziergang und der Suche nach einem
gemütlichen Café aufmachten, fuhren Corinna Metzger und Stamm gleich weiter zur
psychosomatischen Fachklinik. Corinna Metzger wirkte nervös und war
entsprechend einsilbig, was Stamm mit höflichem Schweigen respektierte.


Als ihnen Dr. Silvia Terlinden, zu der sie nach wenigen Minuten
vorgelassen wurden, eröffnete, dass Angela nicht mehr da war, meinte Stamm,
hinter Corinna Metzgers Verwunderung auch eine gewisse Erleichterung zu
erkennen.


»Herr Bach hat sie gestern abgeholt«, sagte Dr. Terlinden,
Corinnas Frage zuvorkommend.


»Was heißt abgeholt?«, fragte Corinna.


»Nun, was soll das heißen?«, fragte die Ärztin kühl zurück. »Ihr
Zustand hatte sich stabilisiert. Es gab keinen Grund, sie weiter
hierzubehalten. Die Krankenkasse …«


Corinna ließ sich nicht abwimmeln. »Was meinen Sie mit
›stabilisiert‹? Auf dem Niveau der letzten Wochen?«


»Soweit ich weiß, haben Sie Ihre Schwester in den letzten Wochen
doch gar nicht gesehen«, entgegnete Dr. Terlinden spitz. »Sie hatte ihre
milde Krise überwunden. Ihr Zustand war vergleichbar mit dem vor ihrer
Einweisung.«


Corinna setzte an, um den Disput fortzusetzen, aber Stamm kam ihr
zuvor. »Frau Dr. Terlinden, wie ich Ihnen schon vorgestern am Telefon
angedeutet hatte, sind wir hier, weil wir Ihren Rat brauchen. Es gibt wichtige
Neuigkeiten, und wir sind uns im Unklaren, ob, und wenn, wie wir sie Angela
mitteilen sollen. Es hat sich herausgestellt, dass Ulrich Dembski nicht, wie
angenommen, 2000 beim Bergbahnunglück von Kaprun ums Leben gekommen ist. Er ist
vor wenigen Tagen in Düsseldorf aufgetaucht, mit etwas zwielichtigen Absichten.
Es kam dann aber zu einer dramatischen Zuspitzung der Ereignisse. Dembski wurde
schwer verletzt, er liegt im Koma, und wie es aussieht, wird er nicht mehr
daraus erwachen. Einige Rätsel im Zusammenhang mit den alten Ereignissen hier
in Waren wurden geklärt, andere aber nicht. So ist es leider nach wie vor
unklar, was damals mit Angela passiert ist. Immerhin hat es die Entwicklung
Frau Metzger … also Birgit Dembski hier … ermöglicht, ihr Inkognito aufzugeben.
Die Frage ist nun: Ist es klug, Angela etwas darüber zu erzählen?«


Dr. Terlinden brauchte ein paar Sekunden, um ihre Sprache zu
finden. »Uff!«, machte sie schließlich. »Das sind ja mal wirklich Neuigkeiten!
Dembski war gar nicht tot? Ja, aber ist er denn nicht identifiziert worden?
Wenn ich mich recht erinnere, wurde sein Tod doch sogar amtlich bestätigt.«


»Das Schreiben war eine Fälschung«, sagte Stamm. Er gab ihr einen
Abriss der Ereignisse.


»Okay«, sagte die Ärztin, als er fertig war. »Das ist ja eine
faszinierende Geschichte. Und zu Angelas Missbrauch hat sich nichts Neues
ergeben?«


»Leider nichts Genaues«, sagte Stamm. »Es sieht wohl wirklich so
aus, als sei sie damals auf dem Volksfest vergewaltigt und anschließend von
ihren Eltern zu einer Abtreibung gezwungen worden. Auf die satanistischen
Rituale, von denen sie berichtet, gibt es keinerlei konkreten Hinweis.«


Dr. Terlinden dachte lange nach. Schließlich schüttelte sie
langsam den Kopf. »Ich kann nach wie vor nicht glauben, dass das alles war.
Bitte verstehen Sie mich nicht falsch! Eine Vergewaltigung ist natürlich ein
traumatisches Erlebnis, aber nach meinen Erfahrungen kann sie nicht ausgereicht
haben, um diese verheerende, bleibende Belastungsstörung zu verursachen. Ich
kann mir auch nur schwer vorstellen, dass Angelas exakte Schilderung des
satanistischen Rituals ausschließlich ihrer Phantasie entsprungen ist. Selbst
wenn wir davon ausgehen können, dass sie ein Stück weit Ereignisse konstruiert
hat und sich diese durch Wiederholung verfestigt haben. Aber ein realer Kern
muss nach meiner festen Überzeugung vorhanden sein, und der muss näher dran
sein an ihren Schilderungen als eine singuläre Vergewaltigung in einem ganz
anderen Kontext auf einem Volksfest.«


Ein längeres Schweigen erfüllte das Arztzimmer. Corinna Metzger
verlor als Erste die Geduld.


»Und was ergibt sich aus alldem?«, fragte sie.


Dr. Terlinden sah sie lange an, bevor sie antwortete. »Ich kann
Ihnen nur raten, Angela mit Ihren neuen Erkenntnissen nicht zu belasten. Sie
könnte sie nicht adäquat einordnen, es würde sie vermutlich mehr verwirren als
ihr helfen. Sollte eines Tages zweifelsfrei geklärt werden, was ihr in den
dunklen Jahren ihrer Jugend tatsächlich widerfahren ist, könnte man überlegen,
ob man dieses Wissen therapeutisch nutzen kann. Was ihr unter den gegebenen
Umständen hilft, ist Liebe und Zuwendung.«


Sie sah dabei Corinna an, die ihren Blick trotzig gesenkt hielt.
Stamm beobachtete die beiden Frauen und versuchte, jede Regung zu vermeiden.


»Wie stellen Sie sich das vor?«, stieß Corinna schließlich matt
hervor. »Ich tue ja, was ich kann, aber ich lebe nun mal in Düsseldorf. Ich
kann sie nicht mal eben nach Feierabend besuchen.«


»Das ist völlig klar«, sagte Dr. Terlinden ruhig. »Das ist auch
gar nicht nötig. Angela ist ja bei Herrn Bach in guten Händen. Aber vielleicht
könnten Sie sie mal für eine Woche zu sich nehmen, ihr mal einen Tapetenwechsel
ermöglichen. Ein bisschen mehr Normalität als in den letzten Jahren würde schon
nützen. Ich denke, Angela hat sehr deutlich gespürt, wie geheimnisumwittert
Ihre sporadischen Besuche waren.«


Corinna Metzger fuhr hoch, setzte zu einer Entgegnung an, senkte
dann aber schweigend wieder den Blick.


»Ich bin außerdem inzwischen der Meinung, dass Sie über eine
Kontaktaufnahme zu Ihrer Mutter nachdenken sollten«, fuhr Dr. Terlinden
fort. »Man sollte das nicht unkontrolliert machen, aber eine umsichtig
vorbereitete Begegnung könnte meiner Meinung nach hilfreich sein. Vielleicht
ergibt sich daraus auch eine Wiederaufnahme der Beziehung unter neuen
Vorzeichen. Wenn das gelingt, könnte es für Angela von unschätzbarem Wert
sein.«


Als sie auf den Parkplatz traten, hielt Corinna Metzger Stamm
den Autoschlüssel hin. »Wäre mir lieb, wenn du fahren könntest«, murmelte sie.


Stamm nickte und nahm den Schlüssel.


Nachdem er sich in den schwachen Verkehr eingefädelt hatte, sagte
Corinna: »Du bist der Einzige, der meine Mutter in letzter Zeit gesehen hat.
Was … ich meine … wie ist sie so?«


»Traurig«, sagte Stamm. »Resigniert, aber nicht völlig. Hat die
Wodkaflasche in der Nähe, aber ich glaube, sie greift nicht regelmäßig danach.
Sie hat Schuldgefühle, aber sie ist auch nicht bereit, die ganze Schuld auf
sich zu nehmen. Fühlt sich vermutlich ein wenig zu Unrecht verstoßen. Und liegt
damit nicht falsch, wenn du mich fragst. Sie badet aber auch nicht in
Selbstmitleid. Wie soll ich mich ausdrücken? Ich glaube, ihre Gefühle haben
eine … hmm, eine unter dem Strich irgendwie stimmige, angemessene Tendenz. Dr. Terlinden
würde wahrscheinlich sagen, sie ist emotional stabil.«


Corinna Metzger lächelte schwach.


»Aber bitte«, fuhr Stamm fort, »das ist mein Eindruck nach einem
einzigen persönlichen Treffen und wenigen Telefonaten. Ich kann mich auch furchtbar
täuschen. Trotzdem finde ich Dr. Terlindens Vorschlag richtig. Wichtig
wäre nur, neben der behutsamen psychologischen Begleitung, dass auch alle
mitspielen.«


Corinna Metzger schwieg lange. Erst nachdem Stamm den Touareg in der
Nähe des Hotels eingeparkt hatte, wandte sie sich ihm zu.


»Ich glaube, ich wäre bereit, auf meine Mutter zuzugehen. Aber ich
habe Angst davor, Angela den Vorschlag zu unterbreiten. Ich weiß einfach nicht,
wie ich es anfangen soll.«


»Darüber solltest du mit Dr. Terlinden reden. Ich kann mir
schon vorstellen, dass ihr da etwas einfällt. Ein größeres Fragezeichen sehe
ich bei Thilo Bach. Ihn kann ich nicht einschätzen. Er scheint mir ein Mann von
sehr starken Überzeugungen zu sein. Wenn er sich sperrt, sehe ich ehrlich
gesagt nicht, wie man diese Hürde überspringen kann.«


»Er ist nicht Angelas Vormund«, sagte Corinna in einem leichten
Anflug von Trotz.


»Mag sein, aber die rechtliche Seite ist auch nicht das Problem. Er
scheint mir psychologisch eine so zentrale Position zu haben, dass es meiner
Meinung nach unverantwortlich wäre, etwas ohne oder gar gegen ihn zu
unternehmen. An Thilo Bach kommt ihr einfach nicht vorbei. Aber wer sagt denn,
dass er gegen Angelas Kontakt zu eurer Mutter ist? Vielleicht ist er Feuer und
Flamme für die Idee. Ich könnte nicht vorhersagen, wie er reagiert. Ich würde
sagen, wir ruhen uns heute ein wenig aus, und morgen fahren wir nach Kargow.
Wenn du möchtest, kann ich versuchen, dich zu unterstützen.«


»Danke«, sagte Corinna und öffnete die Beifahrertür. »Und jetzt lass
uns ins Hotel gehen, ich habe einen Bärenhunger.«


Nach dem Frühstück setzten sie Eva und Wanja am Ufer der Müritz
ab. Die beiden wollten von dort aus einen Spaziergang zurück in die Stadt
machen. Die Sonne schien, ein milder Südwestwind heizte die Luft schon um halb
elf auf vorfrühlingshafte zehn Grad auf. Dann fuhren Corinna und Stamm nach
Kargow.


Thilo Bach hatte die Ärmel seines Flanellhemdes hochgekrempelt und
schraubte an seinem Traktor. Zumindest bis er den Touareg auf das Hofgelände
einfahren sah. Danach erwartete er Corinna und Stamm mit dem Schraubenschlüssel
in der Hand.


»Überraschender Besuch«, brummte er, als sie vor ihm standen. »Vor
allem in dieser Zusammensetzung.«


»Hallo, Thilo«, sagte Corinna. Sie umarmte den stämmigen Mann kurz.
Stamm reichte ihm die Hand. »Wie geht’s Angela?«


»Ganz gut. Sie putzt die Fenster. Will die Sonne reinlassen, sagt
sie.«


»Das ist schön. Sind die ersten warmen Tage, stimmt’s?«


»Mhmm«, machte Bach. »Fast schon übertrieben nach der Schafskälte
der letzten Wochen.«


»Darf ich zu ihr?«, fragte Corinna.


»Sicher. Sie freut sich bestimmt, dich zu sehen.«


Stamm sah Corinna nach, bis sie im Haus verschwunden war. Bach hatte
sich wieder über den Motor seines Traktors gebeugt.


»Sie haben also Birgit gefunden«, sagte er, ohne aufzublicken.


»Tja, das ist witzig«, sagte Stamm beiläufig. »Ich kannte sie schon,
als ich zum ersten Mal hier war, aber ich wusste es nicht. In Düsseldorf heißt
sie Corinna Metzger, was ja genau genommen nicht einmal ein falscher Name ist.
Corinna ist ihr zweiter Vorname, Metzger heißt sie nach ihrem inzwischen
geschiedenen Mann.«


Bach arbeitete schweigend weiter. Stamm setzte sich auf eine Bank
neben der Scheune, lehnte sich zurück, schloss die Augen und hielt die Nase in
die Sonne. Nach ein paar Minuten ließ ihn ein lautes Scheppern hochschrecken.
Durch die zusammengekniffenen Augen sah er, dass Bach die Motorhaube des
Traktors geschlossen hatte. Er wischte sich die Hände an einem öligen Lappen
ab, kam näher und setzte sich neben Stamm auf die Bank.


»Ist einiges los in Düsseldorf im Moment, was?«, sagte Bach.


»Sie sind im Bilde?«


»So halb. Seit Sie hier waren, schau ich ab und zu auf die
Internetseite des Magazins, und inzwischen auch auf andere lokale
Zeitungsseiten. Ich war neugierig, wie sich Dembskis alter Komplize Kostedde
aus diesem Bauskandal rettet. Dem ist schwer beizukommen, was!«


»Kann man sagen. Dreimal chemisch gereinigt, wie es so schön heißt.«


»Und Birgit war wirklich die Assistentin von … so einem?«


»Na ja, Sie werden ja gelesen haben, dass diese Episode recht
dramatisch zu Ende gegangen ist. Sie hat ja hauptsächlich deshalb die Nähe zu
Kostedde gesucht, weil sie gehofft hatte, auf diesem Weg Antworten auf alte
Fragen aus Waren zu finden.«


»Hat sie sie gefunden?«, fragte Bach nach einer Weile.


»Ich glaube nicht«, sagte Stamm vorsichtig. »Sie wissen ja selbst,
dass Kostedde über Angelas Drama mit ziemlicher Sicherheit nicht viel wusste.«


»Woher soll ich das wissen?«, fragte Bach. »Ich kenne Ihren
Oberbürgermeister gar nicht.«


»Mag sein. Aber dafür kennen Sie Ulrich Dembski umso besser. Können
Sie sich vorstellen, dass er einen praktisch Fremden einweiht?«


»Nein, aber Kostedde könnte nachgeforscht haben. Als
Oberbürgermeister hat man sicherlich seine Möglichkeiten. Und man muss sehr
vorsichtig sein, weil ein dummer Fehler das politische Aus bedeuten kann.«


Stamm sah Bach lange von der Seite an, während der Biobauer stoisch
die Landschaft betrachtete.


»Was halten Sie davon, wenn wir Tacheles reden, Herr Bach?«, sagte
Stamm schließlich. »Sie erzählen mir im Klartext, was Sie hier so zart
andeuten, und ich erzähle Ihnen anschließend eine Story, von der ich Ihnen
versichern kann, dass sie für Sie weitaus elektrisierender sein wird als das,
was Sie mir nach menschlichem Ermessen bieten können.«


»Ich kann Ihnen in der Tat nicht viel sagen«, sagte Bach. »Vor ein
paar Wochen tauchte hier so ein Knilch auf, der sich als Privatdetektiv aus
Rostock ausgab. Angeblich versuchte er im Auftrag der Familie Fenten nachzuforschen,
was damals mit ihrem Sohn passiert ist. Der wollte alles über Angela wissen und
vor allem über Ulrich Dembski. Ich habe mich dumm gestellt, die Sache kam mir
spanisch vor. Schon der rheinische Singsang …« Bach gluckste. »Im Nachhinein
ist mir die Idee gekommen, dass Kostedde der wahre Auftraggeber war. Ich weiß
nur nicht, woher dieses plötzliche Interesse kam.«


»Was haben Sie ihm gesagt?«, fragte Stamm.


»Was in den Akten steht.«


»In den offiziellen oder in Ihren eigenen?«


»Wie meinen Sie das?«


»Ich denke an Ihre zweiundzwanzigseitige Lebensversicherung
gegenüber Dembski.«


»Ach die«, lachte Bach. »Nein, die wollte ich nicht bemühen.«


Stamm setzte in das Lachen ein. »Tja, schade für den Knilch. Das
hätte ihn wahrscheinlich am meisten interessiert. Ich glaube, Sie liegen mit
Ihrer Vermutung ganz richtig, dass der Auftraggeber Kostedde war. Und ich weiß
sogar, warum.«


Er machte eine so lange Kunstpause, dass sogar Bach ungeduldig
wurde.


»Nu erzählen Sie mal schon!«


»Dembski war bei ihm aufgetaucht und wollte ein Immobiliengeschäft
mit ihm machen. Ein Riesending. Kostedde wusste natürlich, dass er sich mit
einem schillernden Partner wie Dembski politischen Sprengstoff ins Rathaus
holen könnte. Er wollte wahrscheinlich ausloten, wie präsent die alten
Geschichten noch sind, um das Risiko einschätzen zu können. Dembski hat ihn
wohl auch mit der alten Rindermastgeschichte ein wenig erpresst, wie er mir
gesagt hat.«


Stamm hatte sich Bach zugewandt und beobachtete gespannt dessen
Gesichtsausdruck. Doch Bach hatte sich gut im Zaum.


»Das Schwein ist also nicht tot«, sinnierte er leise. »Nun ja,
überrascht mich nicht besonders. Diese Kaprun-Story war irgendwie zu schön, um
wahr zu sein.«


»Er war nicht tot«, erwiderte Stamm.
»Jetzt ist er’s schon, oder so gut wie.« Er berichtete, was an der
Abteihofstraße passiert war.


Als Stamm erzählte, wie er Dembski den Suppentopf auf den Kopf
geworfen hatte, breitete sich auf Bachs Gesicht ein Grinsen aus. Er kam aus dem
Glucksen gar nicht mehr heraus.


»Ein Topf Soljanka! Das ist unbezahlbar. Ein würdiges Ende für
diesen Halunken. Darauf gebe ich einen aus.« Er stand auf. »Kommen Sie, wir
gehen rein!«


»In Ordnung«, sagte Stamm, während er ihm folgte. »Wäre nur gut,
gegenüber Angela nichts zu erwähnen. Dr. Terlinden hält es für besser,
solange es immer noch unklar ist, was damals genau mit ihr passiert ist. Da
tappen wir leider immer noch im Dunkeln.«


Bach richtete sich kurz auf und sah Stamm nachdenklich an. Dann
nickte er zustimmend und fuhr fort, die Gummistiefel abzustreifen. Auch Stamm
zog die Schuhe aus und trat ein. Corinna und Angela standen in der Diele und
hatten schon die Jacken an.


»Wir wollen einen Spaziergang machen«, sagte Corinna. »Kommt ihr
mit?«


»Würd ja gern«, sagte Bach. »Aber ich hab noch so viel zu tun.«


Corinna sah Stamm an.


»Geht ihr nur«, sagte der. »Ihr habt euch bestimmt ’ne Menge zu
erzählen. Wie geht’s Ihnen, Angela?«


»Sehr gut«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln, das ihr etwas
Engelhaftes gab. »Die Sonne scheint so schön.«


Mit einer knappen Abschiedsgeste hakte sich Corinna bei ihrer
Schwester ein, und sie traten hinaus.


»Ach Birgit«, rief ihnen Bach hinterher. »Geht nicht in den Wald,
ja, da ist es ganz matschig nach der Schneeschmelze.«


»Das macht uns doch nichts aus«, sagte Corinna heiter.


»Bitte, Birgit!«, insistierte Bach. »Es ist wirklich sehr matschig!«


Nach einem prüfenden Blick zu Bach nickte Corinna.


»In Ordnung, wir bleiben oben.«


Bach ging in die Küche, und Stamm folgte ihm. Von einer Anrichte
nahm Bach eine Flasche Wodka und zwei Schnapsgläser und füllte sie bis an den
Rand. Nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatten, hob Bach sein Glas.


»Auf die späte Gerechtigkeit!«


»Prost«, sagte Stamm. Er nippte zunächst nur, während Bach den
Schnaps mit einem Schluck hinunterstürzte.


»Erzählen Sie mir von Dembski!«, forderte Bach Stamm auf. »Was hat
er die ganzen Jahre getrieben?«


»Soweit ich das in Erfahrung gebracht habe, hat er von der Schweiz
aus in Immobilien gemacht. Unter falscher russischer Identität, wie gesagt.
Offensichtlich beherrschte er die Sprache.«


»Natürlich, er war in der Ausbildung ja lang genug in Moskau.«


»Geld hatte er offenbar auch genügend beiseitegeschafft. Ihm
gehörten einige Ferienwohnungen in Kitzbühel, vielleicht auch woanders, die von
seiner Partnerin, einer österreichischen Maklerin, verwaltet wurden.
Anscheinend war ihm dieses Rad aber nicht groß genug. Er fing mit
Projektentwicklung an und hat dabei zumindest zuletzt nicht gekleckert. In
Düsseldorf ging es um ein Hochhaus im dreistelligen Millionenbereich. Dafür
muss er nach menschlichem Ermessen andere Geldquellen angezapft haben,
wahrscheinlich in Russland.«


»Na ja, da gibt es ja genug stinkreiche Verbrecher, die auf einer
Wellenlänge mit Dembski sind.«


Stamm leerte sein Schnapsglas.


»So stelle ich mir das auch vor. Und dann hatte er ja auch noch
einen guten alten Bekannten in der wichtigsten Entscheidungsposition. Die Sache
schien narrensicher zu sein.«


Bach hob die Flasche. »Noch einen?«


Stamm überlegte kurz, dann nickte er. Bach schenkte ein.


»Was ist schiefgelaufen?«, fragte er.


»Tja, so einfach ist das nicht zu erklären. Das Hauptproblem war
wohl, dass es eine konkurrierende Investorengruppe gab, die auch aus ziemlich
grobem Holz geschnitzt war. Die haben Kostedde mit einigen Winkelzügen unter
Druck gesetzt und Dembski einen Privatdetektiv auf den Hals gehetzt. Das hat
der Arme nicht überlebt, aber der Mord war aus Dembskis Sicht ein schwerer
Fehler. Zwar kennt bis heute fast niemand die genauen Zusammenhänge, aber es
gab Vermutungen. Und die reichen bei einem so sensiblen Projekt wie einem
stadtbildprägenden Hochhaus. Dembski wollte die Sache mit Gewalt retten, das
Ergebnis kennen Sie.«


Sie hoben die Gläser und tranken beide aus. Bach nahm den Faden
wieder auf.


»Was ich mich frage: Wusste Dembski, dass Birgit eine enge
Mitarbeiterin von Kostedde war?«


»Nein«, sagte Stamm. »Er wusste vermutlich von van Wateren, dass sie
nach ihrer Flucht aus Waren in Düsseldorf gelandet war. Aber zu jenem Zeitpunkt
war sie noch nicht in der Stadtverwaltung, und van Wateren verschwand ja
urplötzlich von der Bildfläche.« Er machte eine Pause. »Na ja, und Kostedde
hatte keine Ahnung, wer seine Referentin war.«


Bach nahm die Wodka-Flasche in die Hand und betrachtete sie. »Das
ist ein Tag zum Betrinken«, murmelte er. »Aber ich habe wirklich noch viel
Arbeit. Kaffee?«


Stamm atmete erleichtert aus. »Gern.«


Bach stand auf und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen.


»Ist es da unten im Wald eigentlich wirklich so matschig?«, fragte
Stamm.


»Sicher«, brummte Bach, ohne sich umzudrehen. »Sie haben ja selbst
gesehen, wie viel Schnee hier lag. Ein großer Teil ist jetzt auf einmal
geschmolzen.«


Stamms Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. Bach
drehte sich um, nachdem er die Kaffeemaschine ausgeschaltet hatte.


»Was ist?«, fragte Bach.


»Nichts, ich frage mich nur, ob zwei erwachsene Frauen in diesem
Matsch ertrinken können.«


»War ja bloß ’ne freundliche Warnung. Sie müssen sich ja nicht
komplett einsauen.«


»Sehr fürsorglich«, sagte Stamm. »Mir geht nur der Gedanke durch den
Kopf, dass Ihre eindringliche Warnung mehr mit der Hütte da unten als mit dem
Matsch zu tun hat.«


Bach sah ihn nachdenklich an. »Soso.«


Stamm ruderte ein wenig zurück. »Sie müssen entschuldigen, Herr
Bach, aber die Frage, was mit Angela seinerzeit genau passiert ist, ist der
einzig verbliebene weiße Fleck in dieser ganzen Geschichte. Das treibt nicht
nur mich um. Frau Dr. Terlinden kann sich nicht vorstellen, dass die
Vergewaltigung auf dem Volksfest der einzige Auslöser für Angelas furchtbare
Belastungsstörung war. Sie hat mir schon bei meinem ersten Besuch gesagt, dass
es vage Vermutungen gibt, dass die schrecklichen Vorkommnisse, die Angela
schildert – oder etwas ganz Ähnliches – in einer Jagdhütte passiert sind. Ist
das die Hütte, bei der damals dieser bekloppte Wildhüter – wie heißt er noch? –
auf mich geschossen hat? Dann würde ich verstehen, dass Sie Angela davon fernhalten
wollen.«


Bach nahm einen der Küchenstühle, drehte ihn um und setzte sich
rittlings darauf. Die Arme auf die Lehne gestützt, sah er Stamm lange an. Dann
begann er zu reden, tonlos, als würde er ein Selbstgespräch führen.


»Ich habe es die ganzen Jahre immer für besser gehalten, einige
Dinge nicht zur Sprache zu bringen. Ich wollte Angelas Erinnerung nicht wecken.
Ich hatte den Eindruck, je weniger sie an die alten Ereignisse denkt, desto
besser geht es ihr. Sühne war nicht mehr erforderlich oder möglich, weil die
Täter tot oder verschwunden waren. Wofür also daran rühren, wenn die Gefahr
bestand, dass Angela einen Rückfall erleidet? Frau Dr. Terlindens Theorie,
dass die traumatischen Ereignisse durch Aufklärung und Aufarbeitung therapiert
werden sollten, habe ich nie getraut. Leider hat die Verdrängung auch nicht
funktioniert. Sie erleidet die Rückfälle trotzdem. Ich weiß nicht, warum. Sie
kommen einfach so, ohne dass ich einen Anlass erkennen kann. Es kann ein
Alptraum sein, oder eine alltägliche Kleinigkeit, die sie an die Ereignisse
erinnert.«


Bach stützte das Kinn auf seine Hände auf der Stuhllehne und schloss
die Augen.


Stamm ließ ihm lange Zeit, dann fragte er: »Was ist passiert?«


Bach öffnete die Augen und richtete sich langsam wieder auf.


»Ich wusste es jahrelang auch nicht. Ich hatte aufgrund von Angelas
Schilderungen immer den Verdacht, dass irgendetwas in der alten Jagdhütte da
unten vor sich gegangen war, aber ich konnte dem nie auf den Grund gehen. Ich
habe versucht, das Vertrauen des alten Lebzien zu gewinnen, aber der war stur
wie ein Esel. War Dembski, der ihm nach der Wende den Job hier besorgt hat, in
Treue ergeben.«


Er seufzte und schien in Gedanken weit abzuschweifen. Dann ruckte er
sich wieder zurecht. »Aber dann hat Dembski einen Fehler gemacht. Lebzien hatte
Ärger mit den Behörden. Hatte seine Aufgabe als Wildhüter zu ernst genommen und
einige streunende Hunde abgeknallt. Die alte DDR-Schule.
Im Jagdrevier hatte niemand etwas zu suchen. Mit Spaziergängern fand er sich
zähneknirschend ab, aber die Hunde … Dummerweise gehörte der letzte, den er
abschoss, dem stellvertretenden Bürgermeister von Waren, und der war nicht
einmal fünfzig Meter weit weg, als der Schuss fiel. Lebzien stand vor der
Entlassung, aber Dembski konnte ihm nicht helfen, sein Einfluss war ziemlich
dahin. Und schlimmer noch: Er versuchte es nicht einmal. Lebzien merkte, dass
sein einstiger Beschützer ihn abwimmelte, und wurde sauer. Ich kam ganz gut mit
dem Leiter des Landesforstamtes zurecht und konnte ein gutes Wort für Lebzien
einlegen. Er bekam noch einmal Bewährung, und dafür ist er mir bis heute
dankbar. Da habe ich endlich etwas darüber erfahren, was sich in der Hütte
abgespielt hat.«


Zum Schluss war Bach immer leiser geworden, bis er ganz verstummte.
Er starrte melancholisch an Stamm vorbei zum Fenster hinaus. Stamm konnte seine
Ungeduld nicht bezähmen.


»Was?«, fragte er.


Bach sammelte sich. »Na ja, Details kannte Lebzien auch nicht. Aber
ich konnte mir trotzdem ein Bild formen. In der Zeit nach der Vergewaltigung
sind mehrmals Personen in der Hütte gewesen. Eine junge Frau und drei Männer.
Wer, konnte Lebzien nicht sagen. Sie waren vermummt. Aber Dembski wusste auf
jeden Fall davon, vielleicht war er auch dabei. Er hatte Lebzien eingeschärft,
darauf zu achten, dass die Gruppe nicht gestört wurde.«


»Was, glauben Sie, ist in der Hütte passiert?«, fragte Stamm.


»Ist das nicht offensichtlich? All die Dinge, die Angela bis heute
nicht überwinden kann. Drei Schweine haben unter satanistischem Mummenschanz
ihren schmutzigen Trieben freien Lauf gelassen.«


»Sind Sie sicher, dass die Frau Angela war?«, fragte Stamm.


»Sie war ja nicht vermummt. Lebzien hat sie erkannt.«


Stamm hatte sich angespannt auf den Tisch gestützt. »Ja, aber, Herr
Bach, warum sind Sie denn damit nicht zur Polizei gegangen?«


»Wie gesagt, ich fand es seinerzeit nicht hilfreich für Angela, wenn
in dieser Geschichte zu sehr herumgerührt worden wäre. Zumal mit so ungewissem
Ausgang. Was hatte ich denn in der Hand? Lebzien hat die Männer nicht erkannt,
er wusste nicht einmal, was sich in der Hütte abgespielt hat. Glauben Sie mir,
da wäre nichts herausgekommen. Ich persönlich war überzeugt davon, dass Dembski
seine Finger im Spiel hatte. Ich habe ihn zur Rede gestellt, aber er hat
natürlich alles abgestritten. Interessanterweise war er kurz darauf
verschwunden. Für mich ein klares Schuldeingeständnis. Und ganz offensichtlich
hat er sich kurz danach auch in Österreich nicht mehr sicher gefühlt und hat
seinen Tod fingiert.«


»Sie meinen, er hatte Angst vor Ihnen?«


»Vor mir oder vor der Justiz, wer weiß das schon.«


Stamm dachte nach. »Das passt schon«, sagte er schließlich. »Ich
habe mich die ganze Zeit gefragt, was seine doppelte Flucht ausgelöst hat. Die
Ermittlungen wegen der Rindermast konnten es eigentlich nicht gewesen sein. Und
die Anzeige von Dr. Terlinden war ja wohl auch im Sande verlaufen.«


»Genau, das hat mich ja in der Annahme bestärkt, dass es wenig Sinn
hatte, zur Polizei zu gehen. Die hatten sich schon einmal die Zähne an Dembski
ausgebissen. Die hätten erst wieder etwas unternommen, wenn man ihnen einen
absolut wasserdichten Fall serviert hätte.«


Stamm brauchte erneut eine Pause, um seine Gedanken zu ordnen. »Und
Sie meinen tatsächlich, dass Dembski einer der drei Männer war?«, fragte er
schließlich. Bach nickte, aber Stamm war nicht überzeugt. »So ganz will mir das
nicht in den Kopf. Also Dembski war ja sicherlich ein skrupelloses Schwein.
Aber seine eigene Tochter … Und dann auch noch in einer Phase, in der sie
sowieso schon schwer angeschlagen ist. Ich hatte Sie doch richtig verstanden,
dass die Besuche in der Hütte nach der Vergewaltigung waren?«


»Ja.«


»Also das ist ja … mir fehlen da echt die Worte. Das wäre an
Grausamkeit nicht mehr zu überbieten. Warum sollte Dembski so etwas tun? Das
Bild, das ich von ihm gewonnen habe, ist das eines eiskalten und skrupellosen,
aber sehr berechnenden Mannes. Kein Triebtäter. Und dabei fällt mir noch etwas
ein. Als ich mit Cori… also mit Birgit die Tage noch einmal die letzten
Ereignisse in Düsseldorf durchgegangen bin, habe ich sie gefragt, ob sie
eigentlich keine Angst vor ihrem Vater hatte. Sie hat klar verneint, sagte, sie
wäre immer sicher gewesen, dass ihr Vater ihr nichts antun würde. Ich weiß
nicht, warum, aber das klang für mich sehr glaubwürdig.«


»Für mich auch«, sagte Bach einsilbig.


»Ja, aber dann passt das ganze Szenario doch nicht«, rief Stamm.


Bach ließ sich nicht irritieren. »Ich glaube auch nicht, dass er
Birgit so etwas angetan hätte, und vor der Vergewaltigung hätte er sicherlich
auch Angela nichts getan.«


»Tut mir leid, ich verstehe Sie nicht«, sagte Stamm. »Wieso sollte
denn ausgerechnet die Vergewaltigung eine so dramatische Veränderung ausgelöst
haben? Ich meine, selbst bei jemandem wie Dembski hätte sie doch eher so etwas
wie einen Schutzinstinkt …«


»Vielleicht sollte ich mich präziser ausdrücken«, unterbrach ihn
Bach. Seine Stimme klang jetzt bemüht sachlich, als wolle er aufwallende
Gefühle unterdrücken. »Nicht die Vergewaltigung selbst war der Auslöser,
sondern die daraus folgende Abtreibung. Vor dem Eingriff wurde bei Angela ein
Bluttest durchgeführt.«


Stamm brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dann sprang er
auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Du lieber Himmel!«, rief er.
»Wieso bin ich nicht vorher drauf gekommen? Dembski ist gar nicht Angelas
Vater!«


Bach sagte nichts. Stamm starrte ihn an.


»Sie ist Ihre Tochter, stimmt’s? Logisch! Deshalb kümmern Sie sich
so aufopferungsvoll um sie. Und jetzt fällt’s mir ein, Frau Müller hat mir doch
gesagt, dass Sie eine Affäre mit Erika Dembski hatten. Na klar, so passt das.
Dembski ist in seinem Stolz tief verletzt …«


Stamm wandte sich Bach zu und stellte fest, dass dieser ihn
merkwürdig ansah.


»Frau Müller?«, fragte Bach.


»Die Frau von Josef Müller, den kennen Sie doch sicher noch, er ist
kurz nach Kaprun bei einem Verkehrsunfall gestorben. Er hatte sich lange vor
Dembski nach Kitzbühel abgesetzt. Seine Frau lebt jetzt in Mülheim an der Ruhr
bei ihrer Tochter.«


»Soso«, machte Bach. Er wirkte ein wenig fahrig, aber Stamm ging
darüber hinweg.


»Seit wann wissen Sie es?«, fragte er.


Bach stand auf und lief in der Küche auf und ab. Irgendwann blieb er
stehen, lehnte sich gegen die Türzarge und strich sich mit der Hand durch den
Bart. Dann lächelte er bitter.


»Genau genommen weiß ich es bis heute nicht genau. Geahnt habe ich
es aber schon immer. Erika hat es zwar immer abgestritten, aber ich kann
rechnen. Zu der Zeit, als Angela gezeugt wurde, war Dembski im Ausland. Und ich
kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Erika noch mit jemand
anderem geschlafen hat. Sie hat die Sache immer so dargestellt, dass Angela
etwas zu früh gekommen ist.«


»Und Dembski ist nicht misstrauisch geworden?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht ja. Vielleicht war er aber gar nicht
fähig, sich vorzustellen, dass Erika ihn betrog. Der Mann hielt sich ja für
allmächtig. Und ich glaube, Erika war in dieser Hinsicht sehr glaubwürdig. Sie
hatte so viel Angst vor Dembski, dass sie den Gedanken, Angela könnte von mir
sein, überhaupt nicht an sich heranließ.«


»Wäre es denn nicht denkbar, dass Ihr Aufenthalt in Bautzen mit
Ihrer Vaterschaft zusammenhängt?«


»Nein. Wenn er das gewusst hätte, hätte er mich getötet«, sagte Bach
sachlich. »Bautzen hatte andere Gründe. Das war keine Rache, er wollte mich nur
ausschalten, weil ich seine Kreise störte.«


»Wie auch immer«, sagte Stamm, »als Sie nach Bautzen kamen, war Angela
schon wie alt? Zehn, elf, nach meiner Rechnung. Wenn Sie es schon immer geahnt
haben, dass Sie ihr Vater sind, wie haben Sie das so lange ausgehalten?«


»Vernunft«, erwiderte Bach barsch. »Ich habe keine Möglichkeit
gesehen, der Sache nachzugehen, ohne unendlichen Flurschaden anzurichten. Erika
wollte es nicht, unsere Beziehung war sowieso zu Ende, und Dembski war mächtig.
Ich hatte einfach Angst vor den Folgen. Ich habe Angelas Entwicklung aus der
Ferne beobachtet. Man sah sich ja gelegentlich. Und irgendwann hat man sich mit
so einer Situation arrangiert. Das war natürlich vorbei, als ich nach Jahren
zurückgekehrt bin und diese Tragödie vorgefunden habe. Damit konnte und wollte
ich mich nicht arrangieren.«


»Hatte Sie jemand in Burscheid kontaktiert?«


Bach schüttelte langsam den Kopf. »Es wusste ja niemand, wo ich war.
Und selbst wenn, warum hätte man es mir erzählen sollen? Ich hatte wirklich
keine Ahnung, bin mitten in die Geschichte hineingeplatzt, reiner Zufall. Ich
war natürlich aufgewühlt bis zum Gehtnichtmehr. Ich wollte wissen, was passiert
ist, und hab nachgeforscht. Handfeste Beweise habe ich damals genauso wenig
gefunden wie die Polizei, aber an die Täterschaft von diesem armen Jungen habe
ich keine Sekunde geglaubt.«


Stamm hakte ein. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie so direkt frage,
aber ich muss es wissen: Dembski hat angedeutet, dass Sie den Jungen getötet
haben.«


Bach lachte freudlos auf. »Ja, da erkenne ich meinen alten Freund
Ulrich wieder. Noch im Untergang andere Leute mitreißen. Nein, als Rico Fenten
starb, war ich noch in Burscheid. Und wie gesagt, diese Variante kam mir immer
unglaubwürdig vor.«


»Sie glauben, es war van Wateren?«, fragte Stamm.


»Sie nicht? Sie haben doch gründlich recherchiert, wie ich erfahren
habe. Da müssten Sie doch herausgefunden haben, dass der Mann auch in
Düsseldorf kein unbeschriebenes Blatt war. Auch die hiesige Polizei hatte ihn
ja im Visier. Ohne diese Aussage von Josef Müller wäre er nicht ungeschoren
davongekommen.«


»Kann sein«, sagte Stamm. »Was haben Sie unternommen?«


»Ich hab die Gelegenheit genutzt, Material gegen Dembski zu sammeln.
So sind diese zweiundzwanzig Seiten zusammengekommen. Und ich hab mir Josef
Müller vorgeknöpft. Anders, als es der Polizei möglich gewesen wäre. Es hat
trotzdem nichts gebracht, der Bursche war hartgesotten genug, um bei seiner
Story zu bleiben. Aber er hatte die Hosen gestrichen voll, ich glaube, er hielt
mich für verrückt.« Bach grinste. »Kurz nach unserer Unterhaltung hat er das
Weite gesucht. Ich wollte natürlich auch über Angelas Zustand Bescheid wissen
und habe mir durch Bestechung medizinische Unterlagen besorgt. So habe ich von
der Abtreibung und dem Bluttest erfahren. Er war ganz unauffällig auf dem
ärztlichen Bericht vermerkt. Erst habe ich ihm gar keine Beachtung geschenkt,
die Abtreibung als solche überlagerte jeden anderen Gedanken. Aber eines Tages,
als ich mich mal wieder in die Unterlagen vertieft hatte, machte es klick.
Angela hat Blutgruppe null, so wie ich. Das war zwar noch kein Beweis, dass sie
meine Tochter ist, aber es war immerhin möglich. Die Möglichkeit, etwas mehr
Gewissheit zu bekommen, ließ mich nicht mehr los. Als ich Dembski mal in einer
Kneipe über den Weg gelaufen bin, habe ich eine Schlägerei angezettelt. Um
ehrlich zu sein, nicht die eleganteste Idee meines Lebens. Er hat mich ganz
schön vermöbelt, aber ich konnte auch einen schönen Schlag auf seiner Nase
landen und hatte sein Blut auf meinem Ärmel. Blutgruppe AB,
damit war klar, er konnte nicht Angelas Vater sein. Ab da habe ich darauf hingearbeitet,
Angela zu mir zu holen.«


Stamm sah den stämmigen Mann im Türrahmen fasziniert an. »Und Sie
glauben, bei Dembski hat es auch klick gemacht, als er die Blutgruppe seiner
vermeintlichen Tochter auf dem ärztlichen Bericht gesehen hat? Sie sagen ja selbst,
es sei unauffällig gewesen.«


»Ich bin hundertprozentig davon überzeugt«, sagte Bach. »Dembski war
darin geschult, so etwas zu erkennen. Und überlegen Sie mal, was der alte
Lebzien Jahre später erzählt hat! Ich bedauere nur, dass ich erst so spät davon
erfahren habe.«


»Immer noch Rachegelüste?«, fragte Stamm.


»Haben Sie Kinder?«, fragte Bach zurück.


»Noch nicht.«


»Dann stellen Sie sich die Frage, sobald Sie Vater sind.«


»Ich glaube, ich kann das auch so nachempfinden«, sagte Stamm. »Ich
hätte wahrscheinlich alles darangesetzt herauszufinden, wer die drei
Dreckskerle waren.«


Bach sah Stamm nachdenklich an. Dann schweifte sein Blick zur
Kaffeemaschine. »Oh, der Kaffee ist lange durch.«


Er ging zur Anrichte, griff sich zwei Becher und füllte sie.


»Wie war das noch mal? Zucker, Milch?«


»Ein Teelöffel Zucker«, sagte Stamm.


Bach öffnete einen Flügel der Anrichte, holte ein Zuckerdöschen
heraus, schaufelte einen Teelöffel voll in einen der beiden Becher, kam mit den
dampfenden Gefäßen zum Tisch und setzte sich wieder Stamm gegenüber.


Stamm umfasste seinen Becher mit seinen klammen Händen, dann ließ er
los und betrachtete ihn. Es war ein kitschiges Ding mit einem Mozart-Porträt
drauf. Er sah Bach an, der gerade einen Schluck getrunken hatte und den Becher
nun wieder auf dem Tisch abstellte. Für sich selbst hatte er einen mit dem
Drachenmotiv gewählt, das Stamm schon bei seinem ersten Besuch aufgefallen war.


»Schöne Becher«, sagte Stamm.


»Na ja, geht so«, grunzte Bach. »Souvenirs.«


»Der hier ist aus Salzburg, schätze ich.« Stamm zeigte mit dem
Finger auf Mozart.


»Mhm.«


»Und der?«


»Thailand«, sagte Bach, während er Stamm ausdruckslos ansah.


»Hab ich mir gedacht«, sagte Stamm.



        Epilog

        
        Der erste warme Frühlingstag fiel ausgerechnet auf einen
            Sonntag und hatte halb Düsseldorf ins Freie gelockt. Auf den sonnenbeschienenen
            Rheinpromenaden, besonders den Hotspots in der Altstadt und in Kaiserswerth,
            war ein Gewusel, das von oben betrachtet an Ameisenstraßen erinnern musste. Auf
            dem schmalen Weg vom Kaiserswerther Markt zur Rheinfähre standen Radfahrer und
            Inliner regelrecht im Stau, verursacht durch gemütliche Spaziergänger wie Eva
            und Stamm.

        
        Genervt vom Gedränge, waren die beiden die Treppe zum seit Jahren
            schwer angesagten Biergarten des Burghofes hochgestiegen, hatten dort aber
            keinen freien Platz gefunden. Sie waren weitergezogen zur gutbürgerlichen Alten
            Rheinfähre, in deren riesigem, zum ersten Mal in diesem Jahr geöffneten
            Biergarten es noch ein paar freie Tische gab – wenn auch im spärlichen Schatten
            der noch laublosen Bäume und in vierter Reihe von der Uferlinie. Stamm hatte
            Wanja angerufen und ihn über die Planänderung informiert.

        
        Sie hatten ihre Stühle zwei Meter vom Tisch nach hinten versetzt, um
            doch noch ein paar Sonnenstrahlen einzufangen. Eva hatte sich mit geschlossenen
            Augen zurückgelehnt, während ein noch halb volles Latte-Macchiato-Glas, das sie
            mit beiden Händen umfasst hielt, ihren Bauch wärmte. Stamm hatte sein
            Weizenbier-Glas neben seinem Stuhl auf dem Boden abgestellt und beobachtete die
            Wege rund um den Biergarten. Auf ihrem Tisch lag nur die Rheinische Post vom
            Samstag.

        
        Wanja und Corinna Metzger kamen mit der Fähre. Stamm beobachtete
            sie, wie sie ihre Fahrräder die Rampe hochschoben, wartete, bis sie im Bereich
            des Biergartens waren, und erhob sich dann, um sich winkend bemerkbar zu
            machen. Sie begrüßten sich mit Küsschen und rückten alle an den Tisch. Ein
            Kellner hatte die Neuankömmlinge erspäht und kam, um die Bestellung
            aufzunehmen. Corinna Metzger orderte ein Radler, Wanja hatte sich von Stamms
            halb vollem Weizenbierglas anstecken lassen.

        
        Stamm deutete auf die Rheinische Post auf dem Tisch und sagte zu
            Wanja: »Ich habe dich heute Morgen vermisst.«

        
        Er schlug den Lokalteil auf. Von einem großen Bild auf der ersten
            Seite lachte ihnen eine offensichtlich gut gelaunte Männerclique entgegen, die
            ein eindrucksvolles Hochhaus-Modell in die Kamera hielt. Die Bildzeile lautete:
            »So soll das neue Handelszentrum am nördlichen Eingangstor zu Düsseldorf
            aussehen. Oberbürgermeister Achim Kostedde, Architekt Professor David Waleska,
            Bauunternehmer Rolf Keilmeier und Direktor Hubertus Faller von der Deutschen
            Bank präsentierten die Pläne für das höchste Gebäude Düsseldorfs, das unweit
            des Arag-Hauses am Mörsenbroicher Ei entstehen soll.«

        
        »Alle maßgeblichen Mitglieder der konspirativen Rotweinrunde plus
            Oberbürgermeister vereint«, sagte Stamm. »Und wo ist Wolfgang Anton Janicki?«

        
        Wanja grinste. »Du hast die Antwort doch selbst gegeben. Alle
            maßgeblichen Mitglieder … Zu diesem illustren Kreis würde ich mich nie zählen.«

        
        »Heißt das, du bist immer noch raus aus dem Geschäft?«, fragte
            Stamm.

        
        »Das habe ich nicht gesagt. Aber es gibt eben Leute, die drängen ins
            Rampenlicht, und andere nicht. Nun, wir haben ein paar Gespräche geführt, und
            ich konnte die Herren davon überzeugen, dass ich nach all den Turbulenzen
            vielleicht doch noch ein paar wertvolle Dienste für die gute Sache einbringen
            kann.«

        
        »Hört sich für mich nach Erpressung an«, sagte Eva schläfrig.

        
        »Eva, ich bin entsetzt«, rief Wanja gut gelaunt. Er klopfte mit dem
            Zeigefinger kräftig auf die Zeitung. »Das sind alles Ehrenmänner. Womit um
            Himmels willen sollte ich die wohl erpressen können? Abgesehen davon, dass ich
            das nie tun würde. Und Corinna schon gar nicht. Sie hat nämlich ein gutes Wort
            für mich eingelegt.«

        
        »Heißt das, du bist wieder bei Kostedde?«, fragte Stamm, an Corinna
            gewandt.

        
        »Nein«, sagte sie. »Wir haben uns auseinandergelebt, das wäre für
            beide Seiten nicht gut. Wahrscheinlich steige ich sogar ganz aus der
            Stadtverwaltung aus.«

        
        »Und bei mir ein«, sprudelte Wanja hervor. »Ich kann eine kompetente
            Partnerin sehr gut gebrauchen.«

        
        »Na, das sind ja Neuigkeiten«, sagte Stamm. »Darauf sollten wir
            anstoßen.« Er hob sein Glas und prostete ihnen zu.

        
        »Und wie geht es in Waren?«, fragte Stamm, als sie die Gläser wieder
            abgestellt hatten.

        
        »Ganz gut«, sagte Corinna. »Angela ist viel ausgeglichener. Sie
            beginnt zu verstehen, dass ihre Peiniger keine unendlich bedrohlichen Dämonen
            waren, sondern kleine miese Schurken, die ihr nichts mehr zuleide tun können.
            Sogar die Anwesenheit meiner Mutter hat sie akzeptiert.«

        
        »Deine Mutter ist wieder in Waren?«

        
        »Ja, zunächst zu Besuch, aber wenn es gut läuft, will sie wieder
            hinziehen. Schauen wir mal.«

        
        »Habt ihr Angela gesagt, dass Thilo Bach ihr Vater ist?«

        
        Corinna schüttelte den Kopf. »Frau Dr. Terlinden hält das noch
            nicht für klug. Sie glaubt, es würde Angela zu sehr durcheinanderbringen.
            Irgendwann werden wir es ihr mitteilen, es müsste ihr eigentlich helfen, sich
            von meinem Vater ganz zu lösen. Ich überlege sogar, ob es nicht hilfreich wäre,
            wenn ich sie mal herhole und wir zusammen einen Besuch in der Uni-Klinik
            machen. Wenn sie sieht, wie er da so hilflos vor sich hin vegetiert …«

        
        »Ist vielleicht keine schlechte Idee«, sagte Stamm.

        
        »Noch besser wäre es sicherlich, wir könnten ihr den toten van
            Wateren präsentieren.«

        
        »Mhm«, machte Stamm. »Aber das können wir nicht.«

        
        Sie sah ihn ernst an. »Nein, das können wir nicht«, wiederholte sie.
            »Aber wir können davon ausgehen, dass er tot ist.«

        
        Stamm nickte langsam. »Das können wir wohl.«

        
        »Dann würde ich gerne fragen, warum du nicht darüber schreibst«,
            sagte Corinna.

        
        »Dann frag doch«, erwiderte Stamm mit einem gequälten Lächeln.
            »Nein, im Ernst, warum ich nicht darüber schreibe? Wegen Angela. Ich bin
            unsicher, was ihr nützen und was ihr schaden könnte. Das ist ja keine Story,
            die zwingend ins Blatt muss. Sie wäre sicherlich interessant, aber wenn sie
            nicht erscheint, würde es auch niemandem auffallen.«

        
        »Ich fänd’s gut«, sagte Corinna. »Allein um Rico zu rehabilitieren.
            Ich glaube, für seine Eltern wäre das von unschätzbarem Wert. Und eigentlich
            bin ich sogar davon überzeugt, dass es auch Angela helfen würde. Wenn sie
            schwarz auf weiß liest, dass van Wateren tot ist, dass Josef Müller tot ist,
            dass mein Vater so gut wie tot ist …«

        
        »Wenn du das so siehst«, sagte Stamm zögerlich.

        
        »Absolut. Mich würde sogar noch mehr interessieren. Hat jetzt nichts
            mit Angela zu tun, aber immerhin bin ich ja dadurch auf dich aufmerksam
            geworden: Was ist eigentlich aus dieser armen Frau geworden, die in dieser
            Naziburg in der Eifel vergewaltigt wurde?«

        
        Stamm blinzelte traurig in die Sonne, die glitzernd über den Fluten
            des Rheins hing. »Keine neuen Erkenntnisse. Die Polizei geht allmählich von
            einer haltlosen Verschwörungstheorie aus.«

        
        »Und das glaubst du?«

        
        »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte er.

        
        E N D E
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		Leseprobe zu Oliver G. Wachlin, TORTENSCHLACHT:

		
		PROLOG


		Er stand in der Küche seines Hauses und überlegte, ob er den
			Champagner öffnen sollte. Ein Brut Première, was immer das auch heißen mochte.
			Leider war niemand da, dem er zuprosten konnte. Wenn Traudl noch leben würde,
			die hätte sich gefreut. Vermutete er jedenfalls.

		
		Draußen regnete es schon seit Stunden. Auf dem Hof waren große
			Pfützen, in denen sich verzerrt die Stallungen widerspiegelten. In der Scheune
			brannte Licht. Merkwürdig. Er war seit drei Tagen nicht mehr in der Scheune
			gewesen. Wenn er also vergessen hatte, das Licht auszuschalten, hätte es ihm
			längst auffallen müssen. War es aber nicht. Irgendwer musste in der Scheune
			sein. Jemand, der nicht auf diesen Hof gehörte.

		
		Über zwei Jahre lang war er nun schon Witwer, und seitdem gab es
			hier niemanden außer ihm. Die Felder lagen brach. Der Rest waren Wiesen, die er
			an ein paar Züchter im Dorf verpachtet hatte, die dringend Heu für ihre
			Karnickel brauchten.

		
		Wer also hatte Licht in der Scheune gemacht?

		
		Er nahm den schweren Buchenholzknüppel, den er sich
			zurechtgeschnitzt hatte, nachdem sie ihm eine tote Katze an die Tür genagelt
			hatten. Zwei Tage später wurde sein Schäferhund Rollo vergiftet aufgefunden.
			Und immer wieder lag anonyme Post im Briefkasten: »WIR KRIEGEN DICH, DU RATTE!«

		
		Na, das wollen wir doch mal sehen. Grimmig öffnete er die Haustür
			und lief durch den Regen auf die Scheune zu. Deutlich sah man das Licht. Es
			sickerte durch einen Spalt im Scheunentor. Davor hatte sich eine riesige
			Wasserlache gebildet, in die der Regen Blasen trieb.

		
		Und war nicht auch Musik zu hören? – Ja, ganz deutlich. Aus dem
			alten Kofferradio, die RIAS Big
			Band mit Horst Jankowski. »Summertime« von Gershwin.

		
		Das war unheimlich. Musik und Licht – das fühlte sich an, als wollte
			man ihn ganz bewusst in die Scheune locken.

		
		Um was mit ihm zu tun?

		
		Was für eine Scheiße wollten sie jetzt wieder anstellen? Ihn
			krankenhausreif prügeln? Ihn mit Gewalt zwingen, den Hof nicht zu verkaufen?

		
		Zu spät, Jungs, die Sache ist gelaufen. Und wer das nicht versteht,
			kriegt eins mit dem Knüppel übergezogen.

		
		Ruckartig öffnete er das Scheunentor und trat ein. Niemand war zu
			sehen, die Scheune menschenleer. Nur das Licht aus einer kahlen Glühbirne unter
			der Decke und Jankowskis Big Band. Aber wo war das kleine Kofferradio? Es stand
			nicht auf seinem Platz an der Werkbank, sondern – sein Blick ging nach oben –
			auf dem Kehlbalken vor dem Heuboden unter dem hohen Satteldach. Machte sich
			hier wer einen albernen Scherz mit ihm?

		
		»Was soll das werden«, rief er laut, »›Verstehen Sie Spaß‹ mit Kurt
			Felix und Paola?«

		
		Keine Antwort. Offenbar waren die Witzbolde schon ausgeflogen.

		
		Er griff nach der Holzleiter, die am Heuboden lehnte, und prüfte, ob
			sie sicher stand. Man will sich ja nicht das Genick brechen auf seine alten
			Tage.

		
		Dann stieg er hoch, um sein Kofferradio herunterzuholen. Das konnte
			ja nicht die ganze Nacht hier herumdudeln. Er wollte gerade danach greifen, als
			plötzlich ein Schatten über ihm war, eine Gestalt, die, im Dunkel des Heubodens
			verborgen, auf ihn gewartet hatte. Sie packte ihn blitzschnell am Kopf, legte
			ihm eine grobe Schlinge um den Hals, und plötzlich war klar, wie die Sache
			laufen sollte.

		
		Die Schweine wollen mich lynchen, dachte er erschrocken, das ist
			eine Falle, verdammt, ich soll hängen wie ein Stück Fleisch!

		
		Verzweifelt versuchte er, sich zu wehren. Ohne Chance, denn er hatte
			ja nur den wackeligen Stand auf der Leiter, und die wurde eben mit einem
			kräftigen Fußtritt zu Fall gebracht.

		
		Seine Arme ruderten herum, ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, als
			sein fallender Körper durch den Strick ruckartig gestoppt wurde und sich die
			Schlinge um seinen Hals abrupt zuzog. Mit abgeschnürter Kehle und zappelnden
			Beinen hing er in der Luft.

		
		Panik stieg ihn ihm auf. Oh Gott, wer tut mir das an, dachte er
			verzweifelt. Die bringen mich um, die bringen mich einfach um!

		
		Sicher, er hatte Ärger im Dorf, aber nie hätte er geglaubt, dass sie
			so weit gehen würden. Waren das wirklich alles Mörder, eiskalte Killer? Oder
			steckte was ganz anderes dahinter?

		
		Er würde es nicht mehr herausbekommen, so viel war klar. Er
			erstickte. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, das Blut pochte in den
			Schläfen, sein Herz schlug wie rasend.

		
		Es dauerte, bis er das Bewusstsein verlor.

		
		Seine Arme fielen schlaff herab, ein letztes Zucken durchfloss
			seinen Körper.

		
		Und Jankowskis Orchester spielte:

		
		Summertime and the livin’ is easy

		
		Fish are jumpin’ and the cotton is high

		
		Your daddy’s rich and your ma’s good lookin’

		
		So hush little baby, don’t you cry …

		
		

		
		Der alte Ford Transit, der wenig später über die nahe Landstraße
			fuhr, war über und über mit Graffiti besprüht und viel zu schnell unterwegs.
			Aus den Boxen dröhnte Punkrock. Am Steuer saß ein Junge mit schwarz gefärbten
			Haaren, der kaum im Führerscheinalter war. Das Mädchen neben ihm war noch
			jünger, fast noch ein Kind, in zu großer, mit Nieten besetzter Bikerlederjacke,
			und es hatte grüne und lila Strähnen im langen Haar.

		
		Der Junge wippte mit dem Kopf im Takt der Musik, zog an einem Joint
			und reichte ihn dann dem Mädchen, das tief inhalierte und sich entspannt
			zurücklehnte. Beide sagten kein Wort und sahen entrückt durch die
			Windschutzscheibe hinaus, als säßen sie im Kino vor einem abgefahrenen Film.
			Gleichmäßig schoben sich die Scheibenwischer hin und her, der Asphalt der
			Straße glänzte nass im Scheinwerferlicht. Plötzlich verschwand er scharf nach
			rechts. Verblüfft registrierte der Junge, dass sein Wagen geradeaus weiterfuhr,
			knapp zwischen zwei Bäumen hindurch. Alles schaukelte wild durcheinander, und
			es dauerte einen Moment, bis die beiden registrierten, dass etwas nicht in
			Ordnung war.

		
		»Oh fuck«, quietschte das Mädchen noch, dann kippte der Wagen nach
			vorn und krachte mit der Schnauze voran in einen Bewässerungsgraben. Die Fluten
			spritzten hoch, Luftblasen gurgelten auf.

		
		Dann war Stille.

		
		Der Transit stand schräg an der Böschung im Graben, mit Motorhaube
			und Führerhaus bis zur Dachkante im Wasser. Nur das Heck guckte noch raus. Der
			Regen prasselte auf das Blech.

		
		Nach einer Weile tauchte das Mädchen auf. Prustend und mit
			Entengrütze im langen Haar sah es sich erschrocken um.

		
		»Dark?«, rief es japsend. »Scheiße, was war das, Dark?« Das Mädchen
			richtete sich triefend auf und wischte sich mit dem Ärmel der pitschnassen
			Lederjacke übers Gesicht.

		
		»Dark?«

		
		Keine Antwort.

		
		»Dark!«

		
		Hektisch platschte die Kleine ums Auto herum, rüttelte angstvoll an
			der versunkenen Fahrertür.

		
		»Dark, mach keinen Scheiß, du musst da raus! – Oh Gott!«

		
		Sie hielt sich die Nase zu, tauchte wieder ins schlammige Wasser ab.
			Es dauerte endlose Sekunden, bis sie die Fahrertür endlich aufbekam. Hastig
			packte sie den Jungen am Kragen, zerrte ihn aus dem Auto und tauchte mit
			bleichem Gesicht wieder auf.

		
		»Oh shit«, keuchte sie
			atemlos und zog den Jungen ins Flache. »Dark, alles klar?«

		
		Nicht wirklich. Der Junge würgte Wasser hervor, und an seiner Stirn
			war eine tiefe Platzwunde. Benommen lehnte er am Wagen. »Was ‘n passiert?«

		
		»Keine Ahnung«, flüsterte das Mädchen zitternd, »offenbar sind wir
			mit dieser beschissenen Karre baden gegangen.«

		
		»Dann brauchen wir ‘n Boot«, murmelte Dark und sank mit weichen
			Knien zurück in die Fluten.

		
		»Dark!«, schrie das Mädchen
			erschrocken, zog ihn wieder hoch und schüttelte ihn. »Hey, Mann, komm zu dir,
			okay? Das ist kein beschissener Trip hier, das ist … verdammte Realität – oh
				shit …«

		
		Dark war ohnmächtig geworden. Das Mädchen schleppte ihn keuchend die
			Böschung hoch.

		
		»… ich hol Hilfe, okay? Ich, ich …« Sie legte ihn ins feuchte Gras
			und strich ihm liebevoll über die Stirn. »Halte durch, Dark! Ich guck mal, ob
			ich Hilfe finde, ja?« Besorgt sah sie sich um. Es schüttete wie aus Kannen, und
			sie hatte keine Ahnung, wo sie waren.

		
		»Ich guck mal, ob ich Hilfe finde«, wiederholte sie flüsternd,
			richtete sich auf und schloss zitternd den Reißverschluss ihrer Lederjacke. Die
			hatte sich vollgesogen wie ein Schwamm und wog mindestens drei Kilo.

		
		»Mach keinen Scheiß, Dark, okay? Bin gleich wieder da.« Das Mädchen
			stolperte zurück auf die Straße.

		
		Kein Auto zu sehen. Aber etwas weiter links sah man ein Licht.
			Feuerschein, ganz deutlich, verdammt, da brannte etwas, da stand ein ganzes
			Haus in Flammen! Aber wo es brannte, war auch die Feuerwehr nicht weit. Das
			Mädchen rannte los.

		
		»Hallo«, rief es, »hallo, ist da wer?«

		
		Sie lief querfeldein, rutschte ein paarmal auf der feuchten Wiese
			aus, rappelte sich wieder auf. Das Feuer kam von einem Gehöft, einem Bauernhof
			oder so was. Deutlich zeichnete sich im Feuerschein ein weiteres Gebäude ab.

		
		»Hallo«, schrie das Mädchen wieder, »ist hier jemand?« Sie fand die
			Zufahrt, lief auf den Hof. Hier war es furchtbar heiß, krachend und knisternd
			brach der Dachstuhl des brennenden Wohnhauses in sich zusammen

		
		Das Mädchen wich etwas zurück, starrte hilflos auf die prasselnden
			Flammen.

		
		Was war hier passiert, verdammt?

		
		Plötzlich Musik. Sie kam aus der Scheune.

		
		Atemlos stieß das Mädchen das Tor auf, strich sich die feuchten
			Haarsträhnen aus der Stirn und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den
			Mann, der tot im Raum hing.

		
		Dann gellte ein Schrei des Entsetzens über den brennenden Hof.



	    
	    
	    
	    
	     

	     
	   
	     

	     

	     

	    
	    
	    
	    1  SO VIEL STAND FEST: Berlin war wieder Weltstadt. Der Big
Apple Europas, die Metropole der Zivilisation, und deshalb hatte sich Heini
Boelter für teures Westgeld schwarz-weiß karierte Zierstreifen für seine
Wolgataxe »jekooft«.


International war das üblich. Vor dem Krieg hatten auch die Berliner
Droschken diese schwarz-weißen Karos an den Seiten, das war sozusagen der
kosmopolitische Code des Taxigewerbes, und Heini Boelter wollte ein kosmopolitischer
Taxifahrer sein. Wie der Eiserne Gustav. Bloß dass er seine Fahrgäste heute
nicht mehr nur nach Paris chauffierte, sondern gleich nach New York – via
Berlin-Tegel! Sein Wolga sah mit den Karostreifen auch gleich viel schicker,
amerikanischer aus. Komisch, dass die Westtaxen das nicht hatten, aber egal,
Schnecke dürfte beeindruckt sein. Und da heute nicht viel los war, die üblichen
Witwenfahrten zum Friedhof waren erledigt, hatte sich Heini Boelter die
nagelneue Lederjacke übergezogen, die Haare sorgsam mit Pomade zur
Rockabilly-Ente geformt und im Rückspiegel sein lässiges Elvisgrinsen
perfektioniert. Die grauen Strähnen an den Schläfen wurden mehr, aber –
Herrgott! – Heini Boelter war Ende vierzig, da waren andere froh, wenn sie
überhaupt noch Haare hatten. Er dagegen hatte ‘ne richtig volle Tolle, graue
Strähnen hin oder her.


Gut gelaunt legte Heini Boelter die Kassette in das nagelneu
eingebaute Blaupunktradio ein und drehte die Lautstärke auf: »A little less
conversation«, dröhnte es aus den Boxen, »a
little more action, please! A little more bite and a little less bark, a little
less fight and a little more spark. Close your mouth and open your heart …« Heini Boelter legte den Gang ein und wollte –
»Schnecke, ich komme!« – gerade das Gaspedal durchdrücken, als plötzlich die
Tür zum Fond geöffnet wurde und ein Fahrgast einstieg. Nicht doch!
Entschuldigend drehte sich Heini Boelter um.


»Verzeih’nse, Mister, aber ick wollte jerade Feierabend machen!«


»Herr Boelter?« Der Fahrgast war in einen dunkelgrauen Trenchcoat
gehüllt, trug einen tief in die Stirn gedrückten Borsalino und hatte trotz des
Nieselwetters sein Gesicht mit einer übergroßen Pilotensonnenbrille getarnt.
»Herr Heinrich Boelter?«


Boelter nickte langsam. CIA,
dachte er, der Kerl sieht aus wie in einem dieser amerikanischen Agentenfilme.
Und ick mittendrin. »Wat darf’s denn sein, Mister?«


»Fahren Sie erst mal los.«


»Verfolgen wir jemanden?« Interessiert sah sich Boelter um. Das
hatte er sich schon immer gewünscht. Das mal so ‘ne Type einstieg und ihn –
»Folgen Sie diesem Wagen!« – in eine halsbrecherische Verfolgungsjagd
verwickelte. Stattdessen:


»Schön gelassen geradeaus, und ja keine rote Ampel überfahren,
klar?«


»Wie Sie wünschen, Mister.« Boelter atmete tief durch und fuhr los.
Was, wenn der Typ ein Killer war? Jetzt, wo die Grenzen gefallen waren, schien
ihm das durchaus möglich. Die Krimis im Westfernsehen zeigten öfter
gelangweilte Ehefrauen, die ihren Männern einen Berufskiller
hinterherschickten. Einfach, weil sie an das Erbe wollten oder der Gatte untreu
war.


In aller Eile ging Boelter die möglichen Racheengel durch. Ruth?
Unmöglich, sie waren schon seit fast fünfzehn Jahren geschieden, und sie hatte
längst einen neuen Mann. Bianca hatte schon eher ein Motiv, weil er mit ihrer
Freundin durchgebrannt war. Aber auch das war eine Ewigkeit her. Astrid hatte
ihn wegen einer Affäre mit einer tschechischen Countrysängerin aus dem Haus
geworfen, und Elvira hatte Blumenvasen nach ihm geschmissen, weil sie
dahintergekommen war, dass er nicht Johnny Cash, sondern nur Heini Boelter
hieß. Und Rosie? Er betrog sie seit drei Monaten mit Schnecke, möglich, dass
sie das rausgefunden hatte. Aber war die schnuckelig naive Rosie dazu überhaupt
in der Lage? Ihm einen Berufskiller auf den Hals zu hetzen?


»Hören Sie, Mister …«, begann er, wusste aber nicht, wie er
weitermachen sollte. Nein, Boelter wollte nicht um sein Leben betteln wie ein
Hund. Er wollte standhaft sterben, ungebeugt in den Tod gehen, mit erhobener
Faust wie einst Ernst Thälmann. Doch konnte dieser kommunistische
Arbeiterführer heute überhaupt noch Vorbild sein? Vielleicht wäre eine
Steve-McQueen-Nummer zeitgemäßer; einfach auf die Bremse latschen und den
unbequemen Delinquenten auf der Rückbank per Trägheitsgesetz und Flug durch die
berstende Windschutzscheibe unschädlich machen …


»Ich nehme an, Sie wollen sich zweitausend Westmark verdienen«, ließ
sich der Mann auf der Rückbank vernehmen und reichte ihm einen Packen
Geldscheine nach vorn. »Fünfhundert als Anzahlung?«


Yeah, das ist der Westen! Boelters Herz machte einen Freudensprung.
Kohle verdienen leicht gemacht mit Action in der Marktwirtschaft.


»Was muss ich tun, Sir?« Plötzlich fühlte er sich wie James Bond.
Nicht, dass er die Welt retten wollte, einen Banktresor aufsprengen wäre aufregend
genug, genauso wie die Befreiung einer heißen Millionärstochter aus den Fängen
brutaler Kidnapper. Noch bevor er genauer darüber nachdenken konnte, wie er das
am besten bewerkstelligen sollte, sagte der Mann auf der Rückbank:


»Wissen Sie, wo das Ministerium für Staatssicherheit ist?«


Mist, dachte Boelter, denn die Stasi war heute keinen Pfifferling
mehr wert. Früher, als die noch mächtig und unheimlich waren, okay. Aber jetzt
taugte diese abgehalfterte Truppe kaum noch für einen Thrillerstoff.


»Sie meinen die Zentrale in der Normannenstraße?«


»Exakt.« Der Mann auf der Rückbank nickte und sah auf die Uhr. »In
genau drei Stunden findet dort eine Demonstration statt. Die Bürgerbewegungen
haben dazu aufgerufen, Sie wissen schon, ›Neues Forum‹, ›Demokratie jetzt!‹ und
dergleichen …«


»Come on, come on«, schnurrte
Elvis Presley zu nervösen Beats aus den Boxen, und der Backgroundchor sang: »Satisfy
me, satisfy me …«


»… vermutlich werden Zehntausende kommen«, erklärte der Mann auf der
Rückbank weiter, »und es gibt Gerüchte, dass die Menschen die Stasizentrale
stürmen werden.«


»Tatsächlich«, maulte Boelter, den das alles herzlich wenig
interessierte. »Und wat hab ick damit zu tun?«


»Sie werden dabei sein!« Boelter spürte die schwere Hand seines
Fahrgastes auf der Schulter. »Denn jetzt kommen Sie ins Spiel. Mit einer ganz
besonderen Aufgabe.«


»Die da wäre?« Boelter stoppte an einer Ampel und sah sich nach dem
Mann auf der Rückbank um.


»Die Menge wird den Haupteingang aufbrechen«, sagte der, »sobald Sie
im Gebäude sind, halten Sie sich links. Vermutlich wird alles in die andere
Richtung strömen, rechts lang, aber Sie, Herr Boelter, Sie bleiben links,
verstanden?«


»Okay«, machte Boelter langsam, und allmählich fand er die Sache
wieder spannend. »Und dann?«


»Am Ende des Ganges auf der linken Seite finden Sie eine Treppe in
den Keller, aber Vorsicht: Der Zugang könnte bewacht sein.«


»Kein Problem«, murmelte Boelter.


»Nicht für Sie, ich weiß«, nickte der geheimnisvolle Fahrgast, »Sie
hatten eine Spezialausbildung im Rahmen Ihres Wehrdienstes bei der NVA, nicht wahr?«


»Nahkampf«, bekräftigte Boelter stolz, »Ausschalten des Gegners ohne
Zuhilfenahme von Waffen …« Er stockte und sah unsicher in den Rückspiegel.
»Aber: Woher wissense det?«


»Ich kenne Ihre Akte.« Der Fahrgast lehnte sich zurück. In seiner
Pilotenbrille spiegelte sich die draußen vorbeiziehende Schönhauser Allee. Über
den stählernen Viadukt rumpelte eine alte gelbe Hochbahn. »Sobald Sie die
Wachen passiert haben, laufen Sie den rechten Gang hinunter, dritte Tür links –
die brechen Sie damit auf.« Er hielt Boelter eine Art elektrischen
Schraubenzieher hin. »Kennen Sie sich mit so was aus?«


»Und ob!« Boelter lächelte breit. Jetzt wurde es zumindest
olsenbandenmäßig. »Kenn ick aus Filmen.«


»Einfach ins Schloss stecken, den Knopf hier drücken«, erklärte der
Fahrgast unter dem Borsalinohut, »und dann warten, bis sich die Tür öffnen
lässt.«


Boelter nahm den Schrauber, besah ihn sich kurz. ABUS-Sicherheitstechnik stand drauf,
obgleich man damit ja alle Sicherheit obsolet machte. Egal. »Und dann?«


»Achten Sie auf die Beschriftungen an den Regalen. Die
Registriernummern beginnen vermutlich mit drei Buchstaben: APT bis ARO.«
Er sagte es wie »A Pe Te bis A Err Oh«, und Boelter wiederholte es leise.


»Die Akte Arndt dürfte ziemlich umfangreich sein«, präzisierte der
Mann auf der Rückbank weiter. »Arndt mit De Te. Vorname Jan Frido oder
Fridolin. Uns interessieren lediglich die operativen Vorgänge aus 1960 und 61,
klar?«


Uns, dachte Boelter verwundert, wieso sagt der plötzlich »uns«?
Wollte der Kerl damit andeuten, dass hinter ihm eine ganze Gruppe von Leuten
stand, oder meinte er nur sich und ihn, den guten alten Heini Boelter?


»Haben Sie mich verstanden, Heinrich?« Wieder spürte Boelter die
schwere Hand des Fahrgastes auf der Schulter.


»Allet paletti«, beteuerte er, »Arndt mit De Te, die Vorgänge 60,
61. Sonst noch wat?«


»Sehen Sie zu, dass Sie mit der Akte unauffällig aus dem Gebäude
kommen«, knurrte der Fahrgast und sah wieder auf die Armbanduhr.
»Zeitvergleich: Es ist jetzt vierzehn Uhr zwölf. Ich treffe Sie exakt
einundzwanzig Uhr dreißig an der Weltzeituhr. Da kriegen Sie die restlichen
fünfzehnhundert D-Mark – und ich meine Akte. Abgemacht?«


»Abgemacht!« Boelter reichte die Hand nach hinten, doch der Fahrgast
schlug nicht ein, sondern sagte stattdessen: »An der Ecke können Sie mich
rauslassen.«


Heini Boelter stoppte das Taxi und wartete, bis sein seltsamer
Fahrgast ausgestiegen war. Zu gern hätte er erfahren, was an der geforderten
Akte so wichtig und warum ausgerechnet er für den Job in Frage gekommen war.
Aber aus unzähligen Agentenfilmen wusste er, dass sich für einen echten Profi
derartige Fragen verbaten.


Neben der Mauer hatte Heini Boelter die Politik am meisten gestört
in der DDR: diese ewige Agitation,
das Gelaber vom Sieg des Sozialismus, von dialektischen Widersprüchen und
Konjunktur, Krise, Krieg – alles Quark! Er hatte damit einfach nix am Hut und
wurde dennoch dauernd genervt, von der Schule bis ins hohe Alter. Selbst als
harmloser Kutscher des VEB Taxi
Berlin war man vor der Erziehung zum ideologisch denkenden Staatsbürger nicht
sicher. Insofern geschah es den SED-Bonzen
ganz recht, wenn sie nun von ihren eigenen politisch hochgejazzten Bürgern
polemisch zur Strecke gebracht wurden.
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Eine Aktionskundgebung jagte die nächste – und Boelter verstand
nicht recht den Sinn darin. Die Mauer war längst auf, was sollte das alles
noch? Ziel erreicht, lasst doch Stasi Stasi sein, haben eh nix mehr zu melden.
Stattdessen: »Bringt Kalk und Steine mit!« Ja wollten die diese armen Lausch-und-Guck-Hirnis
in ihrem Bunker einmauern? Lächerlich fand Boelter das und albern. Aber so
waren wohl Revolutionen; immer wieder Demonstrationen mit irgendwelchen
Rednern, die kämpferisch Dinge fordern, über die vorher nie jemand nachgedacht
hatte. Dann stellte sich wer an die Spitze der Bewegung, und bevor dagegen
protestiert werden konnte, wurden die Guillotinen herausgeholt. Köpfe rollten –
und am Ende war alles wie vorher. Nur die Machthaber hatten gewechselt, das
nannte man dann Fortschritt.


Boelter stoppte seine Taxe am Kotikow-Platz und ging den Rest zu
Fuß. Wenn es zur Eskalation kam, zu Straßenkämpfen oder so, sollte sein Wolga
nicht in Mitleidenschaft gezogen werden. Auf der Frankfurter Allee strömten die
Menschen zusammen, überall bildeten sich Grüppchen. Viele hatten Transparente
dabei, die »Stasi in die Produktion« forderten und mit »Lauscherlümmel – jetzt
geht’s euch an die Ohren!« drohten. Irgendwo forderte eine Megafonstimme »keine
Gewalt«.


In der Rusche- und in der Normannenstraße skandierten sie schon
lautstark »Stasi raus! Stasi raus!«, und erste Bierflaschen flogen gegen den
riesigen Plattenbaukomplex des Ministeriums, das erst kürzlich von der
Modrow-Regierung in »Amt für Nationale Sicherheit« umgetauft worden war, was
nun andere Demonstranten zu »Stasi-gleich-Nasi«-Sprechchören animierte.
Plötzlich war Heini Boelter mittendrin in der Revolution, im Zentrum des
Aufstandes, eingeklemmt im Gerangel und Gedrängel. Von hinten wurde geschoben,
von vorn gedrückt – irgendwo klirrten Fensterscheiben, und die Stimme Bärbel
Bohleys – sozusagen die Mutter des friedvollen Protests – echote zwischen den
Hauswänden wider und mahnte zu Ruhe und Gewaltfreiheit. Vergebens. Einmal
aufgestachelt, wollte sich die Menge nicht beruhigen. Jetzt ging es den Stasileuten
an den Kragen, jetzt bahnte sich jahrzehntelang aufgestauter Hass Bahn. Rache
lag in der Luft.


Willkommen im Dschungel, dachte Heini Boelter zwischen den wild
gewordenen Bürgern und fühlte sich plötzlich wie Rambo bei den Vietkong. Mit
seinen Ellbogen arbeitete er sich durchs Gedränge zum Hauptportal vor. Oder war
das der Sturm auf die Bastille? Würde am Abend die Stasiplatte noch auf ihren
Grundmauern stehen? Ja, das war wohl ein historischer Moment, und Heini Boelter
war dabei. Doch anders als die Übrigen hier mit ihrem ehrlich wütenden Protest
blieb er emotionslos wie ein Krieger, schließlich war er hier so was wie ein
Söldner im Dienste von … – ja, von wem eigentlich? CIA? Secret Service? Mossad? Egal, zweitausend Westmark,
dafür lohnte sich der Einsatz. Vielleicht bekam er noch ein paar
Anschlussaufträge. Die Zeiten waren wild, und Heini Boelter wollte ebenso wild
sein. Vorbei war die biedere Schläfrigkeit der vergangenen Jahre, mit der Staat
und Partei das Volk eingelullt hatten. Jetzt ging es endlich mal rund. Wie er
das Leben plötzlich spürte, wie aufregend das alles war! Großartig! Das war
Rock ‘n’ Roll, was für echte Kerle, für Männer wie Heini »The Checker« Boelter:
»Fight, Dance and Love!«


Plötzlich gaben die Türen des Stasi-Hauptportals unter dem Druck der
Menge nach. In einem Sog aus Menschen wurde Boelter ins Innere des mächtigen
Plattenbaus und zwischen die Hydrokulturen aus Gummibäumen und Topfpalmen im
Foyer gespült. Wieder splitterte Glas, eine Vitrine mit Urkunden und Medaillen
»für die vorbildliche Verteidigung des ersten Arbeiter- und Bauernstaates auf
deutschem Boden« ging zu Bruch. Irgendwo krachte es mehrmals, so als würden
Türen eingetreten.


»Nicht schießen«, brüllte eine Frau hysterisch, und ein anderer
rief: »Entwaffnen, die ganze Bande, aber zügig!« Nur war niemand zu sehen, der
eine Waffe trug. Nicht mal ein Messerchen wurde gezückt, und im Tumult der
Massen ging völlig unter, wer jetzt eigentlich Stasimitarbeiter war und wer das
aufgebrachte Volk.


Links lang, dachte Heini Boelter mit zunehmender Verzweiflung, denn
er wurde, ob er nun wollte oder nicht, nach rechts gedrängt. Hilflos kämpfte er
gegen den Strom an und fand sich plötzlich in der Kantine des
Versorgungstraktes wieder. Umgehend fielen die Menschen über Krimsekt, Lachsbrötchen
und Limonenfrüchte her. Räucheraal, Dosen mit Corned Beef und Weinbrand der
Marke Asbach Uralt wurden empört herumgezeigt und fotografisch dokumentiert:
»Seht mal, die leben hier in Saus und Braus, während das Volk draußen auf der
Straße vierzig Jahre lang darben musste!«


Was sicher unverschämt war, trotzdem verstand Heini Boelter nicht,
warum nun die Kantineneinrichtung dafür herhalten musste? Wütende Männer
schlugen mit Stühlen auf Getränkeautomaten und zertrümmerten die Auslagen auf
dem Tresen. Durch geschlossene Fenster flogen Blumentöpfe auf den Hof – der
Frust auf die Stasi-Nasi wurde an Sachwerten abreagiert, was Boelter einmal
mehr am Sinn von Revolutionen zweifeln ließ. Mit einem Tischbein bewaffnet,
kämpfte er gegen die randalierende Menge an und schaffte es so zum Foyer mit
den inzwischen völlig verwüsteten Hydrokulturen zurück.


Links halten, Treppe runter!


Und keine Wachen. Der mit surrenden Neonröhren beleuchtete
Kellergang war menschenleer. Dritte Tür links, hatte der Borsalinohut gesagt,
und dann kam der ABUS-Schrauber
zum Einsatz: Akkubetriebener Westdietrich schlägt Sicherheitsschloss aus DDR-Produktion – der Weltenlauf machte
vor nichts halt. Vorsichtig öffnete Boelter die Tür und tastete nach einem
Lichtschalter. Flackernd gingen an der niedrigen Decke die Leuchtstoffröhren
an. Boelter stand in einem weiteren Gang, etwas schmaler als der erste, sonst
aber kaum unterscheidbar.


So weit zur Theorie, dachte Boelter, die Praxis sieht wie immer
anders aus. Doch dann entdeckte er kryptisch anmutende Zahlenreihen an den
Türen links und rechts des Ganges und seltsame Buchstabenkombinationen. AAA bis ACL,
ACM bis AEU – ah, gut so, Boelter war beruhigt, das ging hier
ordentlich alphabetisch los, da konnte APT
bis ARO nicht weit sein. Die nächste
Tür war mit AEW bis AHB beschriftet, dann folgten die Türen WCD und WCH
…? Boelter stutzte: Wieso plötzlich WC?
Dann begriff er, dass er vor den Toiletten stand, und lief zügig weiter, bis er
die gesuchte Tür mit der richtigen Buchstabenfolge fand.


Regale mit staubigen Ordnern füllten den Raum, so dicht gestellt,
dass gerade einer dieser popeligen Aktenwagen dazwischen passte, die überall im
Gang der Nutzung harrten. Vergebens, denn Boelter brauchte nur zwei Ordner, und
die würde er sich unter den Arm klemmen, sobald er sie gefunden hatte.
Aufmerksam studierte er die Beschriftungen und schlich zwischen den Regalen
hindurch.


Die Arndts schienen wahre Konterrevolutionäre gewesen zu sein, denn
es gab gleich mehrere davon: Arndt, Bernd – Arndt, Erich – Arndt, Gustav –
Arndt, Jan Fridolin, na endlich! Die Ordner aus den Jahren 1960 und 1961
befanden sich ganz unten. Boelter bückte sich und zog sie vorsichtig heraus …


… als er plötzlich den kalten Stahl eines Pistolenlaufs am
Hinterkopf spürte.


»Ganz ruhig bleiben und keine hektischen Bewegungen«, sagte eine
kühle männliche Stimme.


Augenblicklich verharrte Boelter und hielt den Atem an. Verdammt,
schoss es ihm durch den Kopf, jetzt liegt die Stasi schon in den letzten Zügen,
und trotzdem riskiere ich Trottel, in deren Kellern erschossen zu werden. Ein
Held der Revolution, später einmal werden sie Straßen und Plätze nach mir
benennen.


»Hoch mit Ihnen«, forderte die Stimme, und der Pistolenlauf löste
sich von Boelters Hinterkopf. »Ganz langsam aufstehen, nicht umdrehen und schön
die Hände zeigen.«


Boelter tat, wie ihm geheißen. Er hob die Arme und richtete sich
vorsichtig auf. In seinen Händen zitterten die beiden Aktenordner. Er hatte es
nicht gewagt, sie fallen zu lassen – Männer mit Schusswaffen können ziemlich schreckhaft
sein, und er wollte kein lebensgefährliches Missverständnis riskieren. So stand
er da, die Arme seltsam vom Körper weg angewinkelt, mit zwei Ordnern in den
Händen, die immer schwerer wurden. Ick muss einen lächerlichen Anblick bieten,
dachte er hilflos, James Bond jedenfalls macht in keinem seiner Filme so eine
komische Figur.


»Treten Sie rüber an die Wand«, sagte die Stimme ruhig, »und nicht
umdrehen.«


Boelter hörte, wie der Mann Platz machte, sodass er zwischen den
Regalen hervortreten und sich an die Wand stellen konnte. Kurz darauf wurden
ihm die Akten aus den Händen genommen.


»Was wollten Sie damit?«


»Nüscht.« Boelter zwang sich, professionell zu klingen, und starrte
an die Wand. »Ick arbeite im Auftrag.« Er hörte, wie die Ordner durchgeblättert
wurden, und überlegte, ob der Mann dafür die Waffe weggesteckt hatte … Wer
einen Aktenordner durchsieht, kann nicht gleichzeitig mit der Waffe drohen –
und das war die Chance.


Blitzschnell fuhr er herum, um den Gegner zu überwältigen. Doch sein
Wehrdienst war über fünfundzwanzig Jahre her und Boelter regelrecht
eingerostet. Noch ehe er den Angriff beenden konnte, landete er bäuchlings auf
dem harten Betonboden, dass ihm alle Knochen wehtaten, und hatte wieder den
kühlen Stahl der Waffe am Hinterkopf.


»Wer ist Ihr Auftraggeber?«, raunte die Stimme an seinem Ohr.


»Keene Ahnung«, japste Boelter atemlos, »det war ‘n Fahrgast. Ick
bin nur Taxifahrer, ick …«


»Mhm«, machte die Stimme und rückte von ihm ab. »Stehen Sie auf!«


Vorsichtig kam Boelter hoch und fühlte seine pomadisierte
Rockabilly-Frisur in sich zusammensinken. Aber er lebte noch, und das war die
Hauptsache. Mensch, det hätte schiefgehen können, durchfuhr es ihn eiskalt, als
er die Marakow in den Händen seines Gegenübers sah, det hätte verdammt noch mal
mächtig in die Hose gehen können …


Aus den oberen Stockwerken hörte man gedämpft aufgeregtes Geschrei
und Fußgetrappel. Immer wieder rumste es, wurde irgendwas zerdeppert. Da
reagierte sich der Volkszorn ab.


»Wissen Sie, wozu Ihr Auftraggeber die Akten braucht?«


»Nö«, beteuerte Boelter, »keene Ahnung, ehrlich! Er hat mir
zweitausend West jeboten, wenn ick det Zeug besorge.« Er lächelte unschuldig.
»Is ja ‘n Haufen Kohle. Die wollte ick mir nich entgehen lassen, vastehnse?«


»Klar.« Der Mann nickte und steckte die Makarow ins Holster unter
seinem pastellfarbenen Leinensakko. Sicher ein westliches Fabrikat. Dazu trug
der Mann eine 501er Levi’s sowie ein Jeanshemd, beides in Schwarz, was Boelter
zu der Überlegung veranlasste, ob er nun einem Stasimann oder einem
Bürgerrechtler gegenüberstand. Genau war das nicht auszumachen, so ein Typ
hätte sowohl auf der einen als auch auf der anderen Seite des runden Tisches
sitzen können. Allein aus der Makarow und der Tatsache, allzu rasch auf den
Boden gelegt worden zu sein, schloss Boelter, dass er es wohl wirklich mit
einem Mitarbeiter der Stasi-Nasi zu tun hatte.


Der funkelte ihn durch seine randlose Brille an. »Sie haben
gedient?«


»Ja«, Boelter strahlte. Immerhin hatte der Mann gemerkt, dass er ein
Kämpfer war. »Drei Jahre Unteroffiziersausbildung in Prora.«


»Bei den Fallschirmjägern!« Der Stasimann machte eine anerkennende
Miene. »Gut!«


Boelter nickte stolz. Das waren noch Zeiten gewesen! Als
Fallschirmjäger war man ein harter Kerl mit ganz besonderer Ausbildung. Nur die
Fittesten kamen nach Prora, die Sportlichsten mit den stärksten Nerven.


Und Boelter gehörte dazu. Mit knapp zwanzig Jahren schon hatten sie
ihn in eine Propellermaschine gesetzt und ins Nirgendwo geflogen. Irgendwann in
der Nacht musste er abspringen, über unbekanntem Gebiet hinein in die
Dunkelheit. Auftrag war es, sich binnen acht Tagen zurück zur Truppe
durchzuschlagen, egal wie – man durfte sich nur nicht erwischen lassen und
musste unerkannt bleiben. Als es dämmerte, fand sich Boelter in der Nähe eines
Dorfes wieder, und als er das erste Straßenschild sah, wusste er, dass sie ihn
irgendwo über Polen abgesetzt hatten. Er stahl zwei Hühner, eine Flasche Wodka
und einen Straßenatlas und schlug sich gut sechshundert Kilometer zur deutschen
Grenze durch. Er durchschwamm die Oder, »lieh« sich einen Wagen und war nach
fünf Tagen zurück in Prora. Fünf Tage, die ihn zum Mann gemacht hatten, zu
einem Kerl, der überlebensfähig war – komme, was wolle. Boelter straffte sich
und sah sein Gegenüber an.


»Und wat passiert jetzt mit mir?«


»Rühren Sie sich nicht von der Stelle!« Der Stasimann sah sich
nachdenklich die Aktenordner durch. Dann klappte er den gelblichbeigen Deckel
eines Apparates der Marke SECURA
auf, der vor den Regalen stand, und legte die Akten routiniert und zügig Seite
für Seite auf eine dunkle Glasplatte, die immer wieder aufblitzte. Gleichzeitig
spuckte der Apparat seitlich bedruckte Blätter aus.


Ein Vervielfältigungsapparat, staunte Boelter, der Kerl macht sich
Abzüge von den Akten …


»Welche Ordner brauchen Sie noch?«, erkundigte sich der Stasimann
ruhig, während er die Ordner weiterfotokopierte.


»Wat?« Boelter verstand nicht.


»Sie sind doch nicht nur wegen dieses einen operativen Vorgangs
hergekommen?«


»Doch«, versicherte Boelter verwirrt, »Arndt, Jan Fridolin,
Jahrgänge 60 bis 61, det war der Auftrag.«


»Ehrlich?« Der Stasimann sah ihn skeptisch an und lächelte dann wie
ein freundlicher Dienstleister. »Sie brauchen es nur zu sagen, wenn Sie noch
weitere Akten suchen.«


»N-nein«, stammelte Boelter, »nur diese beiden Ordner, bitte.«


»Wie Sie wollen.« Der Stasimann fotokopierte weiter. »Dann muss
Ihrem Auftraggeber ja einiges an diesen Vorgängen liegen, nicht wahr? Wenn er
Ihnen zweitausend Westmark dafür zahlt?«


»V-vermutlich.« Boelter zuckte mit den Schultern und sah zu, wie der
Stapel Kopien weiter anwuchs. »Wie jesagt, ick weeß nicht, wer dahinter
steckt.«


»Schon gut, ich kann’s mir denken.« Der Stasimann sortierte die
Originalakten wieder in die Ordner ein und gab sie Boelter zurück. »Hier! Und
jetzt verschwinden Sie damit. Kein Wort von den Kopien, klar?«


»Sie …«, Boelter starrte den Mann verblüfft an. »Sie lassen mich
gehen?«


»Kein Wort von den Kopien«, wiederholte der Stasimann eindringlich,
»versprechen Sie mir das?«


»P-pionierehrenwort«, versicherte Boelter und machte, dass er
fortkam.


Etwa dreieinhalb Stunden später stand er fröstelnd auf dem zugigen
Alexanderplatz unter der Weltzeituhr. In Moskau war es schon bald Mitternacht,
in New York dagegen erst halb vier am Nachmittag.


Punkt einundzwanzig Uhr dreißig trat der geheimnisvolle Mann mit dem
Borsalinohut auf Boelter zu. Und noch immer trug er eine Sonnenbrille.


»Haben Sie die Akten?«


»Aber sicher doch«, nickte Boelter und gab ihm die Ordner, »lief
allet nach Plan.«


Der Mann blätterte die Akten flüchtig durch. »Irgendwelche
besonderen Vorkommnisse?«


»Keene«, log Boelter, »hamse det Jeld?«


»Tausendfünfhundert, wie abgemacht.« Er bekam einen dicken Umschlag
in die Hand gedrückt. »Das war’s dann.«


»Fein«, Boelter steckte das Geld ein und wollte sich noch für
weitere »Spezialaufträge« empfehlen.


Doch der geheimnisvolle Mann war bereits in der Dunkelheit
verschwunden.
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